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Zu diesem Buch

Arias Herz schlägt für die Musik. Tagsüber designt sie als Pixel Artist bunte Welten, nachts streamt sie ihre eigenen Lieder auf Twitch. Doch sie will mehr: den passenden Soundtrack zu ihrem Herzensprojekt Novel Haven beisteuern, dem Cosy Game ihres Studios. Dafür hat sie bereits Songs komponiert, aber bevor sie diese ihrer Chefin und dem Team präsentiert, sollen sie möglichst perfekt und in guter Qualität aufgenommen sein. Als Aria sich den Auftrag sichert, die Tonaufnahmen für Novel Haven zu begleiten, wittert sie ihre Chance, heimlich das professionelle Equipment für ihre eigene Arbeit zu nutzen. Allerdings gerät ihr Plan ins Wanken, als sie auf Felix trifft – den charismatischen Voice Actor, der dem Spiel seine Stimme leiht. Aria, die noch nie wirklich Schmetterlinge im Bauch hatte, reagiert völlig untypisch auf ihn. Und Felix? Begegnet ihr mit einer Skepsis, die sie sich nicht erklären kann. Zum Glück läuft die erste Aufnahmesession gut, und er spricht Novel Haven genau so ein, wie Aria es sich erträumt hat. Als sie das Tonstudio jedoch nach Feierabend betritt, um ihre Songs zu recorden, ist er immer noch da. Und was sie hört, klingt ganz und gar nicht jugendfrei. Denn Felix hat ein Geheimnis, und es ist längst nicht das dunkelste, das er Aria verschwiegen hat …
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This Is What Dreams Sound Like
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das bestmögliche Leseerlebnis.
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Aria
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Mein Freund ist mir fremdgegangen. Mit meiner besten Freundin. 
Sie wissen beide nicht, dass ich es weiß. Ich hab keine Ahnung, was ich tun soll, er war immer …

Die meisten Menschen sehen die Welt in Farben – ich sehe sie in Musik. In Tönen und Geräuschen, Klängen und den feinen Nuancen von Stille. Stille, die ich mir gerade dringend herbeisehne, doch stattdessen ertönt ein weiteres ding, ding.

»Gamsahamnida!« Nataly – beste Freundin, Mitbewohnerin und Kollegin – reckt freudig einen Arm in die Höhe, als ein weiteres ding, ding erklingt und die grüne Eule auf ihrem Handy vermutlich Luftsprünge macht.

»Ich hätte mir Ohropax mitbringen sollen«, murmele ich und hieve zwei Pappkartons voller Bücher und Dekomaterial in den hinteren Bereich des Cafés, in dem heute unser Early-Access-Launch stattfindet. Das meiste haben wir bereits am Morgen aufgebaut, jetzt geht es an den Feinschliff. Der Laden soll so gemütlich werden wie die Buchhandlung in Novel Haven, unserem Videospiel. Das bedeutet: Pflanzen, Lichterketten, Sessel und vor allem Unmengen an Büchern.

»Komm, ich nehm das.« Kamal erscheint in meinem Sichtfeld, schiebt sich die Sonnenbrille in die tiefschwarzen Haare und schnappt sich die beiden Kartons mit einer Leichtigkeit, um die ich ihn beneide. Er ist der Älteste in unserem Team und, wie er heute Morgen bewiesen hat, definitiv der Einzige mit handwerklichem Geschick, denn ohne ihn stünde hier noch gar nichts. »Nataly!«, brüllt er quer durch den Laden, so laut, dass ich zusammenfahre. »Schaff was!«

»Ist ja gut!«, ruft Nataly zurück und packt grinsend ihr Handy weg. Sie nimmt sich ebenfalls zwei der sich im Eingangsbereich türmenden Kartons und kommt auf uns zu. »Aber wenn ich in Korea kein Essen bestellen kann, dann geht das auf eure Kappe.«

Kamal schnaubt. »Der Vogel hat dir gestern beigebracht, zu sagen, dass sich dein Krokodil im Theater befindet. Ich glaube, du bist so oder so sehr weit davon entfernt, Essen zu bestellen.«

»Frech!«, erwidert sie und platziert die beiden Kartons vor der begehbaren Book Nook, in der es sich unsere Gäste nachher gemütlich machen können. Sie streicht sich die langen blonden Haare aus dem Gesicht und verschränkt dann die Arme vor der Brust. »Wartet es ab, ich werde euch fehlen!«

»Du bist nur zehn Tage weg«, erwidert Kamal.

»Zehn Tage ohne mich werden sich anfühlen wie zehn Jahre.«

»Oder wie zehn Stunden«, wirft Ramon ein, der, mehrere Headsets in der Hand, zu uns kommt. An seinen dunklen Haaren haftet heller Holzstaub, ein Überbleibsel von vorhin, als er Kamal beim Zusammenbauen der Book Nook geholfen hat. »Hab gehört, die Zeit vergeht schneller, wenn man Spaß hat.«

»Das ist Mobbing am Arbeitsplatz«, erwidert Nataly. Das Funkeln in ihren blauen Augen straft ihre Worte jedoch Lügen. »Aria, sag doch auch mal was!«

»Du wirst uns natürlich schrecklich fehlen. Es wird ganz schlimm sein, wenn in der Kaffeeküche mal was anderes als Taylor Swift läuft.«

»Auch du, Brutus?« Nataly greift sich an die Brust, bevor sie die wenigen Stufen zum unteren Bereich des Cafés hinabspringt und sich an den nächsten Kartons zu schaffen macht. Ich sehe ihr schmunzelnd hinterher, kann jedoch nicht verhindern, dass es in meiner Brust verräterisch ziept. Nicht, weil ich es keine zehn Tage ohne Nataly aushalten werde, sondern weil sie Korea gemeinsam mit Dylan erleben wird – ihrem Freund. Lara, ebenfalls beste Freundin, Mitbewohnerin und Kollegin, hat mit Luca den Mann ihrer Träume gefunden, mit dem sie alles teilen kann. Ich gönne es beiden von Herzen, doch es führt auch zwangsläufig dazu, dass sich die Dynamik unserer Dreier-WG ändert. Es waren immer nur wir: Nataly, Lara und ich. Unsere DVD-Abende, Gespräche und Ausflüge haben wir nach wie vor, trotzdem kann ich nicht verhindern, dass sich ein Teil von mir ausgeschlossen fühlt. Nicht von Nat und Lara, sondern ganz allgemein. Von der Welt.

Den einen Partner oder die eine Partnerin fürs Leben finden ist das Ziel. So ist es in all den Filmen, die ich sehe, all den Büchern, die ich lese – letztendlich sogar in unserem Pixelgame Novel Haven. Es ist wie ein Club, dem alle früher oder später beitreten. Nur ich, ich gehöre nicht dazu. Nicht, weil ich nicht will – denn ich will. Ich liebe Romantik, verliere mich in Geschichten, Erzählungen und Songs. Ich träume mich vor dem Einschlafen in Szenarien, wie ich dem perfekten Typen über den Weg laufe, fantasiere über erste Begegnungen und fiktive Situationen, in denen mich endlich jemand vollkommen von den Socken haut. Doch die Realität sieht leider anders aus. Denn wann immer ich auf Dates gehe, wann immer ich versuche, diesem Club beizutreten, ist es, als würde der Türsteher mich mit einem kräftigen Tritt in den Hintern zurück ans Ende der Schlange befördern, und wieder sind alle anderen vor mir dran. Ich verliebe mich einfach nicht. Nicht in Personen zumindest, ich bin lediglich verliebt in das Gefühl – nun ja –, verliebt zu sein.

»Alles in Ordnung?« Kamal betrachtet mich, eine Mischung aus Sorge und Irritation in den dunklen Augen.

»Klar!« Ich nicke eilig und eine Spur zu übertrieben und widme mich dann dem Inhalt der Kartons. Natürlich ist das Erste, auf das ich stoße, eine Ausgabe von Stolz und Vorurteil. Ich unterdrücke ein Seufzen und platziere sie in einem der Regale der Book Nook. John Paul Young hat nicht gelogen, als er das erste Mal Love Is in the Air sang – genau wie Luft ist Liebe omnipräsent, dennoch habe ich das Gefühl, zu ersticken.

Einige Stunden später tönt laute Musik aus den Boxen, und das Café ist kaum wiederzuerkennen. Maritime Dekoration wechselt sich mit meterhohen Bücherstapeln ab, der hintere Bereich ist abgedunkelt, damit die Leute wahlweise tanzen oder unser Game spielen können, und im vorderen Bereich stehen etliche Influencer und Leute der Gamingbranche um das Buffet herum versammelt. Luca und Dylan sind auch da, wurden von unserer Chefin Sophia allerdings zum Anpacken eingespannt. Dylan kommt dabei zwar nicht wirklich voran, weil er alle zwei Minuten nach einem Selfie gefragt wird – die zwangsläufige Begleiterscheinung, wenn man einer der berühmtesten E-Sportler ist –, aber wir können jede helfende Hand gebrauchen. Wir haben mit Andrang gerechnet, immerhin hat Novel Haven in den letzten Wochen und Monaten einiges an Medienrummel abbekommen, doch von der Anzahl an Menschen, die unserer Einladung gefolgt sind, sind wir trotzdem überwältigt.

»Wir haben es echt geschafft.« Sophia nippt an ihrem Sektglas und legt ihren Kopf auf meiner Schulter ab. »Du hast tolle Arbeit geleistet! Ihr alle.«

»Danke«, erwidere ich mit einem Lächeln. Ihr Lob bringt meinen Magen dazu, einen aufgeregten Salto zu schlagen. »Es ist so surreal, dass das Spiel jetzt live ist. Ich werd die nächsten Tage vermutlich nur über den Rezensionen hängen.«

»Wem sagst du das«, entgegnet Sophia mit einem Lachen. »Ich bin so nervös.«

Ich nicke und verwuschele mit der Bewegung Sophias rote Haare. Im Gegensatz zu Sophia und Lara habe ich die Story rund um Novel Haven nicht geschrieben, also kann ich mir nur im Ansatz vorstellen, wie aufgeregt die beiden wegen der Reaktionen sein müssen. Als Pixel Artist bin ich für die visuellen Inhalte zuständig, die Novel Haven ausmachen: von der Buchhandlung im Leuchtturm bis hin zu den zahlreichen Haustieren, die die Spielenden sich zulegen können. Ich bin unfassbar gespannt, wie alles ankommt – aber ich habe nicht mein Innerstes in das Spiel gesteckt, wie es Lara getan hat. Allerdings mache ich das bei meiner Musik in meinen Streams, daher kann ich die Nervosität gut nachempfinden.

Eine Weile stehen wir da, beobachten das Treiben und lauschen der Playlist, die ich für den heutigen Anlass zusammengestellt habe. Dann schreckt Sophia plötzlich auf.

»Oh, unser Sprecher ist da!« Noch bevor ich ihrem Blick folgen kann, packt sie mich an der Hand und zieht mich durch das Getümmel. »Ich hab ihn eingeladen, damit ihr euch schon einmal kennenlernen könnt, bevor die Aufnahmen beginnen.«

»Oh, gute Idee. Aber ich hab gar nichts vorbereitet.«

Mit der freien Hand winkt Sophia ab. »Musst du auch nicht. Ich hab ihm das Skript schon geschickt, mehr können wir vorab eh nicht klären. Gebucht hast du das Tonstudio ja, oder?« Sie hält kurz inne, um mich mit beinahe flehendem Ausdruck anzusehen. Kein Wunder, in den letzten Monaten ging bereits mehr als genug schief – ein zusätzlicher Ansporn, dass bei den Tonaufnahmen für Novel Haven alles rundläuft. Einer von vielen, denn ich weiß, dass Sophia mir die Aufgabe eigentlich nicht zutraut. Ihr überraschter Blick, als ich mich freiwillig dafür gemeldet habe, sprach Bände. Doch ich will die Aufnahmen leiten. Zum einen, weil ich Hoffnung habe, das Equipment nach Feierabend noch für meine eigene Musik nutzen zu können – denn von den teuren Geräten kann ich nur träumen –, zum anderen, weil ich leider weiß, dass ich meine Position in erster Linie Lara zu verdanken habe. Sie, Nataly und ich haben uns zeitgleich bei PixelPulse beworben. Und während Nataly mit ihrer Art brilliert und Lara als Developerin direkt begeistert hat, war ich eher … Anhang. Ein Umstand, den Lara und Nataly bei jeder sich bietenden Gelegenheit bestreiten, aber ich weiß es besser. Ich höre es, wenn Sophia lachend Sätze sagt wie Euch gab es ja nur als Dreier-Gespann. Ich habe es in Sophias skeptischem Schaffst du das? gehört, als ich mich für die Tonaufnahmen angeboten habe. Und ich sehe es jetzt in ihren mich taxierenden grünen Augen.

»Aria?« Sophias Stimme durchbricht meine Gedanken, und nun liegt Panik in ihrem Blick. »Bitte, sag mir, dass wir ein Tonstudio haben.«

»Ähm, ja, klar. Sorry.«

Ich muss mit dem Tagträumen aufhören.

Sophia lässt so laut die Luft entweichen, dass ich es sogar über die Musik hinweg höre, dann zieht sie mich weiter durch die Menge an Gästen, bis sie schließlich vor einem großen, breitschultrigen Mann zum Stehen kommt, der, wie ich dank seiner Kartei weiß, ebenfalls fünfundzwanzig Jahre alt ist. Trotz der mittlerweile herbstlichen Temperaturen trägt er ein Shirt. Er ist blond, aber nicht Prince-Charming-blond, seine Haare sind dunkler, und irgendwie hat er etwas Raues an sich. Nicht die Art von Rauheit, die einem Angst macht bei Männern. Eher, als würde er in einer Rockband spielen oder als wäre er viel draußen – ganz im Gegensatz zu mir. Er könnte mit Leichtigkeit eines der Cover meiner Smut-Bücher zieren.

»Felix, wie schön, dass du es einrichten konntest!« Sophia schüttelt strahlend seine Hand, bevor sie auf mich deutet. »Das ist Aria Rosendale, unsere Pixel Artist, die die Aufnahmen mit dir leitet. Sie hat früher einmal in einem Hörbuchverlag gearbeitet und streamt im Musikbereich, du bist bei ihr in den besten Händen!«

Dass ich nicht im Hörbuchverlag gearbeitet, sondern lediglich ein zweiwöchiges Schulpraktikum gemacht habe, lässt Sophia geflissentlich unter den Tisch fallen.

»Freut mich!« Seine Stimme sollte mich nicht überraschen, immerhin war ich an ihrer Auswahl beteiligt, dennoch geht sie mir durch Mark und Bein. Sie ist ruhig, tief und von einer angenehmen Dunkelheit. Müsste ich sie zeichnen, ich würde ein tiefes, sattes Braun wählen. Eines, das aussieht wie Rinde, dunkle Schokolade oder die Kastanien, die ich als Kind gesammelt habe. Irgendwie kommt sie mir bekannter vor, als es durch die Hörprobe der Fall sein sollte, vertraut wie die eines alten Bekannten – aber das liegt vermutlich daran, dass ich Stunden damit verbracht habe, diverse Probeaufnahmen miteinander abzugleichen.

Ich erwarte, dass er mir ebenfalls die Hand entgegenstreckt, doch stattdessen weiten sich seine grünen Augen, als er meinen Blick erwidert. Für einen Moment sieht er perplex, fast geschockt aus. Irritiert drehe ich mich um, doch hinter mir stehen nur zwei Frauen, die Fotos von der Location knipsen. Als ich ihm wieder den Kopf zuwende, ist der Ausdruck verschwunden, aber die Hand reicht er mir immer noch nicht, und in seinen Augen liegt etwas Undefinierbares.

»Schön, dich kennenzulernen.« Ich winke ihm zu, was sich seltsam anfühlt, aber womöglich finde nur ich die Situation befremdlich, denn Sophia lächelt zufrieden.

»Ich lass euch mal ein wenig plaudern und drehe eine Runde. Aria kann dir alles zeigen, löchere sie gern mit Fragen.«

»Das mach ich«, sagt Felix und erwidert Sophias Lächeln. Es verrutscht in der Sekunde, in der sie sich abwendet. Hat er gehofft, dass sie ihn herumführt? Ich mag nicht die Chefin sein, aber ich arbeite seit Studiogründung mit an dem Game und kenne es in- und auswendig. Ich räuspere mich und straffe die Schultern.

»Ich freu mich riesig auf die Zusammenarbeit! Deine Stimme passt perfekt zum Spiel, und deine Probeaufnahmen waren der Hammer!«

»Danke.« Er nickt knapp. »Du wirst also die Aufnahmen betreuen?«

»Jap!« Ich lächle ihm zu, doch er presst die Lippen fest zusammen, was ihn beinahe gequält aussehen lässt. Zwischen seinen vollen Brauen erscheint eine dünne, senkrechte Linie.

Er räuspert sich, als das Schweigen unangenehm zu werden droht, und verlagert sein Gewicht auf das andere Bein. Sein Gesicht hat immer noch diesen leidenden Ausdruck, als wäre er überall lieber als hier. Ich mag zwar selbst oft genug an meinem Können zweifeln, aber was gibt ihm bitte die Erlaubnis dazu? »Auf eurer Website stand, dass Kamal bislang für die Sounds im Game zuständig war. Ich dachte, ich würde mit ihm zusammenarbeiten.«

Na großartig. Wir haben uns einen Sexisten ins Boot geholt.
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Felix

Die Story war Murks, aber egal. Diese Stimme! 
Da wird einem ja ganz anders!
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Ich bin am Arsch.

Wie viel Pech kann ein einzelner Mensch haben? Und was habe ich verbockt, dass das Karma mir so dermaßen in den Hintern kickt? Okay, ich weiß ganz genau, was ich verbockt habe. Aber warum ausgerechnet sie?

Arias dunkelbraune Augen verengen sich zu Schlitzen, als sie mich mustert. Sie ist einen guten Kopf kleiner als ich, trägt einen blassgelben Cardigan mit Sonnenblumen darauf, hat weiche Gesichtszüge, volle Lippen und eine warme Ausstrahlung – doch so, wie sie mich gerade ansieht, wirkt sie wie ein Puma kurz vor dem Sprung.

»Du musst wohl mit mir vorliebnehmen«, presst sie hervor. »Gibt es irgendein Problem?«

»Ähm, nein, natürlich nicht.« Ich bin nicht nur am Arsch, ich bin auch einer. Denn vermutlich hält sie mich nun für irgendeinen arroganten Penner, der nicht mit Frauen zusammenarbeiten will. Großartig.

Aria ist professioneller, als ich es bin, denn ihre Lippen verziehen sich zu einem übertrieben freundlichen Lächeln, das Grübchen in ihren Wangen zum Vorschein bringt, die wiederum für ein ganz und gar nicht angemessenes Flattern in meinem Bauch sorgen. »Hervorragend. Dann komm bitte mit, ich erklär dir ein bisschen was zu unserem Game und der Zusammenarbeit.«

Ich nicke bloß und folge ihr stumm die drei Stufen hinauf in den hinteren Bereich. Jedes Wort, das ich äußere, ist eines zu viel. Wenn sie mich erkennt, dann ist es vorbei, noch bevor es begonnen hat. Und ich brauche diesen Job. Dringend. Für meine Mum, für Bonnie, aber auch für mich.

»Dein Skript hast du ja bereits erhalten, und den Trailer auch. Hast du die Demo schon spielen können?« Sie sieht mich prüfend an, und ich nicke zögerlich. Es ist eine Lüge, ich habe keine Möglichkeit gehabt, das Game zu testen. Aber ich habe mir Stream-Aufzeichnungen angesehen, mehrfach, und kenne die Demo so zumindest als Zuschauer.

»Gut, dann weißt du über die Spieldynamik und den Look ja schon Bescheid. Es soll alles gemütlich werden, warm, die Spielenden durch das Game lenken und ihnen eine Auszeit verschaffen.« Ihre Anspannung verfliegt, und ein begeistertes Leuchten tritt in ihre Augen. Es ist ansteckend, und gleichzeitig werde ich irgendwie wehmütig, weil ich selbst dieses Strahlen schon so lange nicht mehr im Spiegel gesehen habe. Meine eigenen Augen sind gezeichnet von dunklen Schatten und Sorgen. Der Job als Sprecher für Novel Haven würde mir zumindest ein, zwei dieser Sorgen nehmen.

Aria führt mich in die Book Nook und erzählt mir mehr über das Game, doch ich bin zu angespannt, um richtig zuzuhören. Ich wusste, dass sie für PixelPulse arbeitet. Tierliebhaberin, Musiknerd, Streamerin und Smut Lover – das waren die Schlagworte, die unter ihrem Profilbild auf der Website standen. Ich habe sie sofort erkannt, aber zu einhundert Prozent auf Kamal – Dad, Upcycling, Falafel-King und Super Runs – gesetzt, sodass ich meine anfängliche Zurückhaltung schnell überwunden und mich auf das Ausschreiben beworben habe. Immerhin stand bei Arias Bild Pixel Artist, während neben Kamals unter anderem von Sound Design die Rede war. Tja, das hab ich nun von meiner Leichtsinnigkeit.

»Was hast du eigentlich noch so gesprochen?« Aria dreht sich herum, sodass ihre langen braunen Strähnen aufwirbeln. Ich schlucke. Ist es aufrichtiges Interesse? Oder sehe ich Skepsis in ihrem Blick? Sie kann mich unmöglich erkennen, oder?

»So das ein oder andere«, erwidere ich ausweichend. »Novel Haven wäre mein erster Job im Gamingbereich.«

Kurz sieht Aria aus, als wolle sie weiter nachhaken, doch zu meiner Erleichterung wird sie von einer blonden Frau unterbrochen, die ich ebenfalls auf der Teamseite entdeckt habe. Nataly, wenn ich mich richtig erinnere. Sie macht die Streams bei Novel Haven – merkwürdig, wenn man bedenkt, dass Aria schon seit Langem erfolgreiche Streamerin ist.

»Hey, weißt du, wo die Sachen vom Exit Game sind? Es startet gleich, und wir haben den Karton verlegt.«

»Ja, die haben wir im Wagen gelassen, damit keine Kleinteile verloren gehen.«

»Top, danke! Und hi!« Sie winkt mir eilig zu. »Total cool, dass du an Bord bist! Nicht, dass du Konkurrenz gehabt hättest, Aria war vom ersten Moment an komplett verschossen in deine Stimme!«

Wie auf Kommando röten sich Arias Wangen, und sie wirft ihrer Kollegin einen wütenden Blick zu. Diese grinst jedoch bloß und läuft ohne ein weiteres Wort in Richtung Tür. Für einen Augenblick ist meine Nervosität vergessen, und ich betrachte Aria auffordernd. Mein Herz stolpert, als unsere Blicke einander begegnen. »Verschossen also?«

Aria wird glatt noch eine Spur röter, und es macht mir mehr Spaß, als es sollte, sie aufzuziehen. Immerhin ist sie so abgelenkt und hat keine Zeit, mir weitere Fragen zu stellen.

»Das war Nataly, sie … ist immer so. Das war sehr unprofessionell, tut mir leid.« Aria seufzt. »Wobei professionell sowieso nicht das erste Wort ist, mit dem man uns beschreiben würde, also ist es vielleicht ganz gut, dass wir das gleich aus dem Weg geräumt haben. Kreatives Chaos trifft es eher.«

Aria streicht sich eine ihrer dunklen Strähnen hinters Ohr, wodurch ihre Ohrringe zum Vorschein kommen. Ich kneife die Augen zusammen und versuche, die Motive im Halbdunkel zu erkennen.

»Sind das Bären?«

»Was?« Irritiert blickt Aria mich an.

»Deine Ohrringe.«

Sie hebt die Finger zu ihren Ohrläppchen, als müsse sie ertasten, welche sie trägt. »Oh. Nein, das sind Capybaras. Die aus dem Game.«

Shit. Vermutlich sollte ich wissen, dass es Capybaras im Spiel gibt. Ich nicke eilig, als hätte ich auch nur den blassesten Schimmer, wovon sie spricht. Oh Gott, wenn ich nicht auffliegen will, muss ich mir schleunigst einen Computer organisieren und Novel Haven spielen.

»Welches Tier hast du dir ausgesucht?«, fragt Aria, und ich bin erleichtert, dass ich dank der Streams und YouTube-Videos zumindest darauf eine Antwort habe.

»Einen Hund.«

Aria nickt zufrieden, als hätte ich einen Test bestanden. »Den hab ich auch gewählt. Ich arbeite gerade daran, weitere Rassen einzubauen. Ich hab vorgestern einen Dalmatiner und einen Jack Russell illustriert.«

»Du solltest einen Golden Retriever gestalten«, werfe ich ein.

»Notiert.« Die Röte ist aus Arias Wangen gewichen, und auch meine Nervosität legt sich langsam. Wenn sie meine Stimme bislang nicht wiedererkannt hat, habe ich vielleicht Glück. Endlich dringt die sanfte Folk-Musik zu mir durch, gemischt mit dem Gelächter der Menschen. Ich sollte diesen Abend genießen. Vielleicht steht er für den langersehnten Beginn von etwas Neuem. Ich kann es, weiß Gott, gebrauchen. »Sind Golden Retriever deine Lieblingshunde?«

»Ja, zwangsläufig. Ich hab einen zu Hause.«

»Du hast einen Hund?« Aria reißt die Augen auf und schaut mich an, als hätte ich ihr gerade verkündet, dass Novel Haven als Spiel des Jahres nominiert sei.

»Ja.«

»Wie heißt er?«

»Sie heißt Bon…« Ich halte inne. Gerade noch rechtzeitig. »Bond.«

»Oh, wie James Bond? Bist du Bond-Fan?«

Ich nicke und bete inständig, dass sie keiner ist – denn ich habe keinen einzigen der Filme gesehen und würde unter jeder Rückfrage brechen.

»Kannst du sie mitbringen?«

»Zur Aufnahme?«, frage ich überrascht.

Aria nickt so eifrig, dass ich trotz allem lachen muss. »Ich wette, das ist kein Problem. Ich kläre das mit dem Studio!«

Tatsächlich hätte ich damit eine Sorge weniger. Bonnie kann zwar ganz gut allein bleiben, doch zum einen habe ich nicht den Luxus einer geräumigen Wohnung oder gar eines Gartens, in dem sie sich die Beine vertreten kann, zum anderen sind die Studiotage lang, und mein Fahrtweg ist es ebenso.

»Also, wenn das wirklich kein Thema ist, sage ich natürlich nicht Nein.«

»Der Anruf ist so gut wie erledigt. Und wenn sie sich weigern, besteche ich sie.«

Zum zweiten Mal in kürzester Zeit muss ich lachen, wegen ihrer Worte, aber auch wegen des ernsten Gesichtsausdrucks, der keine Zweifel daran lässt, dass sie das mit der Bestechung ernst meint.

Es ist seltsam. Einerseits würde ich nichts lieber tun, als wegzurennen, andererseits schafft Aria es auch, mich zu beruhigen. Wie sie es immer schafft. Es ist ihre Stimme, zu der ich beinahe täglich einschlafe, der es gelingt, die Gedankenspiralen in meinem Kopf zum Erliegen zu bringen. Es ist ihre Musik, die mich mehr berührt als alles andere und an die ich mich klammere, wann immer mein Leben zu erdrückend wird.
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Aria

Hey, Aria! Ich wollte dir nur einen schönen Tag wünschen und für deine tolle Arbeit danken. Du veränderst so viele Leben zum Positiven, ich wüsste gar nicht mehr, was ich ohne dich und deine Streams tun sollte. [image: Rotes Herz-Emoji]

Discord-Nachricht von musicislovexx

»Cheers!« Sophia reckt ihr Sektglas in die Höhe, und wir alle tun es ihr gleich. Auf ihrem Gesicht liegt ein breites Grinsen, genau wie auf den Gesichtern des restlichen Teams. Die letzten Gäste haben vor ein paar Minuten die Location verlassen, nun sind es nur noch wir sechs: Lara, Nataly, Sophia, Kamal, Ramon und ich. »Auf den gelungenen Abend und die ersten positiven Rezensionen, die uns schon erreichen. Darauf, dass Novel Haven von allen gespielt werden kann …«

»Auf all die gefundenen Bugs, die sich bereits im Discord tummeln«, wirft Ramon ein und setzt einen leidenden Gesichtsausdruck auf. Kein Wunder, er und Lara dürfen sich daranmachen, sie zu fixen, damit wir möglichst schnell einen neuen Patch hochladen können. Das Spiel mag im Early Access erhältlich sein, doch wir wissen alle, was das bedeutet: Jetzt beginnt die eigentliche Arbeit erst.

»Auf euren Einsatz.« Sophias Grinsen wankt, und in ihre grünen Augen treten Tränen. »Wirklich, Leute. Danke für alles. Die letzten Monate waren stellenweise das reinste Chaos, doch ich konnte mich immer auf euch verlassen. Ich könnte mir kein besseres Team wünschen.«

»Und wir uns keine bessere Chefin«, erwidert Lara und legt einen Arm um sie.

»Cheers!«

Mit einem Klirren treffen unsere Gläser aufeinander. Der Sekt prickelt an meiner Zunge, und ich nehme einen weiteren großen Schluck. Da er alkoholfrei ist, hat es keinen Effekt, aber ein wenig lenkt es mich dennoch von meinen Gedanken ab.

»Alles okay bei dir?« Nataly legt den Kopf schief und betrachtet mich skeptisch. Ich bin drauf und dran, mit einem Lächeln zu nicken, halte dann jedoch inne.

»Er mag mich nicht.«

»Wer?« Nataly zieht verwirrt die hellen Brauen zusammen.

»Felix.«

»Der Sprecher? So ein Quatsch. Das ist sicher wieder dein Impostor-Syndrom, das sich da meldet. Ihr habt euch doch heute erst kennengelernt. Wieso sollte er dich nicht mögen?«

Ich packe Nataly am Arm und ziehe sie von den anderen weg, hin zu zwei der gemütlichen Sessel. Sie lässt sich mit etwas zu viel Elan darauf fallen und kreist dann seufzend die Füße. Wie immer trägt sie hohe Schuhe, und wie immer frage ich mich, wie sie den ganzen Tag darin überlebt hat. Lara und ich scherzen bereits, dass wir sie in drei Jahren ins Büro tragen müssen, wenn sie so weitermacht.

»Er hat mich angesehen, als wäre ich ein seltsames Insekt!«, fahre ich wispernd fort, als sie ihre Aufmerksamkeit wieder mir zuwendet. Zwar führen die anderen lautstark Gespräche, aber ich will sichergehen, dass Sophia mich nicht hört. Ich will ihr Vertrauen nicht enttäuschen.

»Das bildest du dir sicher ein! Vielleicht ist das einfach sein Gesicht.« Nat lächelt mir aufmunternd zu.

»Bilde ich mir auch ein, dass er gesagt hat, dass er lieber mit Kamal arbeiten würde?«

»Er hat was? Ist das dein Ernst?« Jetzt sieht Nat aus, als wäre sie drauf und dran, trotz schmerzender Füße loszurennen und Felix an seinen dunkelblonden Haaren zurück zu uns zu schleifen.

»Na ja, vielleicht nicht wortwörtlich«, erwidere ich eilig, bevor sie meine Gedanken in die Tat umsetzen kann. »Er meinte, dass er dachte, mit Kamal zusammenzuarbeiten. Und er sah nicht gerade erfreut darüber aus, dass er stattdessen mit mir zu tun hat.« Bei der Erinnerung an seinen Blick krampft mein Bauch. Es sollte mir egal sein. Selbst wenn er mich nicht mag: Wir arbeiten nur eine Weile zusammen. Doch irgendetwas in mir will, dass er mich mag – oder zumindest akzeptiert. Ich habe mir seine Probeaufnahmen etliche Male angehört, war maßgeblich daran beteiligt, dass wir ihn wählen und keinen seiner Konkurrenten. Irgendetwas an Felix fühlt sich dadurch vertraut an. Ich weiß, dass es Unsinn ist, doch ich kann das Gefühl nicht abschütteln.

»Das muss ja nicht heißen, dass er dich nicht mag. Vielleicht steht er auf Kamal und hat es deshalb gehofft. Oder aber er steht auf dich und hat Sorge, sich so nicht auf die Arbeit konzentrieren zu können.« Nat wackelt mit den Brauen, und ich verdrehe die Augen. »Nein, mal im Ernst: Ich will dir das Gefühl nicht absprechen, aber es kann tausend Gründe haben.«

»Weiß nicht … Es war seltsam angespannt. Das einzige nicht verkrampfte Gespräch, das wir geführt haben, war über Hunde.«

»Ist doch perfekt, du redest eh kaum über was anderes. Hunde und Smut. Er hätte übrigens die perfekte Stimme dafür, also vielleicht habt ihr noch ein Thema, über das ihr euch austauschen könnt.«

»Ich werde mit unserem Sprecher sicher nicht über Erotikromane reden.«

»Schade.« Nat grinst und hebt ihr Glas. »Kopf hoch. Am Montag nach der Aufnahme bist du sicher hin und weg, und alles war ein doofes Missverständnis.«

»Ich hoffe es …«, erwidere ich murmelnd und stoße mein Glas gegen ihres.

Mein Wecker nimmt leider keine Rücksicht darauf, wie gerädert ich mich am nächsten Morgen fühle, und klingelt mich gnadenlos um halb zehn aus dem Bett. Ich strecke die Arme und blinzle gegen die Sonne an, die durch die Lücke im Vorhang in mein Zimmer scheint. Staub glitzert in der Luft, und als ich mich aufrichte, fällt mein Blick wie jeden Morgen direkt auf mein Bücherregal. Es ist zum Bersten gefüllt, und auf dem Boden stapeln sich schon weitere Titel, doch ich bringe es einfach nicht übers Herz, noch mehr auszumisten. Meine Füße berühren den flauschigen Teppich vor meinem Bett, das ich im nächsten Moment mache – eine Angewohnheit, die ich von meinen Eltern übernommen habe. Glücklicherweise, denn wenn ich gleich den Stream starte, sieht man das Bett zwangsläufig im Hintergrund. Ich knipse die Lichterketten an und platziere die Zierkissen auf der dicken, blassgrünen Tagesdecke, dann schleiche ich ins Bad.

In der WG ist es still. Nat und Lara schlafen mit Sicherheit noch, was definitiv die klügere Entscheidung ist, denn Nataly zwingt uns heute Abend in eine ihrer heißgeliebten Rollschuh-Discos. Eine Abschiedsparty, als wäre sie Monate weg und nicht bloß zehn Tage.

Ich springe unter die Dusche, schminke mich flüchtig und verkrümele mich dann mit Frühstück wieder in mein Zimmer, wo ich vor dem vollen Bücherregal auf und ab schleiche. Mein Blick schweift über die Buchrücken, bis er an goldenen Lettern hängen bleibt. My Dangerous CEO Secret. Ein weiterer Titel, der Nat und Lara zum Prusten bringen würde – aber ich liebe die Romane, liebe den Mix aus Romance und Erotik. Womöglich, weil ich beides in meinem Leben gerade vermisse. Nicht, dass ich mir wünschen würde, Kontakt zu einem gefährlichen CEO zu haben, nein danke. Aber die Vorstellung, so begehrt zu werden wie die Frauen in den Büchern? Jemanden zu finden, mit dem man auf diese Weise klickt?

Ich ziehe das Buch aus dem Regal und lasse mich damit auf meinen Stuhl vor dem Schreibtisch plumpsen, auf dem bereits das Frühstück und die dampfende Tasse Tee stehen. Um elf beginnt der Stream. Bis dahin heißt es Eskapismus in eine Welt, die so viel aufregender ist als meine.
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Felix

Direkt Anregungen fürs eigene Schlafzimmer geholt. 
Und ist dieser Maddox eigentlich Single? 
Frage für eine Freundin … [image: Emoji mit Freudentränen]

[image: ]

Ich verliere mich in Novel Haven. In meiner eigenen kleinen Buchhandlung in dem alten Leuchtturm, die immer mehr Form annimmt. In den Wäldern, in denen ich Frühlingsblumen für meinen Garten ausgraben kann. In dem Dorf mit seinen zahlreichen Bewohnern und Bewohnerinnen, die alle mit so viel Liebe zum Detail gestaltet sind. Ich habe etliche Stunden Gameplay gesehen, doch nun selbst durch das Küstenstädtchen zu laufen ist eine völlig andere Erfahrung.

Die kleine blonde Figur, die ich mir vor knapp zwei Stunden erstellt habe, bewegt sich gerade in Richtung Supermarkt, gefolgt von meinem Capybara Mokka – inspiriert von Arias Ohrringen habe ich mich nun doch gegen den Hund entschieden. Allerdings hat das Capybara meine erste angepflanzte Erdbeere aufgefuttert, was mir mit einem anderen Tier womöglich nicht passiert wäre.

Ich blicke nach rechts zu Bonnie, die gerade wie wild auf ihrem Dinospielzeug herumkaut. Okay, mit einem Hund wie ihr hätte die Erdbeere sicher auch dran glauben müssen.

»Magst du noch ’nen Kaffee?« Carter, mein ehemaliger Klassenkamerad, tritt, eine Tasse in der Hand, zu mir an den Schreibtisch. Wie immer ist er perfekt gestylt und trägt ein Shirt seines eigenen Labels, das ihm beinahe bis zu den Knien reicht. »Hab gerade welchen aufgesetzt.«

»Alles gut, danke dir! Ich speichere auch gleich und hau ab. Ich hab dich schon viel zu lang belästigt.«

»Wie oft muss ich es noch sagen, du belästigst mich nicht!« Carter rollt seine blaugrauen Augen, doch er ist nicht wirklich genervt. Vielmehr sieht er mich besorgt an. Ich hasse diesen Ausdruck, und obwohl ich ihn so häufig sehe, gewöhne ich mich nicht daran. »Du kannst wirklich gern ’ne Weile hier pennen.«

»Danke, aber nicht nötig.« Ich hoffe, dass mein Lächeln zuversichtlich aussieht. »Ich hab jetzt den neuen Job, spare ein bisschen, und dann such ich mir was in London. Bis dahin ist der Van wirklich ausreichend.«

»London ist teuer, ich weiß nicht, ob ein Auftrag da reicht. Und es wird langsam kalt draußen.«

»Ich hab eine Heizung.«

Carter setzt an, noch etwas zu sagen, doch schließlich dringt nur ein Seufzen aus seinem Mund. Wir führen die Diskussion nicht zum ersten Mal, aber ich will keine Almosen. Ich bin selbst schuld an meiner Situation, und ich habe bereits mehr Hilfe angenommen, als mir zusteht. Da ich für den ganzen Steuerkram eine feste Wohnanschrift brauchte, hat Carter mir angeboten, mich hier zu melden. Ich war verzweifelt genug, das Angebot anzunehmen, und irgendwann werde ich ihm all die Hilfe zurückgeben können.

»Magst du dann wenigstens hier parken? Es ist genug Platz, du könntest bei mir duschen und müsstest nicht zwei Stunden zum Studio pendeln.«

»Anderthalb«, werfe ich ein. Bei gutem Verkehr zumindest. Mein Kommentar bringt mir ein Paar erhobener Brauen ein.

»Felix …«

Manchmal frage ich mich, wieso Carter so nett zu mir ist. Wir waren damals nicht einmal befreundet, nicht richtig zumindest, nur so, wie man in der Schule eben mit Klassenkameraden befreundet ist. Wir haben Fußball gespielt, Hausaufgaben beieinander abgeschrieben, uns gegenseitig auf Geburtstage eingeladen und später ab und an gemeinsam ein Bier getrunken. Er hat mitbekommen, warum ich plötzlich nicht mehr zur Schule kam. Und trotzdem ist er noch nett zu mir. Als es passiert ist, war er der Einzige, der geschrieben und nachgefragt hat, wie es mir geht. Bis ich seine Nummer blockiert habe, zumindest. Und als ich dann wieder aufgetaucht bin, war er immer noch da. Ich hab ihn einmal gegenüber ein paar Jungs verteidigt, weil er sich schon damals gern die Haare gefärbt hat – gerade sind sie weiß gebleacht, damals waren sie hellblau –, aber das kann wohl kaum der Grund dafür sein, dass er mich kostenlos bei sich wohnen lassen will.

»Du wärst auch schneller bei deiner Mum.«

Ich schlucke. Es ist das Totschlagargument.

Kurz meine ich, so etwas wie Reue in Carters Augen aufblitzen zu sehen, aber es ist so schnell verschwunden, wie es gekommen ist.

»Du spielst mit unfairen Mitteln«, sage ich und grinse, um die Situation aufzulockern, dabei befinden sich in meinem Bauch zentnerschwere Steine.

»Wenn es das Einzige ist, was dich zur Vernunft bringt …« Wir halten unser Blickgefecht noch zwei, drei Sekunden lang aufrecht, doch tief in mir drin weiß ich, dass er recht hat. Der Campingplatz, auf dem ich sonst stehe, ist in Abbey Wood – das ist zwar noch in London, aber es fühlt sich mehr nach englischem Land an. Carter hingegen wohnt in West Kilburn, hat das Haus seiner Großeltern geerbt und nicht nur mehr als genug Platz, er befindet sich sogar so nah an dem Aufnahmestudio in Notting Hill, dass ich den Weg laufen könnte.

»Na gut«, stimme ich schließlich zu. »Danke, Mann.«

»Kein Ding. Dann mach ich dir aber doch noch einen Kaffee!«

»Für in den Camper«, rufe ich ihm hinterher, da er bereits im Begriff ist, in Richtung Küche zu verschwinden.

»Wie du meinst …« Carter lacht, vermutlich über meine Sturheit, dabei ist sie nicht der einzige Grund, warum ich mich gleich in den Camper verziehe, der vor seinem Haus parkt. Der wahre Grund hat seidige dunkelbraune Haare, Capybara-Ohrringe und eine Stimme, die der Kleber für die ganzen zerbrochenen Teile in mir ist.

Bonnie springt mit so viel Elan in den Van, dass der Kaffee in der Tasse bedrohlich hin und her schwappt, doch wie durch ein Wunder schaffe ich es unbeschadet hinein. Ich stelle die Tasse auf dem Tisch ab und ziehe zuerst alle Vorhänge des Wagens zu. Aufgrund des Wohnraummangels leben mittlerweile zwar einige Leute in ihren Vans und Autos, in manchen Stadtgebieten wie diesem hier befinden sich jedoch offizielle Verbotsschilder. Da ich bei Carter gemeldet bin und die Adresse auch auf meiner ID steht, sollte es bei einer Kontrolle allerdings keine allzu großen Umstände machen.

Hoffentlich. Sonst habe ich nämlich ein großes Problem. Kontakt mit der Polizei ist das Letzte, was ich gebrauchen kann.

Ich schalte die Lichterkette ein, die sich quer durch das Innere zieht und alles in ein gemütliches, warmes Licht taucht. Mein Surfboard habe ich umständlich an der Decke befestigt, wo es mir, so selten, wie ich aktuell surfe, gerade als zweites Regal dient. Eine Efeutute rankt sich von dort bis zu meinem Wasserkocher. Mit dem beigen Teppich und den zahlreichen Pflanzen wirkt der Camper mehr wie ein Wohnzimmer als ein Fahrzeug. Es ist gemütlich und wohnlich, mein Zuhause, das Einzige, das ich noch habe. Mich stört nicht einmal mehr, dass ich unser Haus aufgeben und in den Van ziehen musste. Was mich nach wie vor stört, ist, dass ich das Gefühl von Heimat verloren habe und es einfach nicht ersetzen kann, ganz egal, wie sehr ich mich bemühe.

Obwohl der Camper in gewisser Weise eine Erinnerung an diesen Verlust ist, liebe ich ihn. Er gehörte einst meiner Mum, deren Plan es war, damit jeden einzelnen Fleck des Königreichs zu erkunden. Leider kam es dazu nicht mehr, und in einem ihrer klaren Momente habe ich ihr versprechen müssen, dass Stevie – so hat sie ihn in Anlehnung an Stevie Nicks getauft – auch ohne sie viel zu sehen bekommt. Ich schlucke bei der Erinnerung. Denn alles, was Stevie aktuell sieht, sind Campingplätze rund um London und das geschäftige Treiben der Innenstadt. Nicht ganz das, was Mum sich erträumt hat.

Ich unterdrücke ein Seufzen, und während Bonnie trinkt und dabei den halben Boden wässert, verziehe ich mich mit Kaffee und meinem Handy ins Bett und öffne Twitch.

Und da ist sie.

Arias Stream läuft bereits seit zwanzig Minuten. Ihr Set-up hat sich verändert seit diesem Tag vor zwei Jahren, als ich sie zufällig auf der Twitch-Startseite entdeckt habe. Es war eine schlaflose Nacht, nur wenige Leute haben in ihrem Chat geplaudert, und sie hatte zwei Kameras eingebunden: Auf einer sah man ihre Finger, die mit einer beinahe magischen Leichtigkeit über das Piano huschten, auf der anderen ihr Gesicht. Das Stück und wie sie es gespielt hat, hatte eine Art von Intimität, die mich unvorbereitet getroffen hat, die durch die Risse und Wunden gesickert ist, bis tief in mein Innerstes. Erst später, als ich nach dem Lied gesucht habe, habe ich erfahren, dass sie es selbst komponiert hat. Und dass sie all diese Lieder für ihre Viewer erschafft.

Ich habe seitdem keinen Stream mehr von ihr gesehen, dennoch haben mich ihre Stimme und ihre Musik fast jeden Abend begleitet. Jetzt wieder in ihrem Livestream zu sitzen fühlt sich seltsam an. Beinahe, als hätte ich vergessen, dass hinter der Stimme ein echter Mensch steckt. Allem Anschein nach ist ihr Account ordentlich gewachsen. Über hundert Viewer hat sie jetzt, das Mikrofon sieht teuer aus, im Hintergrund sind noch mehr Bücher als damals, und das Bild ist gestochen scharf. Vermutlich hat sie in eine neue Kamera investiert.

»… und deshalb gibt es nächste Woche nur einen Stream.« Arias Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. Es fühlt sich merkwürdig an, sie auf meinem Handydisplay zu sehen, nicht mehr als Fremde, sondern als jemand, mit dem ich bald zusammenarbeiten werde. Ein flaues Gefühl befällt mich – zum einen bei dem Gedanken daran, wie ich mich beim Launch verhalten habe, zum anderen wegen der Sorge, dass sie mich doch noch erkennt. »Aber während ich im Tonstudio bin, könnt ihr die freie Zeit perfekt nutzen, um Novel Haven zu spielen, das ist jetzt wie gesagt im Early Access und die ersten zwei Wochen sogar im Angebot. Schreibt mir unbedingt, wie ihr die ganzen Tiere findet! Und wenn ihr mir einen besonderen Gefallen tun möchtet, dann verfasst Rezensionen und wünscht euch darin noch weitere. Meine Kolleginnen sind nämlich der Meinung, dass es erst einmal reicht mit der Haustierauswahl.« Sie sieht in die Kamera und schüttelt den Kopf. In ihren braunen Augen liegt Entrüstung, und ich wende den Blick ab. Es fühlt sich irgendwie falsch an, ihren Stream zu gucken. Als würde ich in ihre Privatsphäre eindringen. Ich sollte nicht wissen, dass auf ihrem Bett hellgrüne Kissen liegen, ihr gesamtes Zimmer mit Büchern geflutet ist oder dass sie Fan von Gilmore Girls ist, wenn ich ihre Luke’s-Diner-Tasse richtig deute. Das sind Details, die man über eine fremde Person nicht kennen sollte, zumindest nicht, wenn man sich auf der Arbeit auf Augenhöhe begegnen will. Aber ich musste sichergehen, dass ich mich nicht geirrt habe. Dass sie es wirklich ist.

»Ganz schöner Mist, was?«, frage ich Bonnie, die ans Bett getapst kommt und im nächsten Moment in einem Satz heraufspringt. Mit einem Schnaufen, als würde sie mir zustimmen, legt sie den Kopf auf meinem Knie ab. Ich kraule sie hinter den Ohren und wende mich wieder dem Bildschirm zu. Aria macht sich gerade zum Spielen bereit, doch meine Aufmerksamkeit wird erneut abgelenkt, als eine Push-Benachrichtigung am oberen Rand des Handys angezeigt wird. Wie automatisch klicke ich darauf und lande in meinem Instagram-Postfach.

Hey, Mad. Du bist aus London, oder? Ich wohne in Kensington und dachte, ich lass dir mal meine Nummer da, falls du Lust auf ein bisschen Spaß hast … Ich hab ihn so oder so mit dir, aber in echt bist du sicher noch besser. [image: Zwinkerndes Emoji]

Alles in mir wird kalt.

Obwohl ich weiß, dass ich nicht sollte, klicke ich auf das Profil der Person. Eine Frau. Den Fotos nach zu urteilen, im Alter meiner Mum, was mir auch das Emoji bereits hätte verraten können. In der Bio das Zitat Behandle andere stets so, wie du selbst behandelt werden möchtest. Ich würde lachen, wäre mein Hals nicht so trocken.

Ich navigiere zurück und lösche die Nachricht. Am liebsten würde ich diese Frau blockieren, doch gleichzeitig komme ich mir albern vor. Ich sollte mittlerweile daran gewöhnt sein. Es ist nicht einmal mein echtes Profil, das sie kontaktiert. Maddox Stirling ist mein Pseudonym. Ich habe den Instagram-Account für berufliche Anfragen eingerichtet, ein paar Dinge aus meinem Sprecheralltag geteilt, und ab und an normalere Fotos, auf denen ich jedoch nie mein Gesicht zeige. Mit jedem neuen Auftrag kamen weitere Fans hinzu. Und immer expliziter werdende Nachrichten. Laut meiner Chefin Maisie sollte ich mich freuen, denn ich gehöre zu den beliebtesten Stimmen bei Evoque – dem Label für erotische Hörgeschichten, für das ich vor etwas über einem Jahr zum ersten Mal gesprochen habe. Ich war unendlich dankbar für den Job, denn egal wo ich mich beworben habe – Royal Mail, Tesco, selbst an der Tankstelle –, ich bekam nur Absagen. Ob wegen meiner mangelnden Berufserfahrung oder meiner Vergangenheit, weiß ich nicht, die Tatsache jedoch blieb dieselbe: Ich stand ohne alles da.

So dankbar ich für den Sprecherjob daher gewesen sein mag, meine Freude über die Nachrichten hält sich in Grenzen. Mir ist klar, dass es bloß Fantasien sind, an denen nichts Schlimmes ist, dennoch fühle ich mich jedes Mal seltsam schmutzig, wenn sie mir ungefragt mitgeteilt werden.

»Aber bald ist das alles Vergangenheit«, murmle ich in Bonnies Richtung, die mittlerweile eingeschlafen ist und auf meine Jeans sabbert. Lächelnd streichle ich ihre weichen Ohren, dann finden meine Finger wie von selbst zurück zu Arias Stream. Ich werfe das Smartphone auf die Decke, schließe die Augen und lasse mich von ihren sanften Melodien hinforttragen.
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Aria

[image: ]

Manchmal stehe ich morgens auf, mache mich fertig, springe noch mal ins Bett und gebe vor, zu schlafen, nur damit meine Tochter mich wecken kann. Sie freut sich immer riesig, wenn sie vor mir aufsteht, und mir wird jetzt schon schwer ums Herz bei dem Gedanken, dass sie irgendwann zu cool dafür ist, ihren Dad zu wecken. Kann ich einen Song für sie haben? Sie wird bald sechs, liebt Pokémon und …

Der Ton verklingt sanft im Raum, hell und warm wie der letzte Strahl einer untergehenden Sonne. Ich hebe die Finger vom Piano und lächle in die Kamera. »Das war Milas Song, ich hoffe, er hat euch gefallen. Danke an Patrick für die Einsendung, ich schicke dir die Sound-Datei nach dem Stream zu.« Durch den Chat fliegen zahlreiche Herzchen und Emotes.

Annakamali: das war sooooo schön!

art_by_resa: Kannst du mir auch mal einen Song schreiben? [image: ]

o0SunTzu0o: [image: Rotes Herz-Emoji][image: Rotes Herz-Emoji][image: Rotes Herz-Emoji]

quorani: @art_by_resa: OMG, es gibt neue Capybara-Emotes?

thesuninperson: Möchtest du die Songs auch bei Spotify hochladen? Ich liebe sie so, so sehr!

skylostar: Aria, welches Buch liest du gerade?

»Vielen Dank für die lieben Worte! Die Capybara-Emotes gibt es seit dem Launch von Novel Haven, es sind die gleichen wie im Game. Es ist nicht geplant, dass ich die Songs öffentlich zugänglich mache, ich mag eigentlich, dass sie so nur denjenigen gehören, die mir ihre Geschichte erzählt haben.« Ich zucke mit den Schultern. »Aber mal schauen, vielleicht in der Zukunft. Und ich lese gerade ein Buch, dessen Titel ich hier nicht guten Gewissens aussprechen kann, weil ich dann mit Sicherheit eine Verwarnung bekomme.« Meine Mundwinkel verziehen sich wie von selbst zu einem Grinsen. Ich streame jetzt seit knapp drei Jahren. Während ich anfangs nervös war, herrscht mittlerweile eine entspannte, freundschaftliche Atmosphäre. Es ist seltsam. Ich habe keine Ahnung, wer hinter den Namen im Chat steckt, trotzdem fallen mir zu einigen Schlagworte ein: Ich weiß, welche Haustiere sie haben, was ihre Lieblingsmusik ist, in welchen Jobs sie arbeiten und was sie gerade bedrückt. Sie wiederum wissen um meine Vorliebe für Smut-Bücher, kennen meine Mitbewohnerinnen und sehen mir jede Woche beim Pixeln zu oder lauschen meiner Musik. Es ist komisch, eine solche Art von Bindung mit fremden Menschen zu haben, aber letzten Endes ist wohl genau das der Grund, weshalb sie sich mir anvertrauen.

»Wenn ihr auch einen persönlichen Song möchtet, einen Soundtrack für euer Leben braucht, Hintergrundmusik für einen Antrag oder Ähnliches, dann findet ihr unten in der Infobox meinen Discord-Namen. Ihr könnt mir darüber eine Nachricht schreiben oder eine Audio schicken. Wenn ihr euch traut, ist mir eine Sprachnachricht lieber, weil mir der Klang eurer Stimme schon Inspiration für euer Lied geben kann.« Ich lächle aufmunternd in die Kamera, auch wenn das gar nicht nötig ist. Ich habe mittlerweile so viele Einsendungen, dass ich kaum hinterherkomme, Songs zu komponieren. Die Idee, Einsendungen per Sprachnachricht anzunehmen und daraus Musik zu machen, kam mir vor etwa zwei Jahren. »Ich werde, außer wenn ihr es mir explizit in der Nachricht erlaubt, niemals verraten, was ihr mir gesagt habt«, schiebe ich hinterher, auch wenn die meisten der knapp zweihundert Zuschauenden den Ablauf ohnehin kennen. »Das hier ist ein Safe Space.«

o0SunTzu0o: Pixeln wir heute noch?

itsvroni: Ich hab gestern schon in Novel Haven reingespielt, ich liebe es! Es ist so cool, zu wissen, dass du das alles illustriert hast!

»Danke, vroni. Und nein, wir pixeln heute leider nicht mehr«, erwidere ich auf die Nachfrage hin. »Bald wieder, vermutlich wartet im Büro schon eine elendig lange To-do-Liste auf mich, jetzt, wo das Spiel live ist und die ganzen Rückmeldungen reinflattern. Dann können wir Pixel-Streams und vielleicht auch einen Lese-Stream starten, meine Bücher stapeln sich langsam nämlich auch schon, wie ihr im Hintergrund seht. Aber, wie gesagt, geht’s nächste Woche für mich ins Tonstudio! Das wird superaufregend, weil ich noch nie in einem war. Darauf muss ich mich jetzt noch ein bisschen vorbereiten.« In meinem Bauch macht sich ein nervöses Kribbeln breit. Ich habe bereits etliche YouTube-Videos geguckt und auch eine Einführung des Studioinhabers erhalten, dennoch habe ich Sorge, etwas falsch zu machen. Felix’ beinahe erschrockener Blick tritt mir wieder vor Augen. Er traut mir offensichtlich nicht zu, den Job gut zu erledigen – ein Grund mehr, perfekt vorbereitet zu sein. Ihm werde ich es schon zeigen.

Ich verabschiede mich bei allen und beende den – für meine Verhältnisse kurzen – Stream. Ich schließe OBS, die Streaming-Software, dann fällt mein Blick auf das Discord-Symbol direkt daneben. Die rote Blase zeigt neue Benachrichtigungen an. Obwohl ich mich aufs Bett legen und die Skripte für morgen noch einmal durchgehen sollte, bewegen meine Finger die Maus wie von selbst, und einen Wimpernschlag später habe ich die neuen Nachrichten auf dem Bildschirm. Ich starte die erste Sprachnachricht und lehne mich zurück.

Hi, Aria! Danke, dass du das hier machst. Ich schätze, ich erzähle einfach mal drauflos, oder? Also … ich hab das noch niemandem in meinem Freundeskreis gesagt, weil ich nicht weiß, wie, und weil es dann so real wird. Ich habe vor zwei Wochen herausgefunden, dass mein Vater nicht mein leiblicher Vater ist. Und jetzt sitze ich hier mit dem Wissen und weiß nicht, ob …

Wie immer nehmen mich die Worte gefangen, umweben mich genau wie Musik. Die sanfte, zögerliche Stimme wird zu Notensträngen aus e-Moll und A-Dur, eine zarte Melodie, die mich mit sich reißt – jedoch nicht nach oben. Sie zieht mich nach unten, denn nun sind vereinzelte Schluchzer in der Sprachnachricht zu hören. Mein Herz wird schwer, und ich schließe die Augen. Jede Pause zwischen den Worten hallt nach wie ein verklingender Akkord. Die Melodie in meinem Kopf ändert sich, wird melancholischer.

Das ist der Nachteil an meiner Musik und meinen Streams: So dankbar ich auch bin, dass so viele Menschen sich mir anvertrauen, die Geschichten ziehen mich oft genug runter. Meine Musik mag helfen, ein Pflaster für die Wunden sein – aber manchmal erhalte ich Geständnisse, die in mir sämtliche Alarmglocken schrillen lassen, von Menschen, die ich lediglich an Hilfestellen verweisen kann. Mir ist klar, dass ich ohne eine psychologische Ausbildung nicht in der Lage bin, diesen Leuten zu helfen, trotzdem fühlt es sich nicht an, als täte ich genug. Das Gefühl habe ich auch jetzt, als die Sprecherin ihre Nachricht mit tränenerstickter Stimme beendet und die Akkorde in mir verklingen.

Musik heilt. Daran habe ich zumindest immer geglaubt, weil sie mir so sehr geholfen hat, damals, als es meinem Dad so schlecht ging und ich in den Tagen danach jedes Mal vor Angst um ihn geweint habe, wenn er zur Arbeit gegangen ist. Mittlerweile frage ich mich jedoch, ob Musik ausreicht. Mein Dad ist topfit, meine Ängste sind größtenteils Vergangenheit. War es nicht letztendlich das, was mir geholfen hat? Seine Besserung? Die Zeit, die verstrichen ist?

Ich bin mir nicht mehr sicher, ob Musik wirklich heilt, aber ich glaube nach wie vor fest daran, dass sie uns zumindest das Gefühl gibt, nicht allein zu sein. Uns verstanden zu fühlen. Und wenn ich den Menschen das geben kann, ist das besser als nichts, oder?

Mit einem Seufzen ziehe ich mir das Headset von den Ohren und reibe über meine Augen, die, ohne dass ich es bemerkt habe, brennen. Ich würde es gern auf die helle Streamingbeleuchtung schieben, doch ich weiß, dass es an der Sprachnachricht liegt.

Ein leises Klopfen ertönt.

»Ja?«

Die Tür wird vorsichtig einen Spalt aufgeschoben, durch den Lara hindurchschaut, die schwarzblauen Haare in einem Dutt zusammengefasst.

»Stream zu Ende? Ich hab Pesto gemacht, magst du mitessen?«

»Yep. Zu beidem.«

»Ist alles okay?« Lara tritt ins Zimmer und mustert mich mit skeptisch erhobenen Brauen. »Du hast wieder die Nachrichten abgehört, oder?«

Ich nicke, weil es ohnehin keinen Sinn hat, Lara und Nataly etwas vorzumachen. Die beiden kennen mich in- und auswendig.

»Ich verstehe immer noch nicht, wieso du sie uns nicht zum Filtern gibst. Dann sortieren wir vor, und du beschäftigst dich damit, wenn du den Kopf dafür hast.«

»Das würde sich nicht gut anfühlen«, protestiere ich nicht zum ersten Mal. »Sie haben mir das anvertraut, das kann ich nicht einfach weiterreichen. Außerdem geht’s mir gut, es hat mich nur etwas emotional werden lassen.« Ich wedle mit der Hand in der Luft herum, als könnte ich Laras Bedenken so vertreiben. »Weißt du, was mich gerade viel mehr belastet? Mein knurrender Magen.«

Lara schmunzelt, als ich von meinem Schreibtischstuhl aufspringe, doch die Sorge ist noch nicht gänzlich aus ihrem Blick gewichen. Ich hasse diesen Ausdruck. Obwohl wir drei gleich alt sind, zusammen studiert und exakt am selben Tag bei PixelPulse gestartet haben, fühle ich mich manchmal wie das Küken in der WG. Von uns bin ich die Ruhigste, die, die am wenigsten das Haus verlässt, erst recht nicht, um zu feiern. Ich verliere mich lieber in Spielen, Musik und Büchern. Mir ist klar, dass das vollkommen okay ist, und weder Lara noch Nat haben mir je das Gefühl gegeben, dass es sie stört. Doch obwohl sie mich so akzeptieren, wie ich bin, werde ich das Gefühl nicht los, dass ich mich nach wie vor nicht recht verstanden habe. So als wäre da ein Puzzleteil in mir, das ich mit Mühe und Not in das letzte übrig gebliebene Loch gequetscht habe, nur um später festzustellen, dass es das falsche ist. Jetzt sind die Kanten abgewetzt und zwicken, und ich weiß immer noch nicht, wo es eigentlich hingehört. Vielleicht liegt es bloß daran, dass ich meine beiden besten Freundinnen in glücklichen Beziehungen sehe und mir dasselbe für mich wünschen würde. Daran, dass die Gesellschaft mir eingetrichtert hat, dass ich erst dann vollständig bin, und dieser veraltete Glaube noch irgendwo in mir drin ist. Womöglich aber auch daran, dass ich mehr für mich selbst einstehen muss. Felix’ schockierter Blick tritt mir wieder vor Augen, und ich wünschte, ich hätte ihm eine klarere Ansage gemacht, wäre weniger freundlich gewesen. Nat hätte mit Sicherheit die passenden Worte gefunden.

Ich mag ruhig sein, doch ich werde ihm beweisen, was ich draufhabe. Die Leute unterschätzen mich ständig, was leider häufig genug dazu geführt hat, dass ich es auch tue. Damit ist jetzt Schluss.
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Felix

Liebe Maddox’ Stimme, aber es klingt, als hätte er das auf offener Straße aufgenommen, das reißt mich sehr raus. Deshalb leider einen Stern Abzug.

[image: ]

Der Spätsommermorgen trägt einen ersten Vorgeschmack des Herbstes in sich, und ich liebe alles daran. Die Bäume, die die Straßen Notting Hills säumen, sind zwar noch von sattem Grün, doch der Nebel legt sich feucht über Haare und Gesicht. Herbst bedeutet angenehme Temperaturen im Camper, keine sengende Hitze, die auf das Dach knallt. Dass der Herbst auch einen immer näher rückenden Winter verspricht, ignoriere ich geflissentlich. Früher habe ich die Wochen und Monate akribisch im Voraus geplant, habe mir Ziele für die folgenden fünf Jahre notiert, heute hingegen nehme ich jeden Tag für sich, einfach, um nicht durchzudrehen. Außerdem hat das Leben mir ohnehin gezeigt, dass immer alles anders kommt als geplant.

Bonnie zieht an der Leine und reißt mich somit aus meinen Gedanken. Ein Eichhörnchen rennt panisch durch den Vorgarten und flüchtet sich auf einen der Bäume, was Bonnie mit einem frustrierten Schnauben kommentiert.

»Du hattest schon Frühstück. Außerdem würdest du das eh niemals fangen«, murmle ich und wuschle ihr durch das goldgelbe Fell.

Aria hat tatsächlich mit dem Studioleiter gesprochen und geklärt, dass ich Bonnie mit zur Aufnahme nehmen kann. Und das, obwohl ich bei unserem Kennenlernen alles andere als freundlich zu ihr war. Doch ich habe mir fest vorgenommen, das heute wettzumachen. Dank des kurzen Weges von Carters Haus aus bin ich extrafrüh dran, habe meine Stimme bereits aufgewärmt, aber den Lax Vox auch dabei – einen Blubberschlauch, mit dem ich den gesamten Stimmapparat lockern kann. Ich werde heute alles geben. Mit etwas Glück schaffe ich nach der Arbeit heute noch zwei Aufnahmen für Evoque. Mit dem professionellen Equipment des Studios sollte hoffentlich keiner mehr Beschwerden hinsichtlich der Soundqualität haben. Maisie hat mir nach einigen negativeren Reviews ein paar gut gemeinte Tipps geschickt – im Kleiderschrank aufnehmen, um Schall zu vermeiden, beispielsweise, doch da ich in meinem Van keinen Kleiderschrank besitze und schlecht in Carters krabbeln kann, zähle ich auf heute.

Aria ist offensichtlich ähnlich motiviert wie ich, denn als ich das Studio erreiche – zwanzig Minuten zu früh –, steht sie bereits davor und wippt auf den Ballen. In dem Moment, in dem sie mich erblickt, werden ihre Augen groß, und sie kommt auf mich zugelaufen.

»Oh mein Gott, hi!«

Mein Puls beschleunigt sich. Ich habe mit vielem gerechnet, aber nicht damit, dass sie sich freut, mich zu sehen. Oder bin ich zu spät, und sie hat bereits gewartet? Hat sie sich in der Mail vertippt und wollte sich bereits um acht treffen, nicht erst um neun?

Kurz bevor sie mich erreicht, kommt sie zum Stehen und schmeißt sich vor mir auf die Knie. »Du bist so süß!«

Bonnie macht schwanzwedelnd einen Satz auf Aria zu, die sofort ihre Hände in dem flauschigen Fell hinter ihren Ohren vergräbt. Ich beiße mir auf die Unterlippe, um nicht loszuprusten. Über Arias Stimme, die in die Höhe schießt, aber vor allem über meine eigene Naivität. Natürlich. Der Hund.

»Du bist also Bond!«

Shit. Ich hatte völlig vergessen, dass ich Aria einen falschen Namen gesagt habe. Großartig. Offensichtlich habe ich diesen Plan hervorragend durchdacht.

»Oh, ist es okay, dass ich sie streichle?« Aria blickt zu mir auf, und mein Herz stolpert schon wieder. Die kurzen Strähnen auf ihrer Stirn kräuseln sich, vermutlich vom Nebel, und ihre Augen glänzen. Sie ist wunderschön.

»Natürlich«, erwidere ich und wende dann schleunigst den Blick ab. Gerade ich sollte es besser wissen, als schwärmerische Gedanken für jemanden zu haben, mit dem ich zusammenarbeite. Leider ist Bonnie da anderer Meinung. Diese wirft sich mitten auf dem Gehweg auf den Rücken und streckt Aria ihren Bauch entgegen.

»Ich komm nicht drauf klar, wie niedlich du bist!« Arias Stimme überschlägt sich beinahe. »Ich will schon so lange einen Hund! Meine Eltern waren immer dagegen, weil sie beide berufstätig sind. Und jetzt in der WG wäre es – Zitat meiner Mitbewohnerinnen – unvernünftig, weil wir ständig im Büro sind. Leider haben sie recht.« Sie seufzt, und nun sehe ich doch wieder zu ihr. Mittlerweile hat sie beide Hände in Bonnies Fell vergraben, die wenig elegant die Zunge heraushängen lässt und die Streicheleinheiten genießt, als würde sie von mir nie welche erhalten. Verräterin. »Wie alt ist sie?«

»Fünf Jahre.«

»Also hast du sie dir kurz nach dem Schulabschluss geholt? Das war damals eigentlich mein Plan.«

Mein Herz zieht sich bei den Worten wie von selbst zusammen, als wollte es sich möglichst klein machen. Wie immer eigentlich, wenn ich an die Zeit rund um meinen Schulabschluss erinnert werde.

»Nein, erst später«, erwidere ich. »Ich hab sie von einer älteren Dame übernommen. Sie hat sich Bond in der Rente geholt, musste sie aber nach drei Jahren abgeben, weil sie leider nicht so gut mit ihr klarkam – also rein kräftetechnisch, Bond ist total entspannt.«

Ihr falscher Name rollt mir nur schwer über die Zunge, und ich schicke ein stummes Sorry an Bonnie, die das alles aber nicht die Bohne interessiert.

»Da hattest du ganz schön Glück, was?«, fragt Aria, die hohe Stimme lässt allerdings darauf schließen, dass diese Frage an Bonnie geht.

»Guten Morgen!« Ich hebe meinen Blick, und ein dunkelblonder Mann um die vierzig kommt mit einem Lächeln auf uns zu. Aria steht schleunigst auf und klopft sich den Dreck von der weiten Jeans. Bonnie hingegen rollt sich etwas widerwillig zurück auf alle vier Pfoten. »Aria und Felix?« Als wir nicken, wird das Lächeln des Mannes noch ein Stück breiter. »Ich bin Silas, wir hatten per Mail Kontakt.« Er schüttelt die Hand, die Aria ihm entgegenstreckt.

»Freut mich, vielen Dank, dass das klappt.«

»Na klar! Wir freuen uns mindestens genauso sehr. Normalerweise nehmen wir Hörspiele und Bücher auf, ihr seid unser erstes Game. Außerdem unterstützen wir gern andere Unternehmen aus Notting Hill!«

Silas reicht auch mir die Hand und hält sie dann kurz an Bonnies Schnauze, die interessiert schnuppert.

»Wie in der Mail an euch schon geschrieben, kriegt ihr jeweils einen Schlüssel, falls mal jemand krank ist oder so. Dann könnt ihr beide ins Studio, wie ihr möchtet. Montags gehört es komplett euch, da sind wir gar nicht drin. Diesen Donnerstag auch, normalerweise habt ihr da Gesellschaft von einer Band, die wir gerade bei ihrem Album unterstützen. Ihr könnt euch aber immer die freien Slots schnappen, wir haben einen aktuellen Wochenplan im Flur aushängen. Du hast euch für diese Woche ja bereits eingetragen.«

Aria nickt und wendet sich dann mir zu. »Ich hoffe, die Zeiten sind okay für dich. Wenn dir ein Termin nicht passt, ist das aber gar kein Thema.«

»Die passen!«, sage ich, vielleicht eine Spur zu übereifrig, denn Aria legt den Kopf schief und mustert mich. Mist. Ich sollte wohl eher wie ein gefragter Sprecher wirken, nicht wie jemand, der alles für diesen Job stehen und liegen lassen würde. »Also, ich hab die Woche für die Aufnahmen geblockt«, schiebe ich hinterher. »Das ist kein Problem.«

»Okay, prima.«

»Ich zeig euch mal alles, und dann lass ich euch auch schon in Frieden.« Silas nimmt die wenigen Stufen hinauf zu der dunkelblau gestrichenen Tür. Von außen sieht das Gebäude aus wie jedes andere in Notting Hill – lediglich das Schild mit der Aufschrift Raccoon Records verrät, dass es sich hierbei um ein Aufnahmestudio handelt.

Drinnen ist es hell und gemütlich dekoriert. Mehrere kleine Teppiche zieren den Boden, und an der Wand hängen etliche Cover von Hörbüchern sowie gerahmte Fotos – ob es sich bei den Personen darauf um Mitarbeitende, Autoren und Autorinnen oder sogar andere Sprechende handelt, kann ich nicht sagen. Obwohl ich nun schon seit einem Jahr mein Geld mit dem Sprechen verdiene, bin ich nicht gut vernetzt. Ich war einmal bei einem Stammtisch in London, wurde jedoch aufgrund der Art meiner gesprochenen Texte eher gemieden. Anscheinend gibt es auch hier, wie bei allem, eine Hierarchie. Und während Synchronsprechende von Hollywoodgrößen ganz oben sind, bin ich mit meinen erotischen Texten am Ende der Nahrungskette.

Aber ab heute wird sich das endlich ändern. Wie von selbst finden meine Finger den Weg zu meiner Jeanstasche, ertasten den Zettel darin. Mittlerweile ist er weich und abgegriffen, und ich sollte ihn vermutlich einschweißen lassen, wenn ich noch länger etwas davon haben will, doch ich habe ihn immer dabei. Er gibt mir Kraft. Zeigt mir, dass ich zwar allein sein mag, es aber nicht wäre, wenn sie die Wahl gehabt hätte.

»Hier ist unsere Küche«, sagt Silas und deutet durch einen Türbogen. »Bedient euch gern an den Getränken und Snacks, die sind im Preis inbegriffen. Die Toilette befindet sich direkt gegenüber.« Er zeigt zu einer geschlossenen weißen Tür. »Dann haben wir ein kleines Büro dort hinten und den Aufnahmeraum mit der Sprecherkabine hier unten. Ein weiterer ist oben, da nehmen wir Jingles, Musik und all so was auf. Dort steht zwar auch eine Sprecherkabine drin, aber idealerweise tragt ihr euch immer unten ein. So könnt ihr eher gewährleisten, dass der Sound bei allen Aufnahmen gleich ist.«

Aria und ich nicken zeitgleich, und Silas führt uns in den Raum hinein. Direkt vor uns befindet sich die Sprecherkabine, die mit einer doppelten Tür von der Außenwelt abgegrenzt ist, damit kein einziger Laut nach innen gelangt.

»Du kennst das ja, richte dich gern schon einmal ein«, sagt er mit einem Lächeln an mich gewandt und verschwindet dann mit Aria in Richtung Mischpult. Ich lasse Bonnie von der Leine, die direkt zu Aria läuft und sich hinter ihr auf einen der Teppiche fallen lässt. Vermutlich sollte ich mir Gedanken machen, dass mein Hund die Seiten wechselt, doch wenn sie sich hier wohlfühlt, habe ich immerhin eine Sorge weniger.

Mit schwitzigen Fingern öffne ich die erste, dann die zweite Tür und betrete das Innere. Es ist vollkommen still. Weder Silas noch Aria können ahnen, dass das hier eine Premiere ist. Dass ich so etwas eben nicht kenne und dass all mein Wissen, wie es in einer Sprecherkabine aussieht, von YouTube stammt. Diese hier ist anders als die im Video, das ich gesehen habe. Größer, nicht klinisch weiß, sondern in einem gemütlichen Braun gehalten. Erleichtert stelle ich fest, dass der Rest jedoch ähnlich aussieht: Zu meiner Rechten befindet sich ein großes Fenster, durch das ich Aria und Silas sehen kann, vor mir ein Stuhl, ein breiter Tisch, ein Mikrofon und eine Halterung für … Shit. Geht Aria davon aus, dass ich mein eigenes iPad mitgebracht habe? Papier sorgt für Rascheln, daher wird meist ein Tablet genutzt, aber … ich hab keines. Genauso wenig wie einen PC. Ob ich mein Handy verwenden kann? Ich müsste ständig scrollen, aber das bekäme ich schon hin. Immerhin hätte ich dort auch meine Notizen im Text.

Mit einem unterdrückten Seufzen ziehe ich mein Smartphone aus der Jeans hervor. Bevor ich den Flugmodus einschalten kann, fällt mein Blick auf eine Nachricht. Ausnahmsweise nicht von einer fremden Person, und ausnahmsweise krampft mein Herz auch nicht. Im Gegenteil: Meine Mundwinkel heben sich wie von selbst, als ich den Namen der Absenderin lese.

Hallo Felix,

ich hoffe, es geht dir gut. Das ist vermutlich, wie immer, gar nicht nötig, aber ich wollte dir eine Terminerinnerung schicken. Ich freue mich, dich diesen Freitag um zehn Uhr früh bei mir im Büro zu sehen, und bin gespannt, zu hören, wie es dir in den letzten Monaten ergangen ist.

Herzliche Grüße

Marta Ferreira

Ich will eine Antwort tippen, als hinter mir ein Klopfen erklingt. Ertappt wirble ich herum und schaffe es gerade noch rechtzeitig, das Handy wieder in die Tasche meiner Jeans gleiten zu lassen, bevor Aria ihren Kopf hereinsteckt. Etwas irritiert lässt sie ihren Blick zu dem völlig leeren Tisch wandern.

»Ich wäre startklar, wollte mir aber noch ein Wasser holen«, sagt sie. »Brauchst du auch eines?«

»Das wäre super«, erwidere ich schnell und folge ihr nach draußen. Silas ist bereits im Flur und schüttelt uns beiden die Hand zum Abschied.

»Wenn was sein sollte oder ihr Fragen habt, meldet euch jederzeit.«

»Machen wir.« Aria lächelt ihm zu, und es bringt ihre Augen zum Strahlen. Jetzt erst wird mir bewusst, dass sie mit jeder Faser Vorfreude ausstrahlt. Sie wippt schon wieder auf den Füßen und wirkt so, als würde sie am liebsten sofort loslegen. In meiner Brust regt sich das schlechte Gewissen wegen meiner Reaktion auf der Party.

Ich warte, bis Silas die Tür hinter sich zugeschlagen hat, folge Aria in die kleine Küche und räuspere mich dann.

»Hey, wegen des Launch-Events – es tut mir leid. Ich hab mich total seltsam verhalten. Ich freu mich wirklich, dass wir das Projekt zusammen machen.«

Aria sieht mich abschätzend an, dann nickt sie. »Ich mich auch. Und falls du an meinen Kompetenzen gezweifelt hast: Ich hab von uns allen am meisten Erfahrung mit Aufnahmen und Soundtechnik.«

Ich nicke und beiße mir auf die Innenseite meiner Wangen, um nicht »Ich weiß« zu erwidern. Vielleicht hat es sogar sein Gutes, dass ich mich so abweisend verhalten habe – so ahnt sie immerhin nicht, dass sie mich besser kennt, als mir lieb ist.

Als ich nichts weiter sage, dreht Aria sich um und schnappt sich zwei kleine Wasserflaschen aus einer der Kisten, die sich unter dem Fenster stapeln. Dann öffnet sie suchend mehrere Schränke, bis sie schließlich eine Müslischüssel ergreift und diese ebenfalls mit Wasser befüllt. Es ist nur eine Kleinigkeit, und vermutlich spricht der Dog Dad aus mir, doch dass sie direkt an Bonnie denkt, bringt mein Herz zum dritten Mal an diesem Morgen zum Stolpern.
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Aria

[image: ]

Ich bin neidisch auf die Freundschaften, die meine Freundinnen miteinander haben. Ich fühl mich nie ganz dazugehörig …

Seine Stimme macht Dinge mit mir, die Stimmen nicht machen sollten. Jetzt gerade fühlt sie sich an wie eine warme Sommerbrise, die durch Novel Haven weht, einem über die Haut streichelt. Doch wenn ich ihn unterbreche, weil er sich versprochen hat oder ich spontan ein Wort ändern will, wenn er normal mit mir redet, dann …

»Kannst du den Satz noch mal machen?«

»Klar! Sekunde, ich trink schnell was.«

Yep, Gänsehaut. Dabei spricht er nur darüber, wie er ein verdammtes Glas Wasser trinkt. Ich beobachte, wie sein Adamsapfel dabei hüpft und … Jesus, Aria.

Ich bin so nicht. Ich schüttle mich, wie um diese ungewohnten Gedanken loszuwerden, doch es hilft kein Stück. Merkwürdig. Klar, wenn ich lese, dann träume ich mich in genau diese Szenarien hinein, erlebe mit meinen Protagonistinnen heiße erste Blicke und Momente – aber im echten Leben? Fehlanzeige. Umso mehr irritiert mich das Kribbeln in meinem Bauch, als Felix sich nach dem Trinken mit dem Handrücken über den Mund wischt und mir zunickt. Dabei weiß ich doch rein gar nichts über ihn. Nicht, welche Serien er liebt, was sein Lieblingsessen ist, wen er bei der letzten Wahl unterstützt hat – ob er Single ist. Dem Lächeln nach zu urteilen, mit dem er vorhin sein Handy betrachtet hat, ist er es womöglich nicht. Ein Grund mehr, nicht über seinen Adamsapfel nachzudenken oder seine vollen Lippen, die er gerade mit der Zunge befeuchtet.

»Die salzige Meeresbrise streicht durch dein Haar, während du den ersten Schritt in dein neues Leben setzt. Der alte Leuchtturm hat schon bessere Tage gesehen …« Ich verliere mich in Felix’ Stimme, überwache die Aufnahme, schneide kleine Versprecher und Atempausen hinaus und kriege gar nicht mit, wie die Zeit vergeht. Erst, als Felix das Headset von den Ohren nimmt und die Sprecherkabine verlässt, schaue ich wieder auf.

»Ich brauch ’ne Pause, dadrin steht die Luft. Ist das okay?«

Bond, die die letzte Stunde leise neben mir geschnarcht hat, springt begeistert auf und läuft schwanzwedelnd auf Felix zu, der sie hinter den Ohren krault.

»Ja, klar!« Ich werfe einen Blick auf die Uhr. »Oh mein Gott, wir sind schon drei Stunden dabei? Ich mach dir einen Tee! Sorry, ich hätte viel früher zur Pause aufrufen sollen. Wie geht es deiner Stimme?«

Felix winkt ab. »Der geht’s gut. Ich hab eher das Gefühl, dass ich mein Shirt durchschwitze.«

Seine Worte sorgen ganz sicher nicht dafür, dass ich meinen Blick zu seinem dunkelblauen Shirt wandern lasse, nope. Ich nehme auch definitiv nicht seine muskulösen Oberarme wahr. Wann hat er den Pulli überhaupt ausgezogen? Während der Aufnahme habe ich es tunlichst vermieden, durch das Fenster zu starren, um mich nicht abzulenken. Jetzt hingegen ist es gar nicht so leicht, Felix nicht zu betrachten. Er nimmt den gesamten Raum ein, nicht weil er laut ist oder ihn für sich beansprucht, aber er hat eine Präsenz, die sich über alles andere legt – zumindest kommt es mir so vor.

»Wollen wir was zu essen bestellen? Oder magst du dir lieber was holen?«

Vielleicht ist es bloß das Licht, aber ich meine, etwas über sein Gesicht huschen zu sehen, bevor er den Kopf schüttelt. »Ich hab noch keinen Hunger.«

Verblüfft sehe ich ihn an. »Wie kannst du nicht hungrig sein? Ich hab das Gefühl, ich sterbe, und du hast wesentlich härter gearbeitet als ich. Das Essen geht auf uns, bestell dir sonst zur Sicherheit was. Nicht dass dich der Futterneid packt, sobald mein Essen da ist – ich teile nicht!«

Sein rechter Mundwinkel zuckt. »Na gut, Chefin. Was hältst du von Pizza?«

»Darauf gibt es nur eine Antwort!« Ich zücke mein Handy und öffne die Seite des Lieferanten, von dem wir häufiger etwas in die WG liefern lassen. Dann reiche ich das Smartphone an Felix weiter, damit er auswählen kann. Seine Stirn legt sich leicht in Falten, während er durch das Menü scrollt, und ich widme mich räuspernd dem Schreibtisch und sortiere ein paar Unterlagen. Was zur Hölle stimmt nicht mit mir? Klar, Felix ist heiß, hat diese Art von Gesicht, das ihm vermutlich einen Freifahrtschein in die nächste Netflix-Serie garantieren würde. Aber viele Menschen sind attraktiv. Trotzdem reagiere ich nicht so auf sie.

»Hier.«

Ich zucke zusammen, als Felix plötzlich neben mir steht und mir mein Handy reicht. Meine Wangen glühen, und ich bete, dass man mir meine Gedanken nicht ansieht.

»Sorry, ich wollte dich nicht erschrecken.«

»Hast du nicht«, lüge ich überflüssigerweise und stelle mir routiniert meine Pizza bestehend aus Käse, Mais und noch mehr Käse zusammen. »Dreißig Minuten«, sage ich mit einem Seufzen, als ich unsere Bestellung abgeschickt habe. »Das ist weniger als normalerweise, aber trotzdem Folter.«

»Allerdings perfekt für eine Gassirunde. Hast du Lust, mitzukommen?«

»Auf Zeit mit Hunden gibt es, genau wie bei der Pizza, nur eine Antwort.« Dass ich auf mehr Zeit mit Felix seltsamerweise auch Lust habe, behalte ich besser für mich. Dieser lacht leise und schnappt sich Bonds Leine, die sich vor Aufregung im Kreis dreht. Ich mache mir eine gedankliche Notiz, die Bewegung als Animation in Novel Haven hinzuzufügen, weil zu niedlich!

Nachdem ich doppelt und dreifach sichergegangen bin, dass ich das Studio korrekt abgeschlossen habe, laufen wir mit Bond durch die Straßen. Die Gehwege sind voll Berufstätiger, die ihre Mittagspause nutzen, um sich mit Lebensmitteln zu versorgen oder einen freien Platz in einem der Restaurants zu finden. Zwischen Felix und mir breitet sich Schweigen aus. Obwohl es keines der unangenehmen Sorte ist und ich eigentlich nicht die Person für Small Talk bin, überrasche ich mich selbst damit, auf einmal zu sprechen.

»Wie geht es dir bisher mit den Aufnahmen? Ist es anders als deine letzten Jobs? Ich hoffe, es ist nicht langweiliger dadurch, dass du nur eine Erzählerstimme hast und keine Dialoge …«

»Nein, gar nicht!«, sagt Felix so schnell, dass ich mir ein Lachen verkneifen muss. »Es macht wirklich Spaß. Und ich mag euer Spiel, die Zeit beim Zocken ist genauso schnell vergangen wie eben bei der Aufnahme.«

»Echt?« Ich merke, wie meine Brust warm vor Stolz wird – wie immer, wenn jemand Novel Haven lobt. Zwar stammt die Story von Sophia und Lara, aber ich habe jeden einzelnen Pixel in dem Game selbst gesetzt. Und für Kleinigkeiten wie die Capybaras gekämpft, die, sehr zu meiner Erleichterung, bereits ein Fan-Liebling sind.

»Ja. Ich bin noch nicht so weit, aber ich liebe, dass jeder Bewohner und jede Bewohnerin ganz eigene Storylines zu haben scheinen. Kaden ist der Bad Boy des Ortes, Agnes die süße alte Lady – und der Bürgermeister hat mit Sicherheit Dreck am Stecken. Irgendetwas an dem Typen mag ich ganz und gar nicht.«

Mit einem Grinsen beiße ich mir auf die Lippe. »Ich werde schweigen wie ein Grab.«

»Wusstest du schon immer, dass du Pixel Artist werden willst?«

»Ehrlich gesagt nein, weil ich es gar nicht wollte.« Perplex sieht Felix mich an. Ich bin genauso irritiert, da ich auf diese Frage normalerweise mit einem enthusiastischen Ja antworte – zumindest jedes Mal, wenn sie mir im Stream gestellt wird. »Versteh mich nicht falsch, ich liebe es!«, schiebe ich schnell hinterher. »Es ist ein absoluter Traumjob, und ich würde ihn gegen nichts tauschen wollen.«

»Aber?«

Ich zögere. »Denkst du auch manchmal darüber nach, wie viele unterschiedliche Leben du leben könntest? Ein Schritt in eine andere Richtung, ein Ja, wo man Nein gesagt hat – und dein ganzes Leben wäre anders verlaufen?«

»Jeden einzelnen Tag.«

Der ernste Ton, mit dem er diese Worte äußert, lässt mich zu ihm aufblicken. Er hat den Blick nach vorne gerichtet, sodass ich nur sein Profil erkenne, doch seine Augen sind verengt, als denke er nach. Schweigend mustere ich ihn. Als er mir den Kopf zuwendet, ist der düstere Ausdruck auf seinem Gesicht verschwunden, und er hat ein Lächeln aufgesetzt.

»In einem dieser Leben bist du also nicht Pixel Artist in London?«

»Genau«, erwidere ich. »In London wäre ich ganz sicher trotzdem. Aber in diesem Leben wäre ich vielleicht eine andere Art von Malerin. In einem anderen hätte mich das Praktikum beim Hörbuchverlag so umgehauen, dass ich jetzt Hörbücher produzieren würde. Und in einem der Leben wäre ich definitiv Musikerin.«

Felix setzt an, etwas zu sagen, schließt den Mund jedoch wieder. Eine kleine Falte bildet sich zwischen seinen Augen, als er mich betrachtet. »Kannst du Musik und den Job nicht vereinen?«

»Doch, das tue ich.« Kurz überlege ich, von Twitch zu erzählen, doch obwohl ich jede Woche vor Hunderten von Leuten streame, ist es gleichzeitig seltsam intim. »Aber eigentlich wollte ich damals an eine Musikschule. Es richtig zu meinem Beruf machen. Das war immer mein Wunsch! Sängerin werden, und dann, als ich gemerkt habe, dass meine Stimme eher durchschnittlich ist, Musikerin.«

»Deine Stimme ist nicht durchschnittlich!« Felix’ grüne Augen richten sich auf mich, und mir wird schon wieder warm. Zwar scheint die Sonne, doch ich bin mir ziemlich sicher, dass es mit seinem Blick und seinen Worten zu tun hat. »Also …« Er wendet ihn ab, wirkt plötzlich ebenso nervös, wie ich mich fühle. »Ich kann es mir zumindest nicht vorstellen.«

Verhalte dich normal, verdammt, zische ich mir in Gedanken zu. Immerhin war es kein Kompliment, nicht wirklich. Es war einfach eine nette Floskel, mehr nicht. Doch in meinem Bauch regt sich schon wieder etwas. Vielleicht ist es auch einfach der Hunger.

»Was würde Parallelwelt-Felix denn tun?«, frage ich nach, um die Aufmerksamkeit von mir wegzulenken, denn wenn er mich weiter so mustert, steht gleich mein gesamter Körper in Flammen.

»Ach, keine Ahnung«, sagt er und zuckt etwas zu desinteressiert mit den Schultern, doch da ist schon wieder dieser Schatten auf seinem Gesicht.

»Aber du bist glücklich als Sprecher? Ich weiß, Novel Haven ist jetzt nicht das actionreichste Spiel, aber …«

»Wie gesagt: Ich liebe es«, unterbricht er mich. »Ich wollte damit nicht den Auftrag kleinreden, ganz im Gegenteil. Es ist schon jetzt der, an dem ich mit Abstand am meisten Spaß habe.«

»Was für Hörbücher waren das bitte, wenn …« Das Klingeln eines Telefons lässt mich innehalten. Felix zieht sein Handy aus der Hosentasche. Als sein Blick aufs Display fällt, heben sich seine Mundwinkel, und seine gesamte Miene erhellt sich.

»Ich muss da kurz ran.«

Er geht einige Schritte schneller, um etwas Abstand zu mir zu gewinnen. Ich hingegen verlangsame meinen Gang, denn es ist offensichtlich, dass er seine Ruhe beim Telefonieren will.

»Hallo!« Obwohl er nun mit dem Rücken zu mir steht, kann ich das Lächeln in seiner Stimme hören.

Ganz sicher seine Freundin. Oder sein Freund.

Natürlich könnte es genauso gut eine Freundin oder ein Freund sein, immerhin bringen Nats Nachrichten mich auch oft genug zum Schmunzeln, aber wenn ich mir glaubhaft versichere, dass er vergeben ist, hören hoffentlich endlich diese nervigen Gedanken auf. Womöglich verbindet mein Gehirn Felix einfach mit der Tatsache, dass ich in einem Tonstudio bin und heute nach der Arbeit endlich mein Vorhaben in die Tat umsetzen kann. Das wiederum schüttet Serotonin aus, oder wie auch immer man diese Glückshormone nennt, und dummerweise haben sich diese Gefühle irgendwie mit Felix verknüpft.

So. Fall gelöst.

»Ich freu mich schon. Ich hab dir so viel zu erzählen!« Felix tritt wieder zu mir, um seine Augen herum haben sich Lachfältchen gebildet. »Yep. Alles klar. Bis dann!«

Bond läuft schwanzwedelnd zu mir, als hätte es sich bei dem einminütigen Telefonat um Stunden der Trennung gehandelt, dann nickt Felix in die Richtung, aus der wir gekommen sind. »Vermutlich sollten wir zurück, nicht dass die Pizza vor uns da ist. Wo waren wir noch mal?«

»Nicht so wichtig«, erwidere ich. Denn vermutlich ist es besser, wenn ich nicht noch mehr über ihn erfahre. Über seine Arbeit. Über die Leben, die er in anderen Welten führt.
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Ich hab gesehen, dass mein Freund wieder Tinder hat, mir auch Tinder geholt, ihn gematcht, ein Date mit ihm vereinbart und ihn dann sitzen gelassen. Dreimal mit verschiedenen Accounts. Kann ich einen Soundtrack zum Schlussmachen haben?

»It’s a wrap!«, rufe ich ein paar Stunden später ins Mikrofon, das mich mit Felix verbindet. »Oder sagt man das erst am letzten Tag?«

»Vermutlich, aber egal«, erwidert Felix durch sein Mikro, dann zieht er sich das Headset vom Kopf, lässt den Nacken kreisen und schnappt sich sein Handy vom Gestell auf dem Tisch. Ich mache mir eine gedankliche Notiz, ihm das nächste Mal ein Tablet mitzubringen. Vielleicht bieten die anderen Studios, in denen er sonst aufnimmt, ihm eines an. Ich hätte vorher fragen sollen, vermutlich denkt er jetzt erst recht, dass ich unprofessionell bin.

Felix tritt aus der Sprecherkabine und seufzt. »Frischluft!«

Eigentlich hatte ich geplant, am ersten Tag nur vier bis fünf Stunden aufzunehmen, weil das laut Silas das übliche Vorgehen seiner Hörbuchsprechenden war, doch Felix hatte noch weitermachen wollen. Bestimmt, um möglichst schnell fertig zu werden. Zwar hat er seine anfänglichen Worte zurückgenommen, doch ist nicht die erste Reaktion immer die ehrlichste? Er hat mit Sicherheit nach wie vor keine Lust, mit mir zusammenzuarbeiten.

Es sollte mich nicht ärgern. Doch leider tut es das, genauso wie es dafür sorgt, dass ich das Gefühl habe, mich nun erst recht beweisen zu müssen. Doch was, wenn meine Regieanweisungen nicht gut waren? Wenn er jetzt schon die Stunden zählt, bis er sich wieder anderen Projekten widmen kann? Was, wenn ich all das doch Kamal hätte überlassen sollen? Manchmal hasse ich meinen Kopf. Nataly hat schon einmal vermutet, dass ich sicher äußerlich so ruhig bin, weil dadrinnen das komplette Chaos herrscht.

»Das war ein guter erster Tag!«, sagt Felix, und ich ertappe mich dabei, wie ich in seinen Augen nach der Lüge suche, doch er wirkt aufrichtig. Ich sollte wirklich mit dem Zerdenken aufhören.

»Fand ich auch. Magst du mal reinhören?« Auf sein Nicken hin stöpsle ich das Headset ab, drehe den Ton lauter und starte die Audiospur. Sofort legt sich ein Lächeln auf mein Gesicht. Felix’ Stimme passt wirklich perfekt zur Atmosphäre des Games. Sie ist warm, tief und dunkel. Sie hat etwas von Märchenerzählen und Heimkommen, von Geborgenheit, aber gleichzeitig etwas Mystisches, das neugierig macht. »Es ist perfekt«, flüstere ich mehr zu mir selbst als zu Felix, doch dieser weitet überrascht die Augen.

»Oh, danke.«

Ich räuspere mich und springe auf, bevor ich die Chance habe, schon wieder rot anzulaufen. »Wir sehen uns am Donnerstag, da hab ich uns für nachmittags eingetragen. Nächste Woche können wir dann gemeinsam die Termine abstimmen. Sorry noch mal, dass ich so voreilig war. Ich hoffe, es durchkreuzt deine Pläne nicht, dass wir die Aufnahmen so strecken. Ich weiß, normalerweise wird alles möglichst gebündelt eingesprochen, aber als Indie-Team haben wir einen strengen Budgetplan, und hier war das Angebot unschlagbar …« Ich bremse mich selbst, weil ich bemerke, dass meine Stimme schneller wird und ich mich in Erklärungen verliere. Doch irgendetwas in mir will beweisen, dass wir – entgegen meiner Aussage am Anfang – professionell sind. Allerdings ist fragwürdig, ob ich es mit meinem Geplapper gerade besser mache.

»Das ist gar kein Thema, ich kann die anderen Aufnahmen dazwischenschieben«, erwidert Felix. »Trag mich einfach so ein, wie es dir passt, ich plane drumherum.«

»Okay.« Nun bin ich diejenige, die überrascht ist. Vielleicht bedeutet Novel Haven ihm doch mehr, als ich vermutet habe. Felix packt seine Sachen zusammen, dann räuspert er sich.

»Kannst du schon absehen, wann die Aufnahmen bei mir sind? Ich würde sie gern für Bewerbungen ins Portfolio packen.«

»Oh.« Der kurze Hoffnungsschimmer, dass er sein Herz genauso in das Spiel stecken will wie ich, verblasst so schnell, wie er gekommen ist. Natürlich. Es ging ihm nur darum, bessere Aufträge zu erhalten. Sicher wollte er heute deshalb auch länger einsprechen. Je schneller er fertig ist, desto schneller kann er sich mit den Aufnahmen zu Novel Haven woanders bewerben. Es sollte mich nicht enttäuschen, immerhin ist das hier nicht mehr als ein Job für ihn. Ich hebe die Schultern. »Ich muss das Ganze noch schneiden und bearbeiten, aber ich kann mit Sophia sprechen, dass ich sie dir vor dem Patch zuschicke.«

»Das wäre toll.« So etwas wie Erleichterung huscht über sein Gesicht, und ich ringe die Neugier nieder. Stattdessen deute ich in Richtung Fenster.

»Dann genießt das schöne Wetter. Ich bleibe und mache Ordnung, damit man uns nicht nachsagen kann, dass wir hier Chaos hinterlassen.«

»Ich helfe dir!«

Mist.

Ich schüttle so schnell den Kopf, dass Felix mich irritiert mustert. Kein Wunder, jeder normale Mensch hätte sich höflich bedankt. »Nein, du hast heute schon genug gearbeitet«, schiebe ich eilig hinterher. »Mach dir einen schönen Nachmittag.«

»Ich hab mit der Stimme gearbeitet, ein bisschen Aufräumen schaffe ich wohl noch.«

Mit einem Zwinkern, das mich so sprachlos werden lässt, dass ich zu protestieren vergesse, läuft er in Richtung Pult und schnappt sich die leeren Wasserflaschen.

Ich könnte ihm vermutlich einfach sagen, dass ich bleiben will. Dass ich noch etwas aufnehmen möchte – doch ich habe es nicht einmal Nataly und Lara erzählt. Außerdem ist es nur eine fixe Idee, nicht einmal ein Plan. Und wenn ich sie ausspreche, dann wird sie real, mehr als nur ein Hirngespinst. Was es umso härter machen wird, wenn ich scheitere. Also schlucke ich die ungesagten Worte hinunter, hole einen Lappen aus der Küche und wische die Pizzakrümel vom Sofatisch im Aufnahmeraum. Leider war das auch schon alles an Unordnung.

Felix legt Bond die Leine an und sieht auffordernd zu mir, sodass mir nichts anderes übrig bleibt, als ihm in den Flur und dann nach draußen in den milden Nachmittag zu folgen. Ich lasse mir extra viel Zeit beim Abschließen, in der Hoffnung, dass Felix schon aufbricht, doch das tut er nicht. Auch nicht, als wir die wenigen Stufen hinunter zur Straße genommen haben.

»Danke für den guten ersten Tag«, sage ich, und Felix nickt mit einem Lächeln. Und geht immer noch nicht. Er steht einfach nur da, während Bond neugierig an einer der weißen Säulen schnuppert, die den Häusern Notting Hills ihr charakteristisches Äußeres verleihen. »Also dann …«

Felix kneift die Augen leicht zusammen, reißt sie im nächsten Moment jedoch auf, als er aus meinem Verhalten schlau zu werden scheint. »Oh! Ich warte auf jemanden. Wir wollen zusammen zum Sport, er sammelt mich hier ein.«

Verdammt.

»Ich warte gern mit dir«, biete ich an. So kann er sich einsammeln lassen, ich gehe zwei, drei Meter – und drehe dann um und husche unbemerkt zurück ins Studio.

»Nicht nötig«, sagt Felix wie aus der Pistole geschossen. »Ich warte lieber allein.«

Autsch. Dass er mich nicht sonderlich mag, war mir ja klar, aber ich dachte, wir hätten uns heute zumindest gut genug verstanden, dass er meine Anwesenheit ein paar Minuten länger erträgt. Ich schwanke noch, ob ich verletzt oder eher schockiert wegen seiner Manieren sein soll, als er bereits zurückrudert. Vermutlich hat man mir meine Gefühle mal wieder vom Gesicht ablesen können.

»Ich meine, ich hab grad erst geschrieben, dass wir fertig sind. Bis hierher dauert es eine Weile, das wäre ja Zeitverschwendung.« Felix beißt sich auf die volle Unterlippe, und mein Blick folgt der Bewegung automatisch. Vielleicht ist er eine Lehre des Universums und soll mir beibringen, dass es diese attraktiven Männer aus meinen Büchern zwar sehr wohl gibt, sie sich aber definitiv nicht für mich interessieren. Und dass sie womöglich genauso große Arschlöcher sind wie in meinen Geschichten. Nur dass die realen Bad Guys ganz sicher keinen Redemption Arc haben. Denn Felix sieht gerade beinahe gequält aus. Meine Güte, so schlimm ist meine Gesellschaft nun auch wieder nicht.

»Nachricht angekommen«, erwidere ich betont fröhlich und schenke ihm mein zuckersüßestes Lächeln. Nicht gerade professionell, aber das war seine Reaktion von Beginn an nicht, also was soll’s. »Ich wünsche euch viel Spaß beim Sport. Bis Donnerstag.« Meine Anspannung löst sich, als ich zu Bond sehe, die unser Gespräch mit schiefgelegtem Kopf verfolgt. Ich bücke mich und kraule sie hinter den Ohren. »Du hast das so toll gemacht heute!« Dann drehe ich mich wortlos um und laufe, etwas unschlüssig, was ich jetzt tun soll, die Straße entlang. Vermutlich hätte ich einfach vorgeben sollen, drinnen etwas vergessen zu haben, und abwarten sollen, bis Felix verschwindet, doch bei meinem Glück hätte er wieder angeboten, mir zu helfen. Ich will auf jeden Fall in dieses Studio. Ich muss heute nicht mehr ins Büro, also habe ich Zeit, und sie haben alles an Equipment, was ich mir nur wünschen kann. Ein richtiges Mischpult, Instrumente, eine Kabine, in der ich mit bestem Sound aufnehmen kann … Mein Paradies auf Erden.

Je weiter ich mich von Felix entferne, desto mehr entspanne ich. Keine Ahnung, was vorhin mit mir los war, vielleicht bin ich einfach überarbeitet. Ich atme tief ein und wieder aus, genieße den Geruch von Herbst, der langsam in der Luft liegt. Noch hängen die Blätter grün an den Bäumen, aber meine liebste Jahreszeit steht quasi vor der Tür. Ich weiche einem Teenager auf einem E-Scooter aus und laufe wie von selbst in Richtung des Tesco, in dem ich auch häufiger in der Mittagspause shoppen gehe. Wenn ich ohnehin Zeit totschlagen muss, kann ich mir genauso gut Frust-Snacks kaufen. Ich nehme wahllos Kekse, Cadbury-Schokolade und ein paar Himbeeren fürs Gewissen aus den Regalen und gehe zum Check-out. Der Mann neben mir scannt eine Tiefkühlpizza – und das genügt, damit ich schon wieder an Felix denke. Ich werde einfach nicht schlau aus ihm. Einerseits wirkt er motiviert und scheint Novel Haven wirklich etwas abgewinnen zu können, andererseits ist er so frustrierend verwirrend.

Deshalb bevorzuge ich Bücher und Spiele der realen Welt gegenüber: Man kriegt die Hinweise auf dem Silbertablett präsentiert. Klar, mal sind sie subtiler, mal werden Klischees gebrochen, aber letzten Endes folgt doch alles einem Prinzip. Greife ich zu einem Liebesroman, kommen die Hauptfiguren höchstwahrscheinlich zusammen. Lese ich Horror, stirbt vermutlich jemand. Im realen Leben habe ich keinerlei Plan, welche Rolle Felix verkörpert. Ist er ein harmloser Nebencharakter, jemand, der kurz eine Rolle erfüllt und dann wieder abtaucht? Oder ist er einem Thriller entsprungen, Bond nur eine Tarnung, damit er seine düsteren Pläne verfolgen kann?

Ich schüttle den Kopf und halte meine Karte an das Lesegerät. Dann laufe ich mit Unmengen an Snacks bewaffnet zurück zum Studio und atme erleichtert auf, als ich sehe, dass der Gehweg davor menschenleer ist. Kein Felix weit und breit. Gott sei Dank. Ich krame den Schlüssel aus meiner Hosentasche, was beinahe meine Kekse auf die Straße befördert. Die Hälfte der Snacks muss ich auf den Armen balancieren, da mein Evoli-Rucksack bereits zum Bersten gefüllt ist. Mit Mühe und Not drücke ich die Tür auf – und bereue es eine Sekunde später.

Dieses Mal fallen meine Kekse tatsächlich zu Boden. Dieses Geräusch … Nein.

Abrupt halte ich inne, wage nicht einmal, mich nach der Kekspackung zu bücken. Ich blinzle zweimal und spitze die Ohren, in denen das Blut rauscht.

Ein weiteres Stöhnen dringt zu mir. Tief. Männlich. Erregt. Wie in Schockstarre stehe ich zwischen Tür und Angel. Mein Herz pocht beinahe schmerzhaft in meiner Brust.

»Ja!« Ich zucke zusammen, was mich immerhin aus der Starre befreit. Diese Stimme …

Vorsichtig, darauf bedacht, keinen Lärm zu verursachen, wage ich einen Schritt in den Flur. Wobei ich mir vermutlich gar keine Gedanken über meine Lautstärke machen muss, denn erneut erfüllt lautes Stöhnen die Stille. Die Tür zum Aufnahmestudio ist einen Spalt geöffnet, und ich luge hindurch. Die Couch ist so leer, wie ich sie zurückgelassen habe.

»Braves Mädchen. Nimm mich ganz in dich auf.«

Ich verschlucke mich beinahe an meiner eigenen Spucke, während Hitze durch meinen gesamten Körper schießt. Felix’ Stimme vorhin hat für Gänsehaut auf meinen Armen gesorgt. Seine Stimme gerade? Sie erreicht tiefere Regionen.

»Das machst du sehr gut.« Sein Ton ist rau, dominant, ganz anders als noch vor einer knappen Stunde. Ich sehe keine Kleider auf dem Boden, keine nackten Beine – oh Gott, er wird doch nicht Sex in der Kabine haben? Ich habe das Headset nicht wieder angesteckt, das heißt, der Kanal ist weiter offen und überträgt Felix’ gutturale Laute, sein Stöhnen.

»Lass mich hören, wie sehr du mich willst.«

Mein Herz hämmert gegen meine Rippen, und ich stolpere zurück. Auf gar keinen Fall will ich hören, wie sehr wer auch immer Felix will. Aus dem Raum erklingt das tapsende Geräusch von Pfoten. Oh Gott, natürlich. Bond ist auch noch da. Bevor sie mich sehen und Felix auf mich aufmerksam machen kann, nehme ich die Beine in die Hand und renne.
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Aria
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Ich hab meinen Partner gebeten, eine Kink-Liste zu erstellen, und ebenfalls eine geschrieben, damit wir abgleichen können, worauf wir beide Lust haben. Aria … Wir sind gar nicht kompatibel. Und nicht nur das, jetzt denkt er, ich will eine Beziehung à la Shades of Grey, nur weil ich …

»Vielleicht hat er mit braves Mädchen den Hund gemeint?« Lara lehnt den Kopf an meine mit Postkarten beklebte Wand und kassiert einen ungläubigen Blick von Nataly.

»Ich denke, bei ihm war eher die andere Sorte von Doggy angesagt.«

»Nat!«, zische ich, woraufhin sie entschuldigend die Hände hebt, in den blauen Augen ein belustigtes Funkeln.

Ich habe die Strecke zur WG in Rekordzeit zurückgelegt, die anderen per Gruppenchat herzitiert, und nun sitzen wir auf meinem Bett. Auf der weißen Decke liegen all die Snacks verteilt, die ich eigentlich beim Aufnehmen habe verputzen wollen. Meine Wangen glühen immer noch vor Scham, was mich wenigstens von dem Frust darüber ablenkt, dass mein lang gehegter Plan, das Studio für meine Musik zu nutzen, nun doch nicht aufgegangen ist. Nächstes Mal, vertröste ich mich. Bald haben wir das Studio wieder für uns – und zweimal hintereinander kann Felix seine Flamme ja wohl kaum mit dorthin nehmen. Ob es die Frau ist, mit der er telefoniert hat? Ich freu mich schon – das waren seine Worte am Handy. Ich kann nicht glauben, dass er sie einfach mit in das Studio genommen hat, das wir gemietet haben.

»Oh mein Gott«, stöhne ich zum bestimmt zehnten Mal, seit ich die Wohnung betreten habe. »Er sagte, er trifft sich mit jemandem zum Sport. Meinte er das mit Sport? Er hatte auch keine Trainingstasche dabei, wenn ich so drüber nachdenke.«

»Je nachdem, was sie dadrin tun, kann er das sicher als Workout verbuchen«, meint Nataly wie immer äußerst hilfreich. Ihren zuckenden Mundwinkeln nach zu urteilen ist sie eher amüsiert als schockiert. Wenigstens Lara hat Mitleid mit mir. Sie tätschelt meinen Arm und reicht mir dann ein Stück Schokolade. Ich nehme es, komme aber gar nicht dazu, es mir in den Mund zu stopfen, da mein Gehirn weiter rattert.

»Aber wieso sollte er ausgerechnet dort jemanden zum Sex treffen? Das ergibt doch gar keinen Sinn!«

Nat zuckt mit den Schultern. »Manche Leute mögen es in der Öffentlichkeit.«

»Manche Leute«, wiederholt Lara amüsiert. »Haben du und Dylan es nicht fast in einem Hot Tub …«

»Manche Leute«, unterbricht Nataly sie grinsend, »bevorzugen vielleicht eine Sprecherkabine gegenüber einem Hot Tub.«

Ich schiebe mir die Schokolade in den Mund, bevor sie an meinen Fingern schmelzen kann, und schüttle den Kopf. »Ich weiß nicht.«

»Frag ihn einfach«, erwidert Nat.

»Sprichst du ihn drauf an?«, will nun auch Lara wissen.

»Wie bitte? Ich werde Felix garantiert nicht auf sein Sexleben ansprechen. Das ist privat.«

»Na ja, nicht, wenn er Leute in unserer Location vögelt«, meint Nat schulterzuckend. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass das in irgendeiner Form den Vertrag bricht. Nutzung der Location zu privaten Zwecken oder so.«

Mein Gesicht wird noch wärmer. Denn diese Klausel gibt es – und ich hätte sie ebenfalls gebrochen. Gut, nicht auf die gleiche Art und Weise wie Felix, aber ich hätte das Equipment dennoch zu eigenen Zwecken verwendet.

»Ich muss es Sophia sagen, oder?«, frage ich, lasse meinen Kopf gegen die Wand sinken und schaue verzweifelt gen Decke, auf der vereinzelte salbeigrüne Farbkleckse zu finden sind. Ein Überbleibsel von vor zwei Jahren, als ich zu faul war, die Wand mit Kreppband abzukleben.

»Kommt drauf an. Hast du Lust, einen neuen Voice Actor zu suchen?«, fragt Lara, und mein Stöhnen scheint ihr Antwort genug. »Dann rede mit ihm. Ihr seid erwachsene Menschen, es ist nur Sex. Sag ihm, du hast es mitbekommen, als du noch mal reinmusstest, und würdest ihn bitten, das künftig zu unterlassen.«

»Kann ich das als Sprachnachricht aufnehmen und ihm vorspielen?« Ich drehe den Kopf zu ihr und setze meinen besten Hundeblick auf, doch Lara schnaubt nur.

»Vergiss es.«

»Ich werde sterben«, rufe ich mit einem Stöhnen.

»Wirst du nicht«, erwidert Nat. »Und wenn es dir wirklich zu unangenehm ist, dann sprich ihn eben nicht drauf an. Wenn er nicht irgendeinen Kink mit Sex in der Öffentlichkeit hat, ist es sicher eine einmalige Sache.«

Mittlerweile tragen meine Wangen vermutlich zur globalen Erwärmung bei, zumindest fühlen sie sich heiß genug an, um die Polkappen zum Schmelzen zu bringen.

»Was, wenn es Felix’ Kink ist?«, flüstere ich. »Dirty Talk und Power Play scheinen jedenfalls sein Ding zu sein.« Der bloße Gedanke an seine Worte sorgt für ein Ziehen in meinem Bauch. Er klang wie die Männer in den Romanen, die ich tagtäglich verschlinge. Genau deshalb sollte es mich auch nicht so aus der Fassung bringen, immerhin kenne ich all diese Sprüche – es ist nur etwas völlig anderes, sie live zu hören. Sprechen Menschen wirklich so beim Sex?

Meine sexuellen Erfahrungen beschränken sich auf ein paar wenige Male. Auf eine Beziehung während des Studiums, die nicht lange hielt, weil ich sie mehr aus Torschlusspanik denn aus Liebe führte, und auf ein paar One-Night-Stands, die ich Tinder und selbstgemachtem Druck verdanke. Ich wollte endlich das fühlen, was meine Protagonistinnen in den Büchern spüren. Die Liebe, klar, aber auch die Lust. Beim Lesen ist sie da, in der Realität hingegen? Fehlanzeige. Sie mag sich in meiner Vorstellung aufbauen, doch wann immer es dann wirklich mit einem Typen zur Sache geht: Puff. Weg. Orgasmen: Fehlanzeige, Spaß ehrlich gesagt auch.

Nataly hat mir nach dem letzten Date einen sehr langen Vortrag zur Orgasm Gap gehalten, da anscheinend viele Frauen beim Sex nicht kommen, was mich zwar beruhigt hat, meine Motivation, weiter zu daten, jedoch nicht gerade steigert.

»Kein Kinkshaming«, sagt Nat mit erhobenem Zeigefinger. Dann hält sie inne. »Wobei, wenn ich dein Regal dahinten so betrachte, wärt ihr verdammt kompatibel.«

»Nataly!« Ich schnappe mir eines der zahlreichen Kissen, die auf meinem Bett verstreut liegen, und schlage es ihr auf die Brust.

»Was denn! Er ist schon hot.«

»Und offensichtlich ein Arsch, so wie er sich Aria gegenüber bislang verhalten hat«, wirft Lara an Nat gewandt ein. »Ich hatte die Hoffnung, dass du dank Dylan endlich einen besseren Männergeschmack hast.«

»Autsch«, erwidert Nataly, muss jedoch lachen. »Nein, okay, aber mal ernsthaft: Wenn es dir unangenehm ist, das Ganze anzusprechen, dann belass es dabei. Es wird nicht wieder vorkommen. Aber nimm sicherheitshalber Desinfektionsmittel mit beim nächsten Mal. Wer weiß, wo sie überall waren.«

»Ich hasse mein Leben«, murmle ich, woraufhin auch Lara in das Lachen mit einfällt.

»Tust du nicht, immerhin hast du uns.« Sie springt von meinem Bett auf und legt die grüne Kuscheldecke zusammen, mit der sie sich bis eben noch zugedeckt hatte. »Ich würde sagen, ich koch uns was, damit wir nicht nur Zucker intus haben. Und du hast dir nach dem Schock eine Runde Animal Crossing verdient.«

»Brauchst du Hilfe beim Kochen?«, fragt Nat und beißt sich auf die Unterlippe. Sie atmet erleichtert auf, als Lara den Kopf schüttelt. »Perfekt. Dann hol ich auch meine Switch und loote auf deiner Insel.« Sie stößt mir in die Seite. »Ich muss Tom Nook immer noch einen Kredit zurückzahlen, und du hast mehr Obst, das ich klauen kann.«

Ich nehme die mit Kirschblüten dekorierte Nintendo-Konsole entgegen, die Lara mir reicht, und versinke wenige Minuten später in der Welt von Animal Crossing. Doch selbst die süße Hintergrundmelodie schafft es nicht, Felix’ Stöhnen und seine Worte gänzlich aus meinem Kopf zu vertreiben.

Ich glaube, ich habe ein Problem.
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Felix

Zu deiner Stimme zu kommen ist das Beste! Hast du mal ein Fantreffen oder so? Ich würde dir gern persönlich zeigen, wie feucht du mich machst …

Instagram-DM von Tiffany M.

Das Rattern des Aufzugs ist mir mittlerweile so vertraut wie der Geruch des Kaffees, der um diese Uhrzeit immer die gesamte Einrichtung erfüllt. Es ist zehn, somit habe ich gute drei Stunden, bevor ich zum zweiten Aufnahmetag aufbrechen muss. Carter hat mir sein iPad geliehen, sodass ich mich dieses Mal besser vorbereitet fühle. Außerdem habe ich seinen PC genutzt, um das Game weiterzuspielen. Es macht süchtig. Was ungünstig ist, denn ich will Carter nach wie vor nicht auf die Nerven gehen und versuche, so viel Zeit wie möglich im Camper zu verbringen.

Die Fahrstuhltüren gleiten auf, und ich trete in den Flur. Auf dem Boden stehen große Kürbisse, und eine Blättergirlande ziert die blassgelb gestrichene Wand. Das Personal ist super und stets bemüht, alles so heimelig wie möglich wirken zu lassen, dennoch kann nichts darüber hinwegtäuschen, dass es eine Pflegeeinrichtung ist und kein Zuhause. Denn das Zuhause meiner Mum war voller Schallplatten und Musik, voller Bilder, die sie gemalt hat, wann immer es ging. Hier hängen zwar ebenfalls Bilder an den Wänden des langen Flurs, doch es sind charakterlose Muster und Farbkleckse, wie man sie auch in Arztpraxen findet. Keines davon erzählt eine Geschichte.

Ich mache Bonnie von der Leine los, und sie schießt wie auf Kommando den Flur entlang. Freudige Stimmen erklingen, und ein Lächeln legt sich auf mein Gesicht. Das Personal kennt uns bereits. Kein Wunder, ich bin jede Woche hier, oft sogar mehrmals, und selbst die Patienten und Patientinnen, die uns nicht erkennen, freuen sich über Hundebesuch.

»Felix!« Angie, eine der Pflegerinnen, tritt aus der Cafeteria und drückt mich an sich. »Wie schön, dass du da bist. Und du hast Bonnie endlich mal wieder dabei. Das wird alle freuen. Stella hat heute einen guten Tag!«

Ein guter Tag bedeutete früher, dass meine Mutter mich erkannte. Dann, dass sie mich zwar nicht erkannte, aber zumindest für einen Physiotherapeuten hielt und wir auf diese Weise plaudern konnten. Heute heißt es, dass sie in ihrem Rollstuhl sitzt und ich mit ihr sprechen kann. Eher einseitig, denn die Erkrankung ist mittlerweile so weit fortgeschritten, dass ihre Antworten nur noch aus einzelnen Wörtern oder Lauten bestehen und in der Regel zusammenhangslos sind. Doch ich weiß, dass sie sich an Tagen wie heute dennoch freut, mich zu sehen. Dass sie vielleicht nicht mich als ihren Sohn erkennt, aber das Gefühl, das ich ihr vermittle. Dann wiederum sind das genau die Phrasen, die mir medizinisches Fachpersonal und Foren für Angehörige vermittelt haben, also projiziere ich womöglich nur. Dennoch klammere ich mich mit beinahe kindlichem Trotz an diese Hoffnung.

»Wie geht es dir?«, frage ich Angie, und sie macht eine wegwerfende Bewegung.

»Das Übliche. Der Rücken macht mehr Probleme, als er mit vierzig sollte, aber sonst ist alles im Lot. Und bei dir?«

»Es wird.« Ihre Augen weiten sich überrascht, dabei erzähle ich hier nie von meinen Problemen. Doch allem Anschein nach kauft sie mir meine Worte heute zum ersten Mal ab – womöglich, weil sie sich zum ersten Mal nach der Wahrheit anfühlen. Es wird. Dank PixelPulse. Dank Aria. Wenn der Job erledigt ist, habe ich endlich etwas in meinem Portfolio, das mich ein Stück näher an mein Ziel führt. Ich kann neue Bewerbungen schreiben und endlich beweisen, dass meine Stimme für mehr herhält. Dass namhafte Unternehmen auf mich setzen.

»Das freut mich wirklich für dich.« Angie legt mir eine warme Hand auf die Schulter und klopft einmal darauf. In ihren blassblauen Augen liegt die mir vertraute Wärme, doch ich sehe auch etwas anderes darin aufblitzen, was mir nur zu bekannt ist: Mitleid. Aber wieso?

»Ist alles in Ordnung?«

»Dir entgeht auch nie etwas.« Sie wendet den Blick ab, bevor sie weiterspricht. »Die Gebühren im Pflegeheim werden im neuen Jahr erhöht. Ihr erhaltet dazu noch Post.«

»Aber sie sind doch gerade erst gestiegen.« Mein Magen wird flau, und jegliche Freude, die ich aufgrund des guten Tags meiner Mum gespürt habe, wird im Keim erstickt. Denn ich ahne schon, dass mein Tag nun trotz allem nicht gut wird. Vor ein paar Monaten habe ich erst die Meldung erhalten, dass ich die steigenden Energiekosten zum Teil ausgleichen muss. Dabei habe ich noch Glück, da ein großer Prozentsatz der Kosten vom Staat getragen wird und ich eine vergleichsweise geringe Selbstbeteiligung zahle.

»Schon, aber ich brauch dir ja nicht zu erzählen, wie die Personalkosten durch den Brexit gestiegen sind. Das alles gemeinsam mit der Inflation …«

Ich höre den Rest ihrer Worte kaum noch, blende das Mitleid in ihrem Blick aus, als sie sich mir wieder zuwendet. Ich nicke lediglich. Was bleibt mir auch anderes übrig? Es ist bloß ein Grund mehr, warum Novel Haven ein voller Erfolg werden muss. Ein Anlass mehr, weitere Texte für Evoque einzusprechen. Dadurch, dass ich gerade bei Carter unterkomme, spare ich außerdem die Standgebühren auf dem Campingplatz. »Ich krieg das schon hin«, sage ich mit mehr Zuversicht, als ich spüre.

Angie nickt mit einem Lächeln, das ihre Augen nicht erreicht. »Das wirst du. Und sollte es hier zu teuer werden, kann ich dir auch helfen, eine günstigere Pflegeeinrichtung zu finden, die der Staat übernimmt.«

»Nein danke.« Ich lächle, doch die leichte Regung strengt meine Muskeln an. Wenn ich meiner Mum eines nicht antun werde, dann, sie aus ihrer gewohnten Umgebung zu reißen, noch dazu, um sie an einen Ort zu bringen, an dem ich nicht weiß, wie sie behandelt wird. »Wie gesagt: Ich schaff das schon.«

»Alles klar.« Angie klopft mir noch einmal etwas unbeholfen auf die Schulter und deutet in den Gang. »Ich sehe mal nach Mr Amble und gehe dann Bonnie begrüßen. Aber sie staubt mit Sicherheit schon fröhlich Leckerlis ab.«

»Vermutlich«, erwidere ich mit einem gekünstelten Lachen. Angie huscht davon, und ich klopfe an die offen stehende Tür meiner Mum. Meine Hand ebenso schwer wie mein Herz.

Es erklingt keine Antwort, und ich warte einen Atemzug ab, bis ich die Tür aufdrücke. Das Zimmer riecht nach Lavendel und Reinigungsmitteln. Die Kommoden und Wände zieren keine Fotos. Nicht mehr. Sie verwirren meine Mum mittlerweile zu sehr. Stattdessen ist auf dem Schränkchen neben dem Fernseher nun ein Replikat von van Goghs Sonnenblumen zu finden, und ein Bündel frischer Tulpen steht vor dem Fenster. Es ist gemütlich eingerichtet, aber unpersönlich, ein wenig wie ein Zimmer aus einem Magazin.

»Hey«, sage ich leise und bewege mich auf meine Mum zu. Sie lächelt mich an, und mein Herz krampft – eine Mischung aus Freude und Wehmut. Ich weiß, dass ich Glück im Unglück habe. So jung, wie meine Mum erkrankt ist, verläuft Alzheimer in der Regel schneller, erbarmungsloser. Als wir die Diagnose erhielten, war ich der felsenfesten Überzeugung, es bedeutete einfach, dass sie ab jetzt etwas verwirrt sein würde. Dass ich das schon schaffen und sie pflegen könnte. Mittlerweile weiß ich es besser. Mittlerweile weiß ich, dass dieser Moment gerade geliehene Zeit ist, dass wir es schon länger schaffen, als die Ärzte und Ärztinnen vermutet haben.

Meine Mum hat die schulterlangen dunkelblonden Haare, die sie mir vermacht hat, hinter die Ohren gestrichen. Ich beobachte jede ihrer Regungen, als lese ich ein schwer zu entzifferndes Buch. Als das Lächeln nicht aus ihrem Gesicht weicht, lege ich meine Hand auf ihre. Sie ist warm, und der vertraute Geruch nach Vergangenheit umhüllt mich.

»Deine liebste Jahreszeit beginnt.« Ich nicke in Richtung des Fensters, und wie in Zeitlupe folgt meine Mum der Bewegung. Früher hat sie sich mit ihrer Staffelei nach draußen gestellt und gemalt, versucht, die Farben einzufangen. Jetzt sieht sie einfach starr geradeaus, und ich bin nicht sicher, ob ihr Blick ein anderer wäre, würde draußen ein Schneesturm toben. Ich sollte längst daran gewöhnt sein, dass Gespräche mittlerweile einseitig sind. Aber kann man sich daran gewöhnen, dass der wichtigste Mensch im Leben vor den eigenen Augen verschwindet, jeden Tag ein Stückchen mehr?

Die Finger meiner freien Hand gleiten in meine Jeanstasche. Betasten den Zettel. Mein Kopf spricht stumm die Worte mit, die sich in ihn eingebrannt haben: Ich mag gerade viel vergessen, aber ich werde nie vergessen, was für ein großartiger Sohn und Mensch du bist.

»Oh.« Der Laut meiner Mum lässt mich zusammenzucken. Im nächsten Moment kommt Bonnie in rasantem Tempo ins Zimmer gelaufen. Mit einem Hopser springt sie in Richtung meiner Mum und setzt sich auffordernd zwischen deren Füße.

»Das ist Bonnie«, sage ich, löse meine Finger von dem Stück Papier und bin dankbar, dass immerhin auf meine Stimme Verlass ist. Sie klingt sehr viel fröhlicher, als ich mich fühle.

Sie nickt zufrieden, beinahe, als wolle sie mir sagen, dass sie das bereits wisse. Doch vermutlich freut sie sich einfach über den Besuch. Sie hat Hunde schon immer geliebt. Sie löst ihre Hand von meiner und vergräbt die Finger in Bonnies hellem Fell, die daraufhin noch näher an sie heranrückt.

»Sie mag dich.« Mums warmes Lächeln und das Glänzen in ihren Augen sorgen für ein Brennen in meiner Brust. Ich hätte sie niemals allein lassen dürfen. Alles, was ich wollte, war, ihr zu helfen. Alles, was ich getan habe, habe ich getan, um sie zu unterstützen. Und dann ging alles nach hinten los. Die Bewährungsstrafe, die noch Glück im Unglück war. Ich hätte genauso in den Knast gehen können wie die anderen. Die finanziellen Verluste, weil ich keinen Job bekommen habe und wir zusätzlich das Schmerzensgeld zu zahlen hatten. Und mein Umzug in die Jugendhilfeeinrichtung, weil ich mit meinen siebzehn Jahren noch nicht allein wohnen durfte. Doch das ist nicht einmal das Schlimmste: Ich habe meine Mum im Stich gelassen. Neben ihrer Erinnerung hat sie auch ihre gewohnte Umgebung verloren und alles, was ihr wichtig war. Und irgendwie bin ich mir sicher, hätte ich nicht versagt, hätte ich ihr nicht all das genommen, hätte sie nicht so schnell abgebaut. Meine Mum, die ins Heim musste, weil meinetwegen aufgeflogen ist, dass sie sich nicht um mich kümmern konnte. Vielleicht hätte sie noch zu Hause leben können, in ihrem Haus voller Musik und Pflanzen und Farben, anstatt ihre Zeit in diesem Zimmer absitzen zu müssen. Ich habe versagt. Und ich sollte trotzdem dankbar sein, denn hätte man mich ebenfalls hinter Gitter gesteckt, hätte ich sie vielleicht niemals wiedergesehen.

Etwas Warmes berührt mich an der Hand, und ich schrecke auf. In den dunkelgrünen Augen meiner Mum liegt ein fragender Ausdruck, als verstünde sie nicht, wie ich traurig sein kann, wenn draußen die Sonne scheint und wir drinnen diesen flauschigen Hund haben. Sie nimmt meine Hand und zieht sie zu Bonnies weichem Fell. Eine Weile sitzen wir einfach nur da, streicheln den Hund und lauschen dem geschäftigen Treiben in der Pflegeeinrichtung. Mum gleitet mit den Fingerspitzen über Bonnies Fell, als würde sie eine Melodie spielen, die nur sie hört. Ihre Bewegungen sind grazil und anmutig wie eh und je. Sie mag mich nicht mehr erkennen, doch ich erkenne sie immer noch wieder, in all den kleinen Gesten und Eigenarten, die sie trotz des Vergessens, trotz der Krankheit und den damit einhergehenden Einschränkungen nicht verloren hat.

Für den Rest meines Besuchs spricht keiner von uns, aber ich bleibe. Am liebsten würde ich nie wieder gehen. Es ist ein lächerlicher Versuch, verlorene Zeit gutzumachen und Abbitte zu leisten. Der Richter hat Schmerzensgeld, Sozialstunden und eine mehrjährige Bewährung für die angemessene Strafe gehalten, und so dankbar ich ihm dafür bin, frage ich mich doch manchmal, ob diese Schuldgefühle, die mich förmlich zerreißen, geringer wären, hätte ich die Jahre auch absitzen müssen, so wie die anderen.

Denn egal, was ich tue, die Schwere in mir wird nicht leichter.

Egal, was ich tue, ich kann meiner Mum nicht helfen.
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Aria
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Meine Schwester ist wütend auf mich, weil ich ihr meine echte Perlenkette nicht ausleihen möchte. Was sie nicht weiß: Ich hab sie vor Jahren verkauft, um ihre Zahn-OP zu bezahlen. Sie denkt bis heute, es war unsere Mum, aber die würde niemals …

Ich werde ihn darauf ansprechen. Ich bin fünfundzwanzig, eine erwachsene Frau. Er ist ein erwachsener Mann. Wir arbeiten zusammen. Ich muss mich für nichts schämen. Immerhin bin nicht ich diejenige, die einen Quickie in der Sprecherkabine hatte.

Ich straffe die Schultern und schließe die Tür auf. Genau wie schon am Montag bin ich überpünktlich. Allerdings war ich heute Morgen auch überpünktlich im Büro, da Lara und ich Nataly vor der Arbeit zum Flughafen gebracht haben. Ihr Flug nach Seoul ist bereits um acht Uhr gestartet. Ein wenig neidisch bin ich schon, weil ich Korea bisher nur aus meinen liebsten Serien kenne, aber ich habe Nataly eine Einkaufsliste voll mit Merchandise-Wünschen und koreanischem Make-up in die Hand gedrückt, und sie hat versprochen, sich auf die Suche zu begeben.

Ich hänge meine Jacke an die Garderobe und lausche in die Stille hinein. Ich habe extra den Termin am Nachmittag gewählt, um heute nach der Aufnahme meine Ruhe zu haben. Als mir, abgesehen vom Surren des Kühlschranks, keine Geräusche entgegenschallen, atme ich erleichtert aus. Keine Ahnung, was ich erwartet habe.

Es war nur ein Mal, genau wie Nataly gesagt hat. Ihr klärt das, und dann ist das Thema erledigt.

Der Blick auf die Uhr verrät mir, dass noch vierzig Minuten bleiben, bis wir beginnen. Ich hole mir ein Wasser, stelle den Rucksack unter das Pult und starte den PC. Meine Finger trommeln wie von selbst auf dem Holztisch herum. Vierzig Minuten. Das ist mehr als genug Zeit. Es ist niemand hier.

Bevor meine Nervosität siegen kann, springe ich auf, schnappe mir meinen Evoli-Rucksack erneut, laufe zurück in den Flur und habe bereits die ersten Stufen nach oben erklommen. Silas sagte, dass wir uns für unten eintragen sollen – es war nie die Rede davon, dass wir uns oben nicht aufhalten dürfen. Der Raum ist alles, was ich mir erträumt habe. Überall stehen Instrumente, und schon beim Betreten merke ich, dass der Sound perfekt ist. An den Wänden und Decken befinden sich Akustikpaneele, sodass meine Schritte zum PC keinerlei Hall erzeugen. Alles ist schallgedämmt. Ich habe bereits mehrere Male versucht, einen ähnlichen Effekt in meinem WG-Zimmer zu erzeugen, doch das Ergebnis war nie auch nur im Ansatz so wie hier. Aufregung jagt kribbelnd meine Wirbelsäule entlang. Am Montag mag es nicht geklappt haben, doch heute bleibt mir mehr als genug Zeit.

Ich nehme die Mappe aus meinem Rucksack, breite die Papiere darin auf dem Schreibtisch aus und suche die Notenblätter heraus, obwohl mir alles längst in Fleisch und Blut übergegangen ist und ich die Melodie im Schlaf summen könnte. Meine Finger zittern, als ich die Blätter auf der Notenablage des Klaviers platziere. Ich schreibe ständig Songs, spiele sie normalerweise vor etlichen Menschen live in meinen Streams – doch das hier ist anders. Hierbei handelt es sich nicht bloß um irgendeinen Song, ich erzähle nicht die Geschichte einer mir fremden Person, sondern irgendwie meine eigene.

Ich habe einen Song für Novel Haven geschrieben, habe all die Leidenschaft der letzten zwei Jahre hineingepackt, Laras durchgemachte Nächte, Natalys Kreativität, Ramons Witz, Kamals sanfte, ruhige Art und Sophias Hartnäckigkeit. Mein Hals und meine Wangen werden warm, dabei habe ich noch gar nicht begonnen. Ich weiß nicht einmal, ob ich dem Team das fertige Lied zeigen werde. Genau deshalb soll das hier im Geheimen geschehen.

Wenn ich Lara und Nat davon erzähle, dann werden sie keine Ruhe geben, bis ich Sophia das Ergebnis präsentiere. Doch ich will nicht, dass sie sich verpflichtet fühlt, meinen Song einzubinden. Nicht wenn ich bereits meinen Job allein ihrem Pflichtgefühl zu verdanken habe. Wenn sie meinen Song wählt, dann, weil sie ihn wirklich gut findet.

Ich checke, dass die Aufnahme läuft, setze mich auf den Hocker, atme tief ein und wieder aus – und beginne zu spielen. Die ersten Töne sind holprig, und ich verspiele mich mehrmals, obwohl ich den Song zu Hause bereits tausendmal geübt habe, wann immer Lara und Nat unterwegs waren. Doch nach ein paar Durchgängen beruhigt sich mein Puls, meine Atmung verlangsamt sich, und ich komme in diesen berauschenden Flow, den ich nur beim Musizieren und Pixeln erlange. Die Kreativität und Routine übernehmen, meine Finger spielen wie von selbst, und ich verliere mich in den Tönen. Ich mache mehrere Aufnahmen, um sie nachher abgleichen und die beste auswählen zu können. Dann wechsle ich an die Violine.

Klavier habe ich von klein auf geübt, Geigenunterricht habe ich nur als Teenagerin für einige Jahre genommen und dann für die Gitarre fallen lassen. Doch für die Aufnahme sollte es reichen, ich kann die Griffe auswendig. Ich bin gerade in meinem zweiten Durchlauf, als ich zusammenzucke. Die Tür. Der Bogen rutscht von den Saiten und produziert einen kläglichen, kreischenden Laut. So wie mein Herz in meiner Brust rast, würde es wohl am liebsten mitschreien. Felix ist da. Eilig stelle ich die Instrumente zurück an ihren Platz, klaube die Notenblätter auf und stopfe alles zurück in meinen Rucksack. Dann streiche ich mir die langen Haare glatt und halte die Hände an meine glühenden Wangen, die vermutlich – wieder einmal – rot sind. Ich gebe mir ein paar Sekunden zum Durchatmen und setze eine möglichst unbeteiligte Miene auf, bevor ich nach unten gehe. In der Küche beginnt der Wasserkocher zu rauschen. Wenn ich Glück habe, bemerkt Felix mich gar nicht. Ich platziere die Zehenspitzen vorsichtig auf die nächste Stufe – und diese verrät mich mit einem ohrenbetäubenden Knarzen.

Felix’ Kopf erscheint im Türrahmen, und er hebt überrascht die dunkelblonden Brauen, als er mich auf halber Höhe der Treppe stehen sieht. »Hi. Ich hab deine Jacke unten entdeckt und mich schon gefragt, wo du bist.«

»Ich war nur … gucken, ob oben alles in Ordnung ist.«

Seine Brauen wandern noch ein Stück höher, während er langsam in den Flur tritt. »Oh, sind wir heute oben? Ich dachte, wir sollen den Raum unten nutzen.«

»Ja, genau. Also, wir sind unten. Ich hab nur nachgesehen, weil … also, um das Studio abzunehmen. Ich dachte, ich mach das sicherheitshalber, bevor wir den Tag starten. Wie bei einem Mietwagen, weißt du?«

»Klar, klingt logisch.«

Tut es? Mein Herz trommelt immer noch viel zu schnell in meiner Brust. Dabei habe ich gar nichts zu verbergen. Selbst wenn ich oben war: Wen interessiert es? Es ist nicht so, als wäre das verboten. Ganz im Gegensatz dazu, in diesen heiligen Hallen Sex zu haben.

Ich nehme die letzten Stufen nach unten und hole tief Luft, um die Worte zu sagen, die ich heute Morgen vorm Spiegel geprobt habe, bevor ich einen Rückzieher machen kann. Doch dann fällt mein Blick auf Felix. Seine sonst leicht lockigen Haare stehen ihm vom Kopf ab, und seine dunkelgrün glänzenden Augen sind matt. Er wirkt geplättet, müde. Irgendwie kraftlos. Meine perfekt einstudierte Rede erstirbt unausgesprochen in meinem Mund.

»Ist alles okay?«

»Klar, alles bestens«, erwidert er eine Spur zu fröhlich. »Ich mache mir noch flott einen Tee, dann können wir starten. Möchtest du auch?«

Ich schüttle den Kopf, und bevor ich weiter nachhaken kann, läuft er in Richtung Küche. Es ist offensichtlich, dass er nicht mit mir sprechen möchte. Nun gut. Zum zweiten Mal an diesem Morgen richte ich mich an meinem Arbeitsplatz ein. Felix schlüpft ohne große Worte in die Sprecherkabine und schließt die Tür hinter sich. Ich will gerade in meinen Rucksack greifen und das iPad holen, das ich ihm aus dem Büro mitgebracht habe, als ich sehe, dass er bereits eines auf den Ständer am Tisch gelegt hat.

»Sorry«, sage ich durch das Mikrofon, das mich mit Felix verbindet. Irritiert sieht er auf. Ich winke mit dem iPad in der Luft. »Ich hätte dir letztes Mal schon eins zur Verfügung stellen sollen, ich hab einfach nicht drüber nachgedacht.«

»Macht doch nichts.«

»Tut mir trotzdem leid, dass du jetzt dein eigenes Equipment mitbringen musstest. Sollen wir tauschen?«

Felix schüttelt den Kopf, und obwohl er nicht im Geringsten genervt wirkt, spüre ich den altbekannten Druck in meiner Brust, etwas falsch gemacht zu haben.

»Wo ist Bond eigentlich?«, frage ich, um noch irgendetwas zu sagen, was ihn vielleicht aus der komischen Stimmung herausholt.

»Bei Carter, meinem Mitbewohner«, erwidert Felix, ohne mich auch nur anzusehen. Ich verkneife mir eine weitere Entschuldigung, kappe die Verbindung zu ihm und recke den Daumen, als ich die Aufnahme starte. Dann eben kein Small Talk.

»Die Erde hier ist weich, fast so, als hätte sie auf dich gewartet. Du kniest dich hin, ein Samentütchen in der Hand. Wenn du sie gut behandelst und der Frühling dir freundlich gesinnt ist, wird aus diesen Körnern in ein paar Tagen Leben wachsen …«

Obwohl es bloß einer der Tutorial-Texte für das Spiel ist, transportiert mich Felix’ Stimme weg aus London, direkt in das Herz Novel Havens hinein. Auf meinen Lippen liegt ein Lächeln, und das Herausschneiden von zu langen Pausen oder Schmatzern geht mir dieses Mal schon sehr viel leichter von der Hand. Die Zeit verfliegt, und abgesehen von gelegentlichen Nachfragen, was die Betonung bestimmter Orte oder Charakternamen angeht, wechseln Felix und ich kein Wort. Auch dann nicht, als er nach vier Stunden aus der Kabine tritt. Die Stimmung zwischen uns fühlt sich seltsam angespannt an. Ich wünschte, er hätte Bond mitgebracht, dann könnten wir zumindest über den Hund sprechen.

»Ist wirklich alles okay?«, frage ich vorsichtig, als er den Rest seiner Wasserflasche in einem Zug kippt und immer noch nichts sagt.

»Ja, wieso?« Er blinzelt mir entgegen, als wüsste er wirklich nicht, wovon ich spreche. »Bist du unzufrieden mit der Arbeit?«

Das wäre die perfekte Gelegenheit, ihn auf letztes Mal anzusprechen, doch schon wieder schaffe ich es nicht.

»Nein, natürlich nicht, es ist alles super, es ist nur … du wirkst anders heute.« Kaum dass ich die Worte geäußert habe, kommt mir in den Sinn, wie merkwürdig sie klingen. Immerhin kenne ich Felix nicht. Wir sehen uns heute zum dritten Mal. Beim ersten Mal auf der Party war er unfreundlich, beim zweiten Mal hat er im Nachhinein jemanden in unserem Studio gevögelt – wie will ich bitte beurteilen können, ob er anders ist, wenn jedes verdammte Treffen mit ihm so verwirrend abläuft? »Sorry«, schiebe ich hinterher. »Es geht mich gar nichts an. Das war …«

»Unprofessionell«, vollendet Felix meinen Satz. Während mir das Blut in den Kopf schießt, muss er jedoch lachen.

»Du entschuldigst dich ganz schön oft«, sagt er. »Es ist nicht unprofessionell, wenn du nachfragst, wie es mir geht.« Zu meiner Überraschung klingen seine Worte nicht wertend, viel eher irritiert. Als ich nicht direkt antworte, seufzt er leise. »Mir tut es leid. Bei mir ist recht viel los. Ich hatte einen etwas unschönen Besuch bei meiner Mum.« Seine Mundwinkel sinken ein Stück nach unten, und in meiner Brust zieht sich etwas mitleidig zusammen, noch bevor er weiterspricht. »Ihr geht es nicht so gut.«

»Ist sie im Krankenhaus?«, frage ich leise, bevor ich mich zurückhalten kann.

»So ähnlich«, erwidert er ausweichend. Es ist offensichtlich, dass er nicht weiter darüber sprechen möchte. Verständlich, ich kenne das Gefühl selbst zu gut.

»Meinem Dad ging es auch mal sehr schlecht.« Felix’ Blick findet meinen. Er hakt nicht nach, aber ich überrasche mich selbst damit, dass ich auch ohne Aufforderung weitererzähle. Normalerweise hasse ich es, über diesen Abschnitt in meinem Leben zu sprechen. »Ihm ging es gesundheitlich okay, aber er hatte wegen eines Vorfalls psychisch echt zu kämpfen, auch wenn er das nicht so wirklich eingesehen hat.« Mein Mund verformt sich zu einem grimmigen Lächeln. »Andere Generation. Sich Hilfe für seine offensichtlichen Verletzungen zu suchen, sieht er immer ein. Für die unsichtbaren leider nicht. Na ja, jedenfalls … wenn du reden magst …« Ich hebe die Schultern, weiß selbst nicht recht, was ich ihm eigentlich anbiete. Es ist offensichtlich, dass er sich mir nicht anvertrauen möchte, vielleicht sogar niemandem, und ich kann es nur zu gut verstehen, immerhin ging es mir selbst die längste Zeit so. »Ich bin da«, sage ich trotzdem.

Felix’ Blick ruht immer noch in meinem. In seinen grünen Augen blitzt etwas auf, das ich nicht zu fassen bekomme. Es ist keine Dankbarkeit, aber etwas ebenso Tiefes, Warmes. Er nickt, und ich nicke ebenfalls. Und das ist der Moment, in dem einer von uns den Blickkontakt abbrechen und den Feierabend einläuten sollte – doch wir stehen beide unverändert da. Auge in Auge, Grün in Braun. Etwas in mir verschiebt sich, wie eine Tür, die bloß einen Spalt breit geöffnet war und jetzt weiter aufschwingt. Ich schlucke und würde mir am liebsten auf die Brust schlagen, um die Tür lautstark zuknallen zu lassen, aber das aufgeregte Flattern in meinem Magen hält mich davon ab. Ich halte Felix’ Blick stand, ignoriere meinen zitternden Atem und dass mein Hals ganz seltsam trocken wird. Ein kleines Lächeln zuckt über Felix’ Lippen. Fast so, als könnte er mir die Gedanken am Gesicht ablesen und wüsste genau, was in mir vorgeht. Vielleicht ist das Quatsch, und er sieht mich einfach nur an. Aber ich habe das Gefühl, er sieht alles.
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Aria

[image: ]

Ich habe meinen Chef auf Tinder gefunden und ihm aus Versehen ein Super-Like gegeben. HILFE. Schreibst du mir einen Song, mit dem ich mich für immer und ewig krankmelden kann?

Musik fließt durch meine Adern, beschleunigt meinen Puls. Die Melodie am Piano habe ich bereits aufgenommen, sie läuft über mein Headset und befördert mich an den Strand Novel Havens. Sie ist nostalgisch wie eine vergangene Erinnerung, aber positiv, hell und fröhlich wie die Sonne. Sie hat etwas Mystisches an sich, so wie die Wälder im Spiel. Ich habe das Stück bereits vor über einem Jahr komponiert. Damals war es noch rein instrumental, doch das soll sich gleich ändern.

Ich habe keine Ahnung, wie lange ich bereits an der Arbeit bin, vermutlich sind es Stunden. Dieses Mal habe ich meine Sachen extra langsam zusammengepackt und mir ein innerliches High Five gegeben, als Felix sich verabschiedet und das Studio verlassen hat.

Mein Atem zittert gegen das Mikrofon, als ich meine Lippen befeuchte. Ich bin nicht die beste Sängerin, aber ich bin auch nicht schlecht. Vor allem aber habe ich dieses Stück in jeder freien Sekunde geübt. Wann immer Lara und Nataly aus dem Haus waren, habe ich es gesungen. Ich habe es leise gesummt, wenn die einfahrende Tube meine Geräusche übertönt hat, und es im Kopf geübt, während ich die Einkäufe erledigt habe. Es ist mir in Fleisch und Blut übergegangen.

Ich habe Novel Haven Pixel für Pixel zusammengebaut, doch meine liebste Art des Geschichtenerzählens ist und bleibt die Musik. Ich werde den Song aufnehmen und Sophia zeigen. Ich hab es mir selbst zu Beginn des Jahres versprochen.

Ich hole noch einmal tief Luft, hoffe, dass sich meine Atmung beruhigt, dann singe ich die ersten sanften Töne. Ich spüre das Zittern meiner Stimme, und mein Herz pocht so heftig in meiner Brust, dass es wehtut, aber ich lasse mich nicht davon abhalten und bringe den Song zu Ende. Schnell ziehe ich mir die Kopfhörer von den Ohren und laufe aus der Sprecherkabine. Mit etwas zu viel Schwung werfe ich mich auf den Schreibtischstuhl, schiebe mir das dortige Headset über die Ohren und pausiere die Aufnahme, um anzuhören, was ich soeben fabriziert habe. So ging es zuvor schon bei den instrumentalen Aufnahmen: Ich nehme auf, renne zum PC, höre, renne zurück, nehme weiter auf … Zu zweit wäre es einfacher, und ich spiele nicht zum ersten Mal mit dem Gedanken, Lara einfach von alldem zu erzählen, damit sie mich bei den Aufnahmen unterstützt. Aber damit verbaue ich mir die Möglichkeit, einen Rückzieher zu machen, sollte all das doch nichts werden. Und ich will ein Lied, auf das ich stolz sein kann. Vor allem aber will ich es nicht teilen, bevor ich mir nicht zu einhundert Prozent sicher bin.

Was definitiv nicht zu einhundert Prozent sicher ist, ist meine Stimme. Ich klinge unsicher. Zitternd und atemlos. In meiner Brust zieht es, als ich mich selbst durch das Headset höre. Die Aufnahmen auf meinem Handy klangen weitaus selbstbewusster, das hier … ist Mist. Großer Mist.

»Reiß dich zusammen«, zische ich mir selbst zu. Immerhin gibt es keinen Grund, nervös zu sein. Niemand hört mich. Ich kann alles wieder löschen, wenn es nichts wird, es gibt kein Risiko. Und doch habe ich Angst.

Die Uhr zeigt bereits neun Uhr abends an. Der Waterstones am Piccadilly Circus, der meine Ausrede für Lara war, wieso ich noch nicht zu Hause bin, schließt nun. Allzu viel Zeit kann ich mir nicht mehr lassen, wenn ich keine Lust auf Nachfragen habe. Frustriert lege ich das Headset zur Seite. In wenigen Schlucken trinke ich das Wasserglas aus, doch meine Kehle ist immer noch angestrengt. Wie macht Felix das nur den ganzen Tag? Ich habe wenige Minuten gesungen und fühle mich schon völlig platt, er hingegen liefert stundenlang Bestleistung ab.

Ich nehme die Stufen in Richtung Küche, doch bevor ich unten angekommen bin, rast mein Herz schon wieder. Dieses Mal nicht wegen meines Gesangs, sondern weil es nicht wie erwartet dunkel ist. Unten brennt Licht. Es kommt aus dem Aufnahmeraum, dabei bin ich mir sicher, es zuvor ausgeschaltet zu haben.

Meine Finger kribbeln, als ich sie auf dem Geländer abstütze. Gott, was, wenn jemand vom Team da ist? Sagte Silas nicht, wir hätten das Studio heute für uns? Im Kalender war auch nichts eingetragen, doch vielleicht haben sie spontan einen Auftrag bekommen? Was, wenn sie dafür hochmüssen?

Ich schleiche vorsichtig nach unten. Da ich dieses Mal immerhin weiß, welche Stufe ich aussparen muss, schaffe ich es ohne Knarzen.

Dann erst bemerke ich die dunkelblaue Jacke.

»Nein!«

Ich schlage mir die Hand vor den Mund, um mein schockiertes Aufatmen zu dämpfen. Das kann nicht wahr sein. Wie auf Autopilot ziehe ich mein Handy aus der Jeanstasche und öffne den Gruppenchat.

Aria: ER TUT ES SCHON WIEDER!

Lara: Was?

Nat: Felix? Treibt er es wieder im Studio?

Lara: Was machst du im Studio, ich dachte, du bist bei Waterstones?

Oh, verdammt. Ich schlucke und tippe eilig eine Ausrede. Es fühlt sich nicht gut an, zu lügen, aber es ist eine Notlüge, die niemandem schadet, also halb so schlimm. Oder nicht?

Aria: Ich war auf dem Rückweg und nicht mehr sicher, ob ich alles richtig abgeschlossen habe. Dann hab ich das Licht gesehen.

Nat: Und? Bist du rein? Hast du Felix erwischt? [image: Augen-Emoji]

Lara: Oh mein Gott, soll ich vorbeikommen? [image: Errötetes Emoji]

Nat: Kannst du einen Livestream machen? Wir sitzen grad in Shanghai am Flughafen und müssen uns die Zeit vertreiben.

Aria: Leute, im Ernst, was mach ich denn jetzt?

Lara: Ich komm vorbei, dann stellen wir ihn gemeinsam zur Rede.

Nat: Du brauchst ’ne halbe Stunde zum Studio, so lang hält er sicher nicht durch. [image: Totenkopf-Emoji]

Nat: Und wenn doch, schnapp ihn dir, haha.

Aria: NAT!

Lara: Geh da rein und konfrontier ihn!

Nat: Ja. Einmal ist keinmal, zweimal ist einmal zu viel.

Ich schließe den Gruppenchat und lehne meinen Kopf eine Spur zu fest an die Wand.

»Shit, shit, shit!«

Auf Lara warten ist offensichtlich keine Option. Einfach wieder wegrennen auch nicht.

Ich lausche in die Stille. Dieses Mal sind keine Geräusche zu hören, aber das muss nichts heißen, denn die Kabine ist schallisoliert, und heute habe ich den Kanal nicht lautgestellt. Oh Gott, was, wenn er sich dabei aufnimmt? Wer tut so etwas? Dass Leute sich beim Sex filmen, klar, das wusste ich. Aber Tonaufnahmen? Hat er womöglich Telefonsex? Hat Felix den Job letzten Endes nur angenommen, weil er dachte, bei einem kleinen Indie-Studio kann er sich solche Späße erlauben? War er deshalb so komisch drauf? War das von Anfang an sein Plan?

Wut kitzelt in meinen Adern und verdrängt die Scham. Ich strecke den Rücken durch und fasse einen Entschluss. Jetzt oder nie. Nach all dem Mist, den unser Studio und meine Chefin Sophia in den letzten Monaten durchmachen mussten, werde ich nicht zulassen, dass es zu einem weiteren Skandal kommt. Ich nehme all meinen Mut zusammen, marschiere zu der spaltbreit geöffneten Tür und stoße sie auf.

Nichts geschieht. Weil niemand zu sehen ist, aber die Sprecherkabine ist geschlossen, und der PC ist eingeschaltet, also läuft eindeutig wieder eine Aufnahme. Langsam schleiche ich nach vorn, doch mit jedem Schritt drängen sich Zweifel in meinen Kopf.

Was, wenn er es gar nicht ist und bloß seine Jacke vergessen hat? Hatte er sie an, als er losgegangen ist? Ich weiß es nicht, ich war viel zu nervös wegen meiner eigenen Aufnahme. Was, wenn ich gleich einen Sprecher überrasche, dem Silas ebenfalls die Schlüssel gegeben hat?

Bevor ich durch das Fenster in der Kabine zu sehen bin, ducke ich mich und krabble weiter in Richtung Pult. Ein Krümel bohrt sich in meine Handfläche, vermutlich von meinem Brötchen vorhin. Ich komme mir albern vor, als ich mit zittrigen Fingern nach dem Headset auf der Tischkante über mir taste, doch ich muss wissen, was vor sich geht. Fahrig schiebe ich mir die Haare aus dem Gesicht, setze das Headset auf die Ohren – und erstarre.

»Ich will, dass du dich auf mein Gesicht setzt. Ich will dich schmecken.«

»Holy fuck.« Ich schlage mir die Hand auf den Mund und ersticke mein Fluchen. Mein Kopf glüht, und meine Nervenenden stehen in Flammen – allerdings nicht mehr vor Wut.

»Glaubst du wirklich, ich lasse dich einfach so davonkommen? Nicht heute.«

Felix’ Stimme ist dunkel, rau und trifft mich wie ein Stromschlag. Ich presse instinktiv die Beine zusammen. Meine Finger klammern sich an das Headset, und ich habe keine Ahnung, was ich tun soll: es mir von den Ohren reißen? Es fest auf meine Ohren drücken? Meine Wangen brennen, und mein Herz hämmert so heftig gegen meine Rippen, dass es wehtut.

»Braves Mädchen.«

Oh Gott, was tue ich hier? Ich weiß, dass ich das Headset in hohem Bogen von mir werfen sollte, doch ich kann nicht. Ich bin wie eingefroren, gleichzeitig ist mir so heiß wie nie zuvor. Ich sollte verdammt noch mal nicht dabei zuhören, wie Felix Telefonsex mit jemandem hat. Ich sollte das Headset abnehmen, den Raum verlassen und so tun, als hätte ich nie erfahren, dass seine Stimme so klingen kann – dunkel, rau, so unfassbar intensiv, dass mir die Knie weich werden.

Aber ich bewege mich nicht. Denn ein verdorbener Teil in mir will hören, was er als Nächstes sagt.

»Was zur Hölle? Aria?«

Nun reiße ich mir das Headset doch vom Kopf. Es fliegt in hohem Bogen durch die Luft, bevor es am Kabel zurückschnellt und gegen die Rückenlehne des Stuhls knallt. Dann knallt es noch mal, mein Kopf gegen die Unterseite der Tischplatte diesmal, und ich zische laut auf.

»Oh Gott, alles okay?« Als ich aufblicke, starre ich in grüne Augen. Felix’ grüne Augen. Er kniet neben mir, und mein Blick gleitet wie von selbst zu seinem Mund, der vor wenigen Sekunden noch ganz andere Worte geäußert hat. »Was machst du hier?«

»Ich …«, beginne ich und reibe mir den pochenden Hinterkopf, bevor ich innehalte. »Nein, Moment mal. Was machst du hier!« Ich richte mich auf, pieke ihm mit dem Zeigefinger in die Brust und stoße meinen Kopf direkt noch mal gegen die Platte. Ich hasse mein Leben. »Du hast Telefonsex in unserem Studio!«

»Ich … Was?« Felix sieht aufrichtig schockiert aus, als hätte ich ihm nicht gerade dabei zugehört. Oh Gott. Als hätte er mich nicht gerade dabei erwischt, wie ich ihm zuhöre.

»Du nutzt unser Studio, um Telefonsex zu haben. Zum zweiten Mal bereits!« Die Worte purzeln nur so aus meinem Mund. Mein Gesicht glüht immer noch, und ich hoffe, er denkt, es liegt an meinem Zorn. Doch ehrlich gesagt sind es seine Worte, die alles in mir entflammt haben. Ich versuche, die Feuer auszutreten, doch der bloße Gedanke an sein tiefes Timbre lässt sie wieder auflodern. Dass er genau vor mir sitzt, während ich nach wie vor unter dieser blöden Tischplatte feststecke, umzingelt vom Stuhl und seinen unverschämt breiten Schultern, hilft auch kein Stück.

Da meine Würde gerade ohnehin nicht mit uns im Raum zu sein scheint, krabble ich rückwärts unter der Platte hervor und richte mich ungelenk auf. So ungelenk, dass mein Kopf dabei ein drittes Mal Bekanntschaft mit der Tischplatte macht. Großartig. Vielleicht schaffe ich es ein viertes Mal und töte all die Gehirnzellen, die den heutigen Tag miterlebt haben.

»Mist, hast du …« Felix streckt die Hand nach mir aus, doch ich schlage sie weg wie eine lästige Fliege.

»Dir ist klar, dass das ein Verstoß gegen den Vertrag ist?«

»Ihr habt eine Klausel zu Telefonsex im Vertrag?« Felix hebt überrascht die Brauen.

»Du gibst also zu, dass es Telefonsex war?«

»Nein!« Er hebt abwehrend die Hände. »Wir haben schließlich nicht die Achtziger.«

»Findest du das lustig?«

»Nein«, wiederholt er. »Aber ich kann das erklären.«

»Na, auf die Erklärung bin ich gespannt.« Ich verschränke die Arme vor der Brust und sehe ihn abwartend an.

»Ich hab …« Er zögert und fährt sich durch die Haare, sodass ihm diese vom Kopf abstehen. Leider sorgt das für weiteres Brennen in meinem Bauch, das ich mir nicht erklären kann. »Ich hab ein Hörbuch aufgenommen.«

Oh.

Ich würde meinen Kopf gern ein weiteres Mal gegen die Tischplatte schlagen. Natürlich. Er ist Sprecher. Er spricht Hörbücher. Wir haben uns auf der Launch-Party sogar darüber unterhalten, allerdings hätte ich nie damit gerechnet, dass er die Art von Hörbüchern spricht. Vermutlich nutzt er ein Pseudonym, und ich habe sie deshalb bei meiner Recherche nicht gefunden. Oh Gott, was, wenn … Bei dem bloßen Gedanken an meine Hörbuchbibliothek schießt mir erneut die Hitze in den Kopf.

Was, wenn mir seine Stimme deshalb so bekannt vorkam?

Was, wenn es nicht das erste Mal ist, dass er mit ihr für dieses Brennen zwischen meinen Beinen sorgt?

Was, wenn das der Grund für diese seltsame Anziehung ist? Dass ich zu seiner Stimme bereits … Oh Gott. Ich schüttle den Kopf, um die Gedanken zu vertreiben, denn ein weiterer, und, ich schwöre, ich gehe in Flammen auf.

»Du bist gefeuert.«
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Felix

Megastimme, geiler Text. Aber beim Stöhnen klang er irgendwie … gequält? Ich hoffe, der stöhnt nicht in echt so, haha. Deswegen leider Abzug.

[image: ]

»Was?«

Alles in mir stirbt. Genau so fühlt es sich an. Erst meine Gedanken, dann mein Herz, dann irgendetwas ganz tief in meinem Bauch, es zieht mich nach unten. Doch ich kann nicht untergehen.

»Nein.« Die Härte und Dringlichkeit in meiner Stimme erschrecken mich. »Du kannst mich nicht feuern.«

»Ach ja?« Aria ist knallrot. Ob vor Scham oder Wut, kann ich nicht sagen, womöglich beides. Ihr Atem geht schnell, und ihre Brust hebt und senkt sich unter ihrem hellgrünen Cardigan in rasendem Tempo.

»Sophia ist deine Chefin, sie hat mich beauftragt, also kann nur sie mich feuern.« Es ist ein Strohhalm, an den ich mich klammere, aber in Arias Augen blitzt Unsicherheit auf, also klammere ich weiter. »Und es gibt gar keinen Grund, mich rauszuschmeißen.« Ich halte die Hände beschwichtigend in die Höhe, was jedoch nur zur Folge hat, dass Aria die vollen, dunklen Brauen noch weiter zusammenzieht. »Ich weiß, die Hörbücher sind etwas komplett anderes als euer Spiel – aber ich verwende ein Pseudonym. Für Novel Haven nutze ich meinen echten Namen. Wenn man Felix Marlowe googelt, findet man nichts zu den Büchern. Ehrlich gesagt sind es nicht einmal richtige Bücher, man kann sie nicht einfach so kaufen, sie sind Teil einer App, die …« Ich schüttle den Kopf. »Egal, tut jetzt nichts zur Sache. Was ich sagen will, ist, niemand wird davon erfahren, es kann Novel Haven nicht in Verruf bringen und …«

»Selbst wenn du sie unter deinem echten Namen veröffentlichst, denkst du wirklich, wir sind so prüde, dass wir ein Problem damit hätten?«

Ich stutze. »Aber was ist dann das Problem?«

Aria schluckt, öffnet den Mund und schließt ihn wieder. Ich mache einen Schritt auf sie zu, es ist beschwichtigend gemeint, doch sie verschränkt erneut die Arme vor der Brust und funkelt mich an.

»Die Nutzung des Studios ist ausschließlich für die im Mietvertrag vereinbarten Zwecke gestattet. Jegliche anderweitige oder private Nutzung bedarf der vorherigen schriftlichen Zustimmung des Vermieters.« Aria rattert den Satz herunter, als hätte sie ihn auswendig gelernt – und womöglich hat sie das auch. Es würde dazu passen, dass sie aus mir unerfindlichen Gründen so darauf bedacht ist, auf Teufel komm raus hochprofessionell zu wirken.

»Okay«, erwidere ich gedehnt. »Und du hast sie?«

»Was?« Irritiert sieht sie mich an.

»Die schriftliche Zustimmung des Vermieters?«

Auch wenn es nicht möglich sein sollte, färben sich ihre Wangen noch eine Spur röter. Punkt für mich. So gemein es ist, innerlich juble ich. Denn es ist offensichtlich, dass ihr nicht klar ist, dass ich ahne, wieso sie hier ist. Wie auch? Immerhin hat sie keinen blassen Schimmer, dass ich von ihren Streams weiß. Was mir am Anfang so creepy vorkam, dass ich lieber gar nicht erst mit ihr gearbeitet hätte, spielt mir jetzt in die Karten.

»Was meinst du damit?«, fragt sie eine Spur zu spät. »Natürlich haben wir die Erlaubnis, Novel Haven aufzunehmen.«

»Oh, schon klar.« Mein Tonfall wird überheblich, und das schlechte Gewissen nagt an mir, doch ausnahmsweise dränge ich es zurück. Hier geht es nicht darum, Aria zu gefallen oder der Good Guy zu sein – hier geht es um so viel mehr. Ich brauche diesen Job. Der freundliche, aber verwirrte Ausdruck im Gesicht meiner Mum tritt vor mein inneres Auge. Das alles darf nicht umsonst gewesen sein. Ich schlucke und feuere meinen Schuss ins Blaue ab, denn warum sonst sollte sie um diese Zeit hier sein? »Aber hast du die Erlaubnis, deine Musik aufzunehmen? Noch dazu in einem Raum, der uns gar nicht zugeteilt wurde?«

Bingo. Ich habe recht. Ich sehe es an dem Schatten, der sich über ihre schönen dunkelbraunen Augen legt.

»Hast du nicht. Und du nutzt sogar ihre Instrumente.« Ich hebe die Schultern, bete, dass sie nicht nachhakt, woher ich das weiß. Doch ich könnte einfach behaupten, sie gesehen zu haben, so wie sie mich. Dass ich jeden Abend ihrer Musik lausche, sie das Einzige ist, was mich zum Einschlafen bringt, das darf sie niemals erfahren. »Also gut, schwärz mich bei Sophia an, aber dann tue ich es dir gleich. Ich werde meinen Job verlieren. Du deinen mit Sicherheit nicht, dafür ist es nicht dramatisch genug, aber vielleicht verliert ihr das Tonstudio und müsst euch mitten in den Aufnahmen um ein neues kümmern. Und um einen neuen Sprecher.« Mein Blick hält ihren, und obwohl Aria sanft wirkt mit dem herzförmigen Gesicht und den großen Augen, die ein wenig aussehen, als hätte Disney sie ihr verpasst, scheint es, als würde sie mir am liebsten an die Gurgel gehen. »Und ich bin sicher, was dich am meisten daran stört, ist, dass du schon wieder keine Musik machen könntest. Dabei ist es eigentlich das, was du am meisten willst. Zumindest wäre es dein Beruf in einer Parallelwelt, hast du das nicht selbst gesagt?«

Ich bin ein Arschloch. Schon während des Gesprächs war mir klar, dass sie diesen Wunsch im Vertrauen mit mir geteilt hat. Ihre Augen verengen sich, werden zu Dolchen, die mich mitten in der Brust treffen, genau wie ich es verdient habe. Ich habe ihre Freundlichkeit ausgenutzt, sie gegen sie gerichtet, um meine eigene Haut zu retten. Aber eben nicht nur meine. Auch Mums. Ein Teil von mir möchte den Mund öffnen, mich ihr erklären, ihr mein Innerstes offenlegen, damit sie mich nicht so wütend ansieht. Doch Aria kommt mir zuvor.

»Okay.«

»Okay?«

»Du hast gewonnen.« Die Worte sollten mich freuen, doch die Art, wie sie sie mir beinahe vor die Füße spuckt, sorgt eher dafür, dass ich mich wie der größte Loser des Universums fühle. »Ich werde Sophia nichts davon verraten. Du wirst hier nie wieder privat aufnehmen, und wir vergessen die Sache.«

»Das geht nicht.« Meine Stimme ist klar und deutlich, doch meine Finger zittern. Eilig verschränke ich die Arme vor der Brust, damit Aria nicht auffällt, wie sehr mein Herz in Wahrheit rast.

»Bitte?«

»Ich brauche das Aufnahmestudio. Ich werde weiter aufnehmen.«

Aria blinzelt. Einmal. Zweimal. Dann lacht sie und macht einen Schritt auf mich zu. Sie ist mir so nah, dass ich ihren Duft riechen kann. Keine Ahnung, ob es Parfum ist oder ein Shampoo, aber sie riecht nach Vanille – ich fühle mich Jahre zurückversetzt und ans Plätzchenbacken mit meiner Mum erinnert. Damals, als noch alles okay war. »Das ist ein schlechter Scherz, oder?«

Ihre Stimme katapultiert mich zurück ins Hier und Jetzt, wo ganz und gar nichts okay zu sein scheint. Denn in der Gegenwart habe ich schon seit Jahren keine Kekse mehr gebacken. Diese Zeitebene ist nicht von Vanilleduft geprägt, sondern von tiefen Sorgenfalten, weil ich nicht weiß, wie ich die steigenden Heimkosten stemmen soll. Der Gedanke gibt mir die nötige Kraft, unter Arias Blick nicht klein beizugeben. Ich brauche diesen Job.

»Ernsthaft?«, fährt sie fort. Ihre Stimme bebt, und ich hasse, dass ich sie in diese Lage bringe. Ich hasse noch mehr, dass ich trotzdem darüber nachdenke, wie wunderschön sie gerade aussieht. »Ich lasse dich davonkommen, obwohl du mich erpresst hast, und deine Antwort darauf ist, dass du einfach weitermachst?« Sie schnaubt. »Ich hab mir so einen Kopf gemacht nach dem Launch, dachte, du hast keine Lust, mit einer Frau zusammenzuarbeiten, magst mich vielleicht nicht. Aber nein, du bist einfach ein egoistischer Mistkerl.«

Autsch.

»Und ich dachte, die Zusammenarbeit der letzten Tage lief gut. Aber das war alles nur gespielt, damit du deine Aufnahmen hier machen kannst.«

Ich hasse mich dafür. Ich hasse, dass ich sie dazu gebracht habe, so auf mich zu blicken. Und ich hasse, dass ich es trotzdem weiter tun werde, wenn ich muss.

»Die Zusammenarbeit läuft gut, ich liebe Novel Haven.«

Aria rollt mit den Augen. »Klar. Weißt du, was?« Ihre Stimme klingt kalt. »Mach, was du willst. Es ist mir egal. Nimm hier meinetwegen auf, aber lass dich nicht dabei erwischen. Solange du das Spiel ordentlich vertonst und gute Arbeit ablieferst, sag ich keinem was. Ich geh hoch und packe zusammen.« Aria wendet sich zum Gehen.

»Was?« Ich folge ihr. »Wieso? Man hört mich in deiner Aufnahme doch nicht, wir können gemeinsam bleiben und …« Ich verstumme, als sie über die Schulter blickt und ich in ihre zusammengekniffenen Augen sehe. Sie möchte nicht mit mir hier sein. Nicht einmal, wenn es bedeutet, dass sie ihre Musik machen kann.

»Ich glaube nicht, dass ich mich jetzt noch konzentrieren kann.«

Ich schlucke. Ich habe Aria immer als sanften, ruhigen Menschen wahrgenommen, doch gerade liegt so viel unterdrückte Wut in ihrer Stimme. Dann wiederum … Ich kenne sie nicht. Ich bin nicht so naiv, zu glauben, dass ich das ansatzweise täte, nur weil sie mich vor zwei Jahren einmal besser verstanden hat als ich mich selbst. Sie hat jedes Recht, wütend zu sein. Mit ihrer Wut kann ich umgehen, mit ihrer Verurteilung jedoch … weniger.

»Glaubst du mir, wenn ich dir sage, dass ich keine andere Wahl habe?«

Zwischen ihren Brauen bildet sich eine Falte, als sie mich prüfend mustert. Kurz erwarte ich, dass sie nickt, dass sich die Spannung zwischen uns endlich löst, doch dann hebt sie lediglich die Schultern. »Man hat doch immer eine Wahl.«
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Aria

Ich vermisse deine Streams schon jetzt. Mach bitte ganz schnell wieder mehr, ohne dich ist der Alltag nicht derselbe, und mir fehlt einfach was. [image: Rotes Herz-Emoji]

Twitch-Nachricht von carly_xnx

»Ich hasse ihn«, grummle ich am nächsten Morgen in der Kaffeeküche des Büros und schüttle den Zucker, als wäre er für meine schlechte Laune verantwortlich. Sonnenstrahlen kämpfen sich ihren Weg durch die Wolken und malen Muster auf die Tapete im Stil eines Bücherregals. Doch die gemütliche Ruhe, die unser Büro normalerweise ausstrahlt, will sich nicht auf mich übertragen.

»Den Zuckerstreuer?« Ramon schnaubt. »Kein Wunder, so viel Süßkram im Kaffee gehört verboten.«

»Nein, Felix!«

»Du hasst niemanden!«, protestiert Lara.

»Fandest du ihn nicht sogar hot?« Ramon hebt die dunklen Brauen und schlürft genüsslich einen Schluck seines ebenso dunklen Kaffees. Unsere morgendliche Kaffeerunde ist kleiner als sonst, da Nataly gerade Südkorea unsicher macht. Als unsere Chefin hält Sophia sich von dem Bürotratsch fern, und Kamal entzieht sich unseren Versuchen, ihn in die wortwörtliche Gerüchteküche zu integrieren, jedes Mal mit einem »Ich bin zu alt dafür«. Dabei mag er es sonst gar nicht, wenn wir ihn mit seinem Alter aufziehen – er wird im April vierzig und hat uns damit einige Jahre voraus.

»Woher weißt du das denn jetzt schon wieder?«, will Lara wissen.

»Ich habe meine Quellen.« Ramon lächelt selbstzufrieden. »Aber wenn du es genau wissen willst, dann wegen der Art, wie Aria ihn beim Launch angesehen hat.«

»Ich hab ihn gar nicht angesehen, wir haben nur geredet! Und das nicht einmal besonders freundlich!«

»Wieso wirst du dann rot?«

»Ich werde überhaupt nicht …« Ich schnaube, weil meine Wangen tatsächlich warm sind, als ich die Hände darauflege. »Vergiss es. Ich muss mich gar nicht rechtfertigen vor dir.«

»Stimmt. Dass du es trotzdem tust, verstärkt meinen Punkt. Gib’s zu, in Wahrheit hast du dir bereits seine Hörbücher runtergeladen.« Ramon grinst breit, und ich strecke ihm die Zunge raus.

»Wenn du so weitermachst, erzähle ich all das nur noch in der WG, nicht hier.«

Ramon hebt wie zur Verteidigung die Hände. Dass ich tatsächlich danach gegoogelt habe, braucht er nicht zu wissen. Ich habe die App gefunden, für die Felix spricht, und mein Daumen ist ein paar Sekunden zu lang über dem Download-Button geschwebt. Doch die Vernunft hat gesiegt.

Noch.

»Hat er dir denn schon geschrieben?«, will Lara wissen, schwingt sich auf die Küchentheke und lässt die Beine baumeln. Wie so oft stecken sie in kniehohen Strümpfen, die kurz unter ihrem Faltenrock enden.

»Nein.« Bei dem Gedanken daran, dass wir Nummern getauscht haben, wird mein Gesicht gleich noch ein Stück wärmer. Um uns besser abstimmen zu können, das waren Felix’ Worte. Es ergibt Sinn, immerhin war ich diejenige, die nicht gleichzeitig mit ihm das Studio belegen wollte. Sein fast schon verletzter Blick bei meinen Worten schiebt sich vor mein inneres Auge, und kurz spüre ich so etwas wie ein schlechtes Gewissen. Dann jedoch verpufft es ebenso schnell, wie es gekommen ist, und die Wut ist wieder da. Ich weiß nicht einmal genau, wieso ich wütend bin. Klar, er sollte das Studio nicht einfach so nutzen, aber es wäre scheinheilig, ihm deshalb Vorwürfe zu machen – immerhin bin ich keinen Deut besser. Vermutlich bin ich wütend, weil Ramon recht hat. Felix ist hot. Endlich finde ich jemanden außerhalb meiner Bücher heiß, und dann hat er es kein Stück verdient.

»Ich kann nicht fassen, dass ich mir dreimal den Kopf an der Tischplatte gestoßen habe. Dreimal …«, flüstere ich. »Er hält mich bestimmt für komplett bescheuert.«

»Falls er das tut, sag einfach, das ist dir schon als Kind passiert, das erklärt es da… au!« Ramon springt lachend zur Seite, als Lara eines der Teepäckchen nach ihm wirft. Es rutscht über den Boden und wird von einem weißen Turnschuh gestoppt. Sophias Turnschuh.

»Wenn ihr dann fertig seid, euch mit Earl Grey zu bekriegen: Aria, ich hab dir eine Liste zusammengestellt, was bis zum Patch in drei Wochen alles gepixelt werden muss. Kannst du drüberschauen und mir sagen, ob das realistisch ist?«

»Mach ich«, erwidere ich und trete zur Seite, um Sophia zur Kaffeemaschine durchzulassen. Unser Gespräch verstummt, und Sophia mustert uns mit einer gewissen Skepsis, bevor sie die Taste auf der Maschine betätigt und lautes Rumoren die Stille erfüllt. Hoffentlich hat sie nichts von unserer Diskussion mitbekommen, das würde noch fehlen.

»Ich, ähm, geh dann besser mal. Capybaras wollen illustriert werden.«

»Wir haben bereits sieben verschiedene Farboptionen, das ist die eine Sache, die nicht auf der Liste steht«, erwidert Sophia und streicht sich schmunzelnd das rote Haar hinter die Ohren, das ihr mittlerweile bis über die Schulter reicht.

»Dann wird es ein harter Freitag«, erwidere ich, schnappe mir meinen Kaffee und gehe mit einem Winken in Richtung Schreibtisch. Meiner ist der einzig allein stehende, wofür ich gerade mehr als dankbar bin. Ich habe mich bei der Sitzplatzverteilung damals mit der fadenscheinigen Argumentation durchgesetzt, dass mein Platz direkt neben der Kreativecke liegt und ich diese beim Illustrieren sicher am häufigsten verwende – doch in Wahrheit habe ich einfach gern meine Ruhe, sosehr ich mein Team auch liebe. Neben Natalys chaotischem Schreibtisch arbeiten zu müssen, so wie Kamal es tut, würde mich auf die Palme bringen, und Lara wippt beim Musikhören so stark mit dem Fuß mit, dass ich mich kein Stück konzentrieren könnte.

Ich öffne Sophias Mail und scanne die Liste. Meinem Mund entweicht ein Seufzen, als ich sehe, dass ich an die Animation des Meeres noch mal ranmuss. Auf der Liste stehen außerdem ein paar weitere Frisuren- und Kleidungsoptionen, die die Spielenden sich im Discord gewünscht haben, sowie eine Küche im Leuchtturm, um Gerichte kochen zu können. Ein To-do kann ich an Lara weiterschieben, da es das Layering betrifft, wodurch die Liste zumindest ein wenig kürzer wird.

Ich beschließe, mit den Outfits zu starten, und öffne Aseprite – die Applikation, in der ich die Inhalte für Novel Haven pixle. Obwohl es bereits viele Kleidungsoptionen gibt, ist unser Discord voll mit weiteren Wünschen: Schmuck, Shorts, Onesies, lustige Kopfbedeckungen. Sophia hat mir die Wahl überlassen, welche Stücke wir im nächsten Patch hinzufügen, und so beginne ich, einen Partyhut zu illustrieren. Wie immer verliere ich mich im Malen, zeichne zwei verschiedene Hüte und dann ein Kleid, was etwas mehr Aufwand bedeutet, da ich es aus allen Blickwinkeln abbilden muss. Sanfte Musik dringt aus meinem Headset und schottet mich vom Rest der Welt ab. Ich liebe dieses Gefühl: im Flow sein, die Außenwelt vergessen, etwas gestalten. Ich ziehe eine weitere Linie und halte inne. Vielleicht wäre es eine Option, eine Schneiderei in Novel Haven hinzuzufügen, in der eigene Designs erstellt werden können. Es würde die Community noch mehr ins Spiel einbeziehen und ihr weiteren kreativen Freiraum geben. Ich öffne meine Handy-Notizen und schreibe schnell meine Gedanken nieder, um sie Sophia später präsentieren zu können. Als ich fertig bin, fällt mein Blick auf die Chat-App, die eine neue Nachricht anzeigt.

Felix.

Das ist der Moment, in dem mein Körper mit Ablehnung reagieren, ich genervt die Augen rollen sollte. Doch das Gegenteil ist der Fall. Mein Atem stockt, und ein aufgeregtes Flattern legt sich in meinen Magen. Na großartig. Ich hätte niemals seiner Aufnahme lauschen sollen. Irgendetwas in mir drin muss kaputt sein, anders kann ich mir die körperliche Reaktion nicht erklären. Es ist nur eine verdammte Stimme!

Mit trockenem Hals öffne ich die Nachricht.

Felix: Hey, kann ich Montagabend ins Studio? Oder brauchst du es?

Aria: Kannst du. Dann krieg ich es nach der nächsten Aufnahme.

Felix: Deal.

Felix: Ich wünsche dir ein schönes Wochenende, Aria.

Ich schnaube. Natürlich tut er das. Ich werde mein Wochenende damit verbringen, die ersten Audiodateien aus dem Studio zu bearbeiten und zu schneiden – eigentlich hätte ich damit bereits heute Morgen anfangen sollen, doch ich habe es nicht ertragen, seine Stimme zu hören. Nicht nach dem, was gestern passiert ist. Der bloße Gedanke daran bringt meinen Bauch zum Glühen.

Braves Mädchen.

Ich unterdrücke ein Knurren, sperre mein Handy und werfe es in die Tasche neben meinem Stuhl, als hätte ich mich daran verbrannt. Schluss. Aus. Das muss aufhören.

Mit pochendem Herzen öffne ich den Arbeitschat mit Lara.

Aria: Wollen wir am Wochenende was unternehmen?

Lara: Hey! Im Theater von Lucas Eltern führen sie ein neues Stück auf, wir sind zur Premiere eingeladen. Magst du mit? Vielleicht können wir vorher kurz zusammen in die Stadt, wir brauchen noch ein Geburtstagsgeschenk für Dylan, und ich hab so gar keine Ahnung, was.

Aria: Same. Hat der Mann überhaupt Interessen abgesehen von Oversiege?

Lara: Nataly.

Aria: Wir packen nicht Nataly ein.

Laras Antwort ist ein Schleifen-Emoji, und ich setze mich schmunzelnd wieder ans Pixeln. Irgendwie will es mir dieses Mal jedoch nicht gelingen, in den Arbeitsstrudel abzutauchen. Immer wieder greife ich zum Handy, scrolle durch Instagram und TikTok. Ich habe es gerade in den Flugmodus geschaltet, als auf dem Arbeitsmonitor eine weitere Nachricht aufploppt.

Lara: Du kannst übrigens bestimmt auch Felix zu Dylans Party einladen. Das wäre dann zumindest ein Geschenk für Nataly. Und ihr könnt endlich das Kriegsbeil begraben.

Ich schnaube und rolle mit meinem Stuhl nach hinten, um bessere Sicht auf Lara zu erhalten und ihr einen giftigen Blick zuzuwerfen, doch sie grinst nur über ihre Schulter, bevor sie sich wieder ihren Aufgaben widmet. Ich denke ja so schon viel zu oft an ihn, aber meine freie Zeit mit ihm verbringen? Nur über meine Leiche. Himmel, ich werde am Wochenende nicht einmal in Ruhe lesen können, weil mich all meine Bücher an Felix’ Worte erinnern werden. Vielleicht wird es Zeit, die Buchhandlung zu stürmen und einen Klassiker zu kaufen. Jane Austen oder so. Irgendetwas, was mich auf gar keinen Fall an Felix und seine blöde Stimme erinnern kann.

Mein Blick fliegt zu dem Kalender auf meinem Schreibtisch. Drei Wochen noch. Dann sind die Aufnahmen vorbei, und ich muss ihn nicht mehr sehen. Allerdings wird seine Stimme mich weiter verfolgen, denn die ziert nun das Game, an dem ich seit zwei Jahren arbeite. Und ich habe das ungute Gefühl, dass ihre Wirkung auf mich nicht so schnell nachlassen wird.
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Felix

OMG, habt ihr Maddox endlich ein Mikro gesponsert? 
Das ist ja UM WELTEN besser. Seine Stimme gleitet jetzt butterweich ins Trommelfell … und dann direkt ins Höschen. [image: Lächelndes Emoji mit offenem Mund]

[image: ]

Ich bin wie immer zu früh. Doch ausnahmsweise stehe ich mir nicht vor dem Probation Office die Beine in den Bauch, sondern drehe eine Runde durch den nah gelegenen St. James’s Park. Die Luft fühlt sich feucht auf meiner Haut an, leichter Nebel liegt über dem Rasen und dem länglichen See. Bonnie habe ich bei Carter gelassen, da Hunde in dem Bewährungsbüro nicht erlaubt sind. Er arbeitet deshalb heute extra von zu Hause aus, anstatt in sein Atelier zu fahren.

»Das vorletzte Mal«, sage ich zu niemand Bestimmtem, erhalte jedoch ein Quaken von einer der Enten zur Antwort. Marta ist seit dem Gerichtsurteil ein fester Bestandteil meines Lebens. Anfangs sahen wir uns ständig, mittlerweile nur noch alle paar Monate. Bald heißt es dann Lebewohl. Obwohl ich mich natürlich freue, dass meine Bewährung endlich vorbei sein wird, ist es seltsam, mir einen Alltag ohne diese Konstante vorzustellen. Ich habe nicht viele erwachsene Vorbilder in meinem Leben, sie ist definitiv eines davon. Es hat gutgetan, dass jemand da war, wenn ich Fragen hatte. Jemand, den es interessiert, wie es mir geht – wenngleich genau das natürlich Martas Job ist.

Ein leises Pling durchdringt die morgendliche Stille, und ich ziehe das Handy eilig aus meiner Hosentasche. Ich merke erst, dass ich angespannt den Atem anhalte, als er in einem Schwall aus meinem Mund entweicht, sobald ich den Namen erblicke. Nicht Aria.

Warum auch? Sie hat mehr als deutlich gemacht, was sie von mir hält, und abgesehen von unseren Aufnahmen haben wir nichts zu besprechen. Dennoch habe ich am Wochenende mehr als einmal zum Smartphone gegriffen, Nachrichten formuliert, in der Hoffnung, mich erklären zu können. Doch was hätte ich ihr schreiben sollen? Dass ich das Geld brauche? Dass ich in einem Van lebe, in dem ich unmöglich qualitativ hochwertig aufnehmen kann? Ich will ihr Mitleid nicht. Und ich brauche ihr Verständnis genauso wenig, immerhin arbeiten wir bloß zusammen – und das nicht einmal lang. In ein paar Wochen kann ich PixelPulse meine Rechnung schicken, und dann ist sie raus aus meinem Leben. Nun ja, zumindest fast. Ihre Musik wird bleiben. Auch wenn ich keine Ahnung habe, ob ich ihren Song noch guten Gewissens hören kann, wenn ich weiß, mit wie viel Ablehnung sie mich betrachtet.

Es ist besser so, versuche ich mir einzureden, doch meine Brust wird trotzdem eng bei dem Gedanken daran, dass sie nach wie vor so wütend auf mich ist.

Das Licht des Displays erlischt, und ich entsperre mein Handy erneut, um endlich die Nachricht zu lesen, die mir Maisie, die Chefin von Evoque, geschickt hat.

Maisie: Der neue Sound ist mega! Du hast ja ganz schön Content vorproduziert. Schau mal, ich hab die erste Aufnahme hochgeladen, und die Rankings sind top. Du bist der meistgehörte Sprecher aktuell, und die letzte Audio ist gerade auf Platz eins eingestiegen! [image: Strahlendes Lächeln, Emoji]

Ich sollte mich freuen, immerhin hat es sich somit gelohnt, dass ich länger geblieben bin und den Streit mit Aria riskiert habe. Ein gutes Ranking bedeutet außerdem mehr Geld, da ich eine Erfolgsprovision erhalte. Hinzu kommt, dass meine Social-Media-Kanäle stetig wachsen und das möglicherweise zu weiteren Aufträgen führt. Doch die Art von Anfragen, die mich durch mein Sprechen bislang erreichen, sind nicht die, die ich in meinem Portfolio haben möchte. Nicht, weil ich irgendein Problem mit erotischen Texten habe – ich mag nur nicht, was mit ihnen einhergeht. Die DMs. Und dass sie so wenig mit dem zu tun haben, was ich eigentlich sprechen möchte.

Ich sende Maisie ein Yay zurück und mache mich dann mit einem Seufzen auf den Weg zu Marta.

Man hat doch immer eine Wahl.

Ich wünschte, Aria hätte recht. Doch leider fühlt es sich, wie bei so vielem in meinem Leben, an, als hätte ich keine.

»Erzähl, wie ist es dir ergangen?« Marta lässt sich auf ihren Stuhl sinken. Eine blumige Note liegt in der Luft, vermutlich ein Parfum oder aber die Duftstäbchen, die ich im Regal an der Wand ihres Büros entdecke. Ich setze mich auf einen der freien Stühle auf der anderen Seite ihres Schreibtischs. Es ist immer etwas seltsam, diese förmliche Atmosphäre, wo sie mich schon mehrmals tränenüberströmt gesehen hat und ich bereits zu einem ihrer Geburtstage eingeladen war. Mir ist klar, dass wir nicht wirklich befreundet sind, aber sie gibt mir das Gefühl, mich dem ganzen Mist nicht allein stellen zu müssen und mich mit allem an sie wenden zu können. Marta streicht sich eine Strähne ihres dunkelbraunen lockigen Haars hinters Ohr und lächelt mich aufmunternd an.

»Gut«, erwidere ich schließlich. »Ich habe einen neuen Sprecherjob, für ein Indie-Gamingstudio.«

Martas Augen weiten sich, nicht überrascht, eher freudig, und ich gebe ihr eine kurze Zusammenfassung des Bewerbungsprozesses und der Zusage. »Wir hatten bereits zwei Aufnahmen, die liefen …« Ich zögere. Es hat keinen Zweck, sie anzulügen, sie kennt mich längst zu gut. »Okay.«

»Das klingt nicht sehr überzeugt.« Sie nippt an ihrem Kaffee, und ich greife ebenfalls nach meiner Tasse, wenn auch eher, um meine Hände zu beschäftigen.

»Die Aufnahmen an sich waren super, Aria, das ist die Mitarbeiterin des Studios, war zufrieden. Aber …« Ich schlucke. »Ich hab etwas Mist gebaut.«

»Oh?«

»Es gab Probleme mit Evoque. Die Qualität der Aufnahmen war katastrophal.«

»Ja, das sagtest du bereits beim letzten Mal. Du wolltest dich nach Studios umschauen, das hat nicht geklappt?«

»Nein. Es gibt in London einfach nichts Bezahlbares. Ich hab ein paar Bands angeschrieben und gefragt, ob ich ihre Räumlichkeiten nutzen kann – die Preise waren voll okay, aber leider trotzdem viel zu teuer für mich.«

»Okay, verständlich. Und dann?«

»Dann hab ich das Studio, das PixelPulse mietet, genutzt.«

Marta nickt, doch ihre hellbraunen Augen sind zusammengekniffen, als könne sie mir nicht ganz folgen. »Und das ist ein Problem, weil?«

»Weil Aria es herausgefunden hat.«

Sie stutzt. »Also wusste sie es nicht? Wieso hast du nicht einfach gefragt, ob du das Studio nutzen kannst?«

»Na ja, zum einen untersagt mir der Vertrag die Nutzung.« Martas Brauen wandern in die Höhe. »Das ist keine krasse Straftat, die meine Bewährung gefährdet!«, füge ich eilig hinzu.

»Nein«, erwidert sie. »Aber es ist dir untersagt, und du riskierst damit nicht nur deinen Auftrag, sondern auch weitere, sollte sich das herumsprechen. Es ist und bleibt Vertragsbruch.«

Ich schlucke und nicke.

»Wieso hast du nicht gefragt, ob ihr eine Ausnahme machen könnt?«

»Weil ich Aria dann von dem Job hätte erzählen müssen.«

»Und dann?«

Dann hätte sie mich schon früher mit diesem Ekel angesehen. Ich spreche meine Gedanken nicht aus. »Ich hätte den Auftrag mit Sicherheit nicht erhalten«, erwidere ich stattdessen.

»Mit Sicherheit?« Marta schmunzelt, und ich rolle mit den Augen. Wie so oft fühlt sich dieses Bewährungsgespräch langsam mehr an wie eine kostenlose Therapiestunde.

»Okay, vielleicht nicht mit Sicherheit, aber es ist ein Cosy Game, und ich glaube, ich hab dir genug von den anderen Aufnahmen berichtet, damit du weißt, dass es da nicht gerade gemütlich zugeht. Es ist mir unangenehm.«

»An deiner Arbeit ist nichts, was dir unangenehm sein muss. Und Ehrlichkeit ist einfacher als ein Lügenkonstrukt. Wovor hast du Angst?«

Ich trinke einen Schluck des Kaffees, um nicht direkt antworten zu müssen. Wovor habe ich Angst? Wenn ich ehrlich zu mir selbst bin, dann nicht davor, dass PixelPulse mich hinauswirft. Wie Aria bereits sagte: Das Studio wirkt nicht so konservativ und prüde, dass ich mir deswegen Gedanken machen müsste. Natürlich weiß ich auch, dass an Erotikhörbüchern nichts falsch ist, doch dank der zahlreichen übergriffigen Nachrichten, die ich tagtäglich erhalte, wird das ungute Gefühl, mit dem ich an die Arbeit herangehe, zunehmend stärker. »Ich glaube, ich hab Angst, dass ich nicht mehr als professionell wahrgenommen werde. Aria ist superjung und hat schon so viel erreicht. Sie trägt die Verantwortung für die gesamte Aufnahmeleitung, hat das Spiel gepixelt und einen erfolgreichen Twitch-Kanal.«

»Ist es nicht professionell und verantwortungsvoll, sich um seine Familie zu kümmern?«

»Ich lebe in einem Van.«

»Den du wunderschön eingerichtet hast.«

»Musst du immer in allem das Positive sehen?«

»Ja, sonst drehe ich durch in dieser Wirtschaft. Aber ehrlich gesagt sind das alles Fakten, Felix. Du hast eine Straftat begangen, ja. Aber du hast auch eine Kehrtwende gemacht, bist aus Gründen als Einziger nicht im Gefängnis, und du packst dein Leben an. Das alles sind Wahrheiten, das kann koexistieren.«

»Sie darf das niemals erfahren. Das mit der Bewährung.« Und warum ich sie erhalten habe. Denn dass ich eine Bewährungsstrafe habe, weiß sie eigentlich bereits – auch wenn ihr das nicht bewusst ist.

Marta seufzt. »Du musst endlich lernen, dir für das, was geschehen ist, zu vergeben.«

Da ist er. Der Punkt, auf den wir jedes Mal zu sprechen kommen. Und wie all die Male zuvor kann ich förmlich spüren, wie mein Körper dichtmacht. Meine Muskeln verkrampfen sich, meine Finger klammern sich so fest um die Tasse, dass das Weiß in meinen Knöcheln hervortritt. Ich werde mir niemals vergeben können. Denn was ich getan habe, hat einen Menschen beinahe das Leben gekostet. Und dafür habe ich keine Vergebung verdient.
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Felix

Meine Mädels haben mir nach der Trennung ein Abo geschenkt. Endlich mal Storys, die sich auf Frauen konzentrieren, ich liebe alles daran! [image: Lächelndes Emoji mit offenem Mund]

Evoque-Forenbeitrag von CamilleDraws

Unsicher betrachte ich die kleine Papiertüte in meiner rechten Hand. Die linke hält den Schlüssel – jedoch einige Zentimeter vor dem Schlüsselloch. Vielleicht ist ein Geschenk zu übertrieben. Das Gespräch mit Marta am Freitag hat mich zu dem Schluss gebracht, mich bei Aria zu entschuldigen. Etwas, das ich direkt hätte tun sollen. Doch was, wenn mein Geschenk wie Bestechung wirkt?

Hey, ich hab dich erpresst, nutze das Studio gegen deinen Willen und gegen den Vertrag, aber schau mal, das Ganze war mir fünfzehn Pfund wert, bitte schön.

Bonnie neben mir wufft leise die Tür an, sichtlich irritiert, dass wir nicht einfach eintreten.

»Ist ja gut«, murmle ich und stecke endlich den Schlüssel ins Schloss. Dann kommt mir eine Idee. Aria mag mich nicht mögen, aber sie liebt meinen Hund.

Ich lasse die Tür hinter mir ins Schloss fallen und greife das kleine Päckchen aus der Tüte. Das Rascheln des Geschenkpapiers lässt Bonnie aufhorchen.

»Bringst du das zu Aria?«, wispere ich und halte Bonnie das Bündel entgegen. Sie schnüffelt interessiert und nimmt das kleine Päckchen dann tatsächlich ins Maul. Wir haben das Ganze ein paarmal geübt, weil es meiner Mum immer große Freude bereitet hat, wenn Bonnie ihr Gegenstände gebracht hat, doch außerhalb des Heims habe ich es noch nie getestet.

»Na los.«

Ob durch meine Worte oder weil sie keine Lust mehr hat, weiter im Flur herumzustehen, Bonnie trabt tatsächlich in Richtung des Aufnahmeraums. Ich hänge meine Jacke an die Garderobe und folge ihr langsam.

»Hallo, du Süßnase! Was hast du denn da?«

Aria sitzt bereits auf ihrem Platz am Pult und krault Bonnie hinter den Ohren, die das Päckchen vor Arias Füßen ablegt. Ich bleibe im Türrahmen stehen. Für einen Moment begegnen sich Arias und mein Blick, dann hebt sie das Geschenk auf und öffnet wortlos das Papier. Ihre Lippen verziehen sich zu einem dünnen Strich. Shit. Es war wohl doch eine miese Idee. Ich hätte auf Marta hören und mich ganz einfach für mein Verhalten entschuldigen sollen.

Sie legt die Socken auf ihrem Schoß ab und betrachtet sie eine Weile. Ich hätte schwören können, dass die Capybaras mit den Orangen auf der Nase ihr zumindest ein Lächeln entlocken. Womöglich hält sie mich in Kombination mit meinen Aufnahmen jetzt aber einfach für einen Fußfetischisten.

»Es ist absolut niederträchtig, deinen Hund für eine Entschuldigung auszunutzen.« Sie sieht von den Socken zu Bonnie, die schwanzwedelnd vor ihr sitzt. »Als ob ich zu diesen Augen jemals Nein sagen könnte.«

»Also …« Ihr Blick begegnet wieder meinem, und diesmal zupft ein Lächeln an ihren Mundwinkeln. »Ist alles okay zwischen uns?«

»Kommt drauf an, erpresst du mich wieder?«

»Nein.« Ich fahre mir mit einem Seufzen durch die Haare und lasse mich auf das Sofa fallen, auf dem wir letzte Woche noch entspannt Pizza gegessen haben. »Es tut mir wirklich leid.«

Ehrlichkeit ist einfacher als ein Lügenkonstrukt – das waren Martas Worte. Vielleicht kann ich Aria zumindest einen Teil der Wahrheit geben. Ich räuspere mich, dann sehe ich zu Aria, die nach wie vor auf dem Stuhl sitzt, mich jedoch aufmerksam mustert. »Du hast gemeint, dass man immer eine Wahl hat.« Ich hebe die Schultern. »Keine Ahnung, mag sein, dass du recht hast, aber für mich fühlt es sich nicht so an. Oder zumindest ist der Ausgang, ganz egal, was ich wähle, ziemlicher Mist. Ich brauche das Studio zum Aufnehmen, weil ich keine Möglichkeit habe, die Texte woanders einzusprechen. Und ich muss die Texte einsprechen, weil ich das Geld dringend für meine Mum benötige. Wie gesagt, ihr geht es nicht so gut.«

Arias Blick wird weicher. Nicht aus Mitleid, viel eher lese ich Verständnis darin. Sie sagt nichts, nickt jedoch leicht, eine stumme Aufforderung, weiterzusprechen. Ich hab keine Ahnung, wieso ich es tatsächlich tue. Eigentlich war das alles, was ich hatte sagen wollen. Entschuldigung: check. Erklärung: ebenfalls check. Aber nein, aus meinem Mund purzeln die Worte wie schwere Murmeln, rollen weiter und treten eine Lawine los, von der ich gar nicht ahnte, dass sie in mir steckt.

»Ich muss ihre Betreuung bezahlen. Ich bin die einzige Familie, die sie noch hat. Abgesehen von einer Schwester, allerdings lebt die in Neuseeland. Meine Mum ist in einem Pflegeheim. Sie hat Alzheimer. Dabei ist sie gerade einmal Mitte fünfzig, aber das Ganze fing schon kurz nach ihrem vierzigsten Geburtstag an. Damals wusste ich es noch nicht, das haben wir erst später über den Arzt erfahren. Ich dachte einfach, sie ist überarbeitet und ein bisschen vergesslich dadurch. Sie hat auch unfassbar viel geschuftet, weil mein Dad uns so früh verlassen hat und wir dadurch nur ihr Einkommen hatten. Aber dann wurde es immer krasser, und irgendwann hat sie ihren Job deswegen verloren. War auch nicht gerade hilfreich, dass sie in einem verwirrten Moment den Camper gekauft und einen Kredit dafür aufgenommen hat. Unser Geld war weg, alles ging den Bach runter, und es hat trotzdem ewig gedauert, sie zu einem Arztbesuch zu bewegen.« Ich schlucke bei der Erinnerung daran. Was ich nicht ausspreche, sind die Vorwürfe, die ich mir mache, weil ich mehr hätte tun müssen, um sie zum Arzt zu kriegen. Eine frühzeitigere Diagnose hätte den Verlauf der Krankheit verlangsamen können. Doch sie war gut darin, ihre Symptome zu verbergen, mich glauben zu lassen, dass schon alles in Ordnung sei.

»Wie alt warst du damals?«, will Aria wissen. Ihre Stimme ist sanft und bricht irgendetwas in mir auf, sodass noch weitere Worte hervorfließen. Es ist seltsam. Ich rede mit niemandem darüber – mal abgesehen von Marta, aber ihr musste ich von alldem erzählen, wenn ich keinen negativen Vermerk in dem Bericht wollte, den sie dem Strafgericht regelmäßig übermittelt.

»Als es losging, um die zwölf, dreizehn, aber wie gesagt, damals dachte ich einfach, sie ist eben etwas vergesslich. Die Diagnose kam erst später, da war ich schon fünfzehn.«

Aria zieht die Augenbrauen zusammen. »Schon? Du warst trotzdem gerade mal ein Kind. Das muss hart gewesen sein.«

Ich nicke, denn was nützt es, das Ganze schönzureden? Sie hat recht. Ich war jung. Und naiv. Weil ich wirklich dachte, ich könnte meiner Mum helfen.

»Na ja, jedenfalls ist das der Grund, weshalb ich so ein Arsch war. Ich weiß, ich hätte es dir einfach sagen können, aber … keine Ahnung, mir ist der Job wirklich wichtig, ich wollte nicht die Mitleidskarte ziehen.«

Aria nickt. »Ich versteh das.« Ihr Blick fällt wieder auf die Socken in ihrem Schoß, bevor sie weiterspricht. »Als es meinem Dad so schlecht ging … Ich hab es gehasst, jedes Mal aufs Neue erzählen zu müssen, was los ist, wieso er nicht zur Arbeit geht. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es sich anfühlt, wenn es ein dauerhafter Zustand ist.« Sie räuspert sich, und ihr Blick trifft meinen. »Mir tut es auch leid. Ich hätte dich einfach direkt darauf ansprechen sollen, vor allem aber hätte ich nicht von unter der Tischplatte aus lauschen dürfen, das … ähm.« Ihre Wangen färben sich rot, so wie schon damals, als sie mich erwischt hat. Ich schlucke, weil mir der Moment noch zu gut im Gedächtnis ist. Ihre Nähe. Ihr errötetes Gesicht. Die Art, wie sich ihre Augen verdunkelt haben. »Das war nicht gerade professionell von mir. Und es ging mir auch wirklich nie darum, was du dort einsprichst. Du solltest mal mein Bücherregal sehen, ich …« Sie hält inne, und ihr Atem zittert leicht, bevor sie weiterspricht. »Was ich sagen will: Du kannst tun und lassen, was du willst, du hättest es nur vorher anmelden müssen.«

Ich nicke und beiße mir auf die Lippe, um nicht wegen ihres Bücherregals nachzuhaken. Zumal ich aus ihrem letzten Stream ohnehin bereits weiß, was darin steht. »Das tut mir leid. Ich hatte Angst, den Job zu gefährden. Ich mag Novel Haven wirklich gern, und ich fühle mich geehrt, dass ich dem Spiel meine Stimme leihen darf.«

»Ich freu mich auch, dass du zugesagt hast.« Aria lächelt, und mein Herz klopft eine Spur zu schnell. »Wenn es dir nichts ausmacht, dann würde ich heute gern zum Aufnehmen bleiben.«

»Oh, klar. Dann nehme ich das nächste Mal.«

»Ich dachte …« Sie zuckt mit den Schultern. »Wenn ich oben aufnehme und du hier, hören wir den jeweils anderen ja sowieso nicht. Und so schnell, wie wir vorankommen, brauchen wir weniger Aufnahmetage als gedacht. Also sollten wir den Zugang zum Studio wohl besser beide nutzen.« Sie streckt mir ihre Hand entgegen. »Frieden? Wirst du mein Verbündeter in diesem Vertragsbruch?«

Aria sieht so feierlich ernst aus, dass ich Mühe habe, nicht aufzulachen. Stattdessen ergreife ich ihre Hand. Sie liegt sanft in meiner, die langen Finger erstaunlich warm, und ich halte sie sehr viel länger, als ich sollte.
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Aria

[image: ]

Nachdem mir im Chat seit Monaten alle Mut zureden, hab ich beschlossen, es zu tun! Ich werde ihn um ein Date bitten! 
Kannst du mir dafür einen kurzen Song machen? 
Ich will damit die Frage stellen …

Ich liebe das Gefühl, wenn die Musik übernimmt und mit ihren Tönen die Geräusche der Welt ausblendet. Meine Gedanken kommen zum Erliegen, und meine Finger schweben über die elfenbeinfarbenen Tasten des Klaviers. Anfangs lagen sie kühl an meiner Haut, mittlerweile sind sie warm, so oft habe ich die Töne bereits eingespielt. Ich spiele die Melodie ein weiteres Mal. Sie wohnt in mir, seit ich die ersten Szenen für Novel Haven illustriert habe, ist mit dem Spiel gewachsen. Mittlerweile habe ich sicher fünf Lieder für das Game komponiert, doch dieses war das erste und wird in meiner Vorstellung immer der inoffizielle Soundtrack sein. Wer weiß, vielleicht habe ich nach der Aufnahme genug Mut, es Sophia vorzustellen – denn aktuell verwenden wir einen gekauften Track für den Startscreen und das Intro des Spiels. Er ist schön, transportiert aber nicht wirklich, was das Spiel ausmacht.

Meine Finger huschen ein letztes Mal über die Tasten, dann bleibe ich regungslos sitzen, bis der letzte Ton verklingt. Ich wechsle ans Pult, schiebe mir das Headset über die Ohren und spiele den Track ab. Der Klang ist um Welten besser als in den Aufnahmen in unserer WG. Ich lege die Tonspur mit meinem nonverbalen Gesang darüber und ziehe eine Grimasse. An meine eigene Stimme werde ich mich definitiv noch gewöhnen müssen. Aber eigentlich klingt es nicht schlecht. Es fängt den Geist Novel Havens ein. Mit wenigen Klicks exportiere ich die Datei und schicke sie an meine Arbeits-E-Mail, um sie testweise über das Intro zu legen. Dann ziehe ich das Headset wieder von meinen Ohren und reibe mir über die mittlerweile müden Augen. Ich brauche dringend eine Auszeit, einen Tag für mich. So schön das Wochenende war, durch den Besuch im Theater, das voller Menschen war, und die Shoppingtour durch London, das diesen Menschenauflauf noch um Längen getoppt hat, sind meine sozialen Batterien komplett leer. Ich kann es kaum erwarten, mich gleich mit einem Tee ins Bett zu kuscheln, meine Kopfhörer aufzusetzen und Gilmore Girls zu gucken.

Ich schalte das Handy aus dem Flugmodus, den ich sicherheitshalber aktiviert hatte, obwohl ich sowieso jegliche Handytöne stumm geschaltet habe. Sofort trudeln etliche Nachrichten ein, die meisten von Discord, doch auch in unserem Gruppenchat gibt es Neuigkeiten. Nat hat einige Bilder aus Korea geschickt. Die meisten sind Spiegelselfies mit unterschiedlichen Outfits, bei denen wir sie beraten sollen, doch es gibt auch ein paar Fotos von ihr, Dylan und den restlichen Jungs aus seinem Team.

Aria: Outfit Nummer zwei auf jeden Fall!

Nat: Ihr wart zu spät, hab einfach alle gekauft.

Aria: War klar. [image: Lachendes Emoji mit offenem Mund und lächelnden Augen] Ist heute das nächste Match?

Nat: Yes, morgen das Finale, dann haben die Jungs einen sehr vollgeklatschten Medientag, was mir noch mehr Zeit für Shopping lässt, und danach geht’s heim. Und Samstag die Partyyy – hoffentlich haben wir dann direkt zwei Gründe, zu feiern.

Nat: Oh, Lara hat erzählt, du willst vielleicht Felix mitbringen! Ich bin dafür! Dylan meinte eh, the more the merrier. Er kriegt das Panthers-Headquarter zum Feiern, wir haben also mehr als genug Platz.

Ungläubig schnaube ich auf. Lara hat was? Sie hat am Wochenende schon zweimal fallen lassen, dass Felix mitkommen soll, da Dylan das gesamte Team von PixelPulse eingeladen hat und Felix nun irgendwie dazugehört.

Aria: Ich lade ihn doch nicht zur Party von deinem Freund ein.

Nat: Wieso nicht? Auf einen mehr kommt es wirklich nicht an. Und dann könnt ihr das Kriegsbeil begraben.

Aria: Ist es schon …

Nat: OHA?! Hat er sich entschuldigt?

Aria: Ja.

Lara: Na also! Und so lernen wir ihn wenigstens mal richtig kennen. Wir sind ja bei eurer Arbeit nie dabei.

Nat: This! Sieh es als Teambuilding.

Aria: Meinetwegen, ich frag ihn gleich.

Lara: Gleich? Ich wollte eh schon nachhaken, warum du noch nicht daheim bist. Sag bloß, ihr hängt noch zusammen ab?

Nat: OMG, was verpass ich bitte alles???

Ich rolle mit den Augen und sperre das Handy, auf dem weitere neugierige Nachrichten von Nataly eingehen, die ich geflissentlich ignoriere. Vermutlich sollte ich das alles abstreiten, bevor meine Freundinnen sich falsche Hoffnungen machen, aber so kommen sie immerhin nicht auf die Idee, dass ich spätabends im Studio sitze und eigene Aufnahmen mache.

Draußen ist es bereits dunkel, und von unten ertönt das Klappern von Geschirr. Ich stehe auf, scanne den Raum auf Anzeichen, dass ich hier oben war, und bringe alles wieder in einen ordentlichen Zustand. Dann eile ich nach unten, wo Felix tatsächlich dabei ist, den Geschirrspüler zu befüllen.

»Danke, aber das hätte ich gemacht!«

»Ach was, ich war eh schon fertig. Wie lief’s bei dir?«

»Gut. Richtig gut«, erwidere ich und seufze, woraufhin Felix ein Lachen ausstößt.

»Wieso klingst du dann so traurig?«

»Weil ich jetzt, wo ich weiß, wie perfekt alles klingen könnte, nicht mehr zurück zu den Aufnahmen in meinem Zimmer möchte.«

»Ich wette, die sind auch super.«

»Klar, deshalb nehmen wir beide hier ja auch illegal auf.« Felix gibt ein zustimmendes Brummen von sich, während er das Spültab einwirft und die Maschine einschaltet. Alles ist angenehm normal zwischen uns, und meine Schultern sinken vor Erleichterung ein Stück nach unten. »Ich hab einen Stream und mach manchmal Musik dafür. Dadurch hab ich teures Equipment und all das und dachte, das genügt. Aber jetzt kenne ich den Unterschied.« Ich seufze. »Vermutlich sollte ich schauen, ob ich das Zimmer aufnahmetauglicher machen kann. Bislang sind die Versuche gescheitert.«

»Wieso?«

»Weil es so doof aussieht. Ich müsste Schaumstoff an meine Decke kleben.«

Felix lacht erneut, und der Laut, kombiniert mit der Tatsache, dass ich ihn hervorgerufen habe, sorgt für ein warmes Glühen in meinem Bauch. So menschenmüde ich diese Woche eigentlich bin, mit ihm zu sprechen schlaucht mich seltsamerweise gar nicht. Ein Gefühl, das ich eigentlich nur bei Lara und Nat habe. »Und das zerstört die Ästhetik deines Raums?«, hakt Felix nach.

»Yep.«

»Tja, dann bleibt dir bald wohl nur noch Hausfriedensbruch.«

»Bring mich nicht auf solche Ideen. Nachher erwischen sie mich hier, und dann werde ich deinetwegen verhaftet.«

Ich kann dabei zusehen, wie das Lächeln von Felix’ Gesicht weicht. Er räuspert sich, und eine seltsam betretene Stille tritt ein. Ist er doch noch schlecht auf mich zu sprechen? Ging ihm das Geplänkel zu weit? »Nun gut, ich sollte langsam los«, sagt er, als Bond in den Raum getapst kommt.

Irritiert nicke ich. »Klar.« Ich folge ihm aus der Küche, knipse das Licht aus und ziehe mir meinen Mantel über. Er gehörte mal Nataly, wodurch die Ärmel etwas zu lang sind, aber das macht ihn nur noch gemütlicher. Bond dreht sich aufgeregt im Kreis, als Felix ihr die Leine anlegt, und prescht, kaum dass er die Tür geöffnet hat, nach draußen.

»Ich hoffe, ihr ist hier nicht zu langweilig.«

»Ach was«, erwidert Felix und klingt beinahe wieder normal. »Sie ist einfach froh, dabei zu sein.«

Die Luft draußen ist kühl, und die Schlaglöcher der Straßen haben sich in Pfützen verwandelt. Das Gelächter Betrunkener schallt uns entgegen. Dem Gegröle nach zu urteilen, läuft gerade irgendein Fußballspiel in den Pubs. Felix zieht die Brauen zusammen.

»Ich bring dich zur Tube. Also, wenn du magst.«

Obwohl der kalte Wind mich frösteln lassen sollte, wird mir bei seinen Worten warm. »Das ist lieb, aber ich wohn hier in Notting Hill, ich hab’s nicht so weit.«

»Dann wird das die nächtliche Gassirunde?«

Die Wärme in meiner Brust wird zu einem Glühen, und ich nicke. »Gern, wenn es dir nichts ausmacht.« Ich bin nicht gerade heiß darauf, mich an betrunkenen Fußballfans vorbeizuschieben – egal, zu welcher Tageszeit –, aber ehrlich gesagt freue ich mich auf den Spaziergang mit Felix. Es ist schön, dass sich zwischen uns alles wieder normalisiert hat. Zumindest von meiner Seite aus, der ernste Gesichtsausdruck in der Küche eben spricht nicht gerade dafür, dass es ihm genauso geht. Das wiederum erschwert die Frage, die ich versprochen habe zu stellen.

Wir laufen schweigend ein Stück nebeneinanderher, und ich mustere Felix im Profil. Die gerade Nase, die vollen Lippen, die feinen Sommersprossen, die mir zu Beginn gar nicht aufgefallen sind. Genauso wie mir der Riss in der Naht seiner Jacke anfangs entgangen ist, oder dieser nachdenkliche Ausdruck in den grünen Augen, den er manchmal kriegt. Ich werde einfach nicht schlau aus diesem Mann. Es sollte mich frustrieren, aber ehrlich gesagt fasziniert es mich gleichermaßen.

Im nächsten Moment reißt Bond mich aus meinen Gedanken, weil sie einen Satz nach vorn macht, um in eine der Pfützen auf dem Gehweg zu springen. Das Wasser spritzt uns gegen die Beine, und mein leiser Aufschrei scheint sie nur noch weiter anzuspornen.

»Oh Gott, sorry«, erwidert Felix, aber ich winke lachend ab.

»Ist nur Wasser. Verdammt kaltes Wasser allerdings.«

»Sie liebt Wasser.«

»Offensichtlich«, erwidere ich prustend, als Bond in der Pfütze zu graben beginnt und Tropfen auf den gesamten Gehweg spritzen.

»Ich wollte demnächst mal wieder ans Meer, wir waren viel zu lang nicht da. Du solltest sie mal am Strand erleben.«

»Ich war auch ewig nicht dort … Ich vermisse die Natur. Wir nehmen uns in der WG regelmäßig Ausflüge vor, aber am Ende wird es dann doch wieder was in London, weil wir alle zu erschlagen von der Arbeit sind. Oder besser gesagt, Lara und ich sind es. Wenn es nach Nataly ginge, würden wir jeden Abend ausgehen und irgendwelche neuen Locations oder Events besuchen.«

»Komm doch mit.«

Perplex blinzle ich ihn an. Bond hat von der Pfütze abgelassen und zieht Felix weiter. »Ans Meer?«, frage ich, als ich zu ihm aufschließe.

»Ja, wieso nicht? Also, falls du Lust und Zeit hast.« Seine Mundwinkel zucken. »Ich verspreche dir, wir hören keine Erotikromane im Auto.«

»Schade«, erwidere ich, bevor ich darüber nachdenken kann, und Felix’ Blick fliegt zu mir. Seine Augenbrauen sind erhoben, und ich kann spüren, wie meine Wangen schon wieder rot werden. Ich muss dringend recherchieren, ob man sich das abtrainieren kann.

»Eigentlich sollte es mich nicht überraschen, dass du so ein großer Fan bist, immerhin hab ich dich mit hochrotem Kopf und unter dem Schreibtisch kniend beim Hören ertappt.«

»Das wird mir ewig nachhängen, oder?«

»Zumindest noch eine Weile.« Er lacht, und meine Schultern entspannen sich endlich. Zwischen uns ist alles okay. Vielleicht ist das der Grund, weshalb ich plötzlich nicke. Womöglich aber auch, weil die Vorstellung, mit Felix einen Tag am Strand zu verbringen, für ein seltsames Flattern in meinem Magen sorgt. Eines, das sich verdammt gut anfühlt.

»Okay.«

»Okay?« In Felix’ Augen liegt eine Überraschung, die mich empören sollte, allerdings kann ich ja selbst kaum glauben, dass ich schon wieder nicke.

»Ich bin dabei.«

»Cool!« Die Freude in seiner Stimme klingt aufrichtig und jagt mir einen wohligen Schauer über den Rücken. Sein Lächeln ebenfalls. »Warst du schon mal surfen?«

Ich stutze. »Ähm, nein. Du etwa?«

»Ja. In Littlehampton geht das ganz gut. Sie haben auch einen Verleih, falls du es mal testen magst!«

»Oh, sag doch einfach, dass du vorhast, mich umzubringen«, erwidere ich, und Felix’ tiefes Lachen hallt durch das dunkle Notting Hill. Es ist ein schönes Geräusch, ansteckend sogar. Er legt dabei den Kopf leicht in den Nacken, und diese kleine Geste bringt mein Inneres zum Kribbeln.

»Wir können auch einfach nur spazieren gehen«, erwidert Felix mit einem Grinsen auf dem Gesicht. »Aber der Strand dort ist schön. Es sind etwa zwei Stunden Fahrt, mit meinem Wagen eher zweieinhalb. Normalerweise bleibe ich über Nacht, aber wir könnten morgens hin und abends zurück.«

»Du hast ein Auto?«

»Einen Camper.«

Mit großen Augen starre ich ihn an. »Oh mein Gott, du lebst meinen Traum! Ich war einmal mit meinen Eltern in Wales campen und hab’s geliebt! Leider sind sie eher der Typ Strandurlaub im Warmen, aber sollte Novel Haven der absolute Bestseller werden und ich eine Gehaltserhöhung bekommen, geht sie definitiv dafür drauf.«

»Das müsste eine saftige Gehaltserhöhung sein, Camper sind ganz schön teuer.«

»Novel Haven ist auch ganz schön gut, also wer weiß«, gebe ich zurück, und Felix lacht wieder, leise diesmal. Das Geräusch geht mir trotzdem durch und durch.

Wir biegen nach links in unsere Straße ein, und ich bin beinahe etwas traurig, dass der Spaziergang schon endet. Es ist leicht, sich mit Felix zu unterhalten. Nun ja, zumindest, wenn wir uns nicht gerade bekriegen, er mich erpresst oder ich ihn als einen Sexisten beschimpfe.

»Das ist mein Haus«, erwidere ich und deute zu der hellgelb gestrichenen Tür. Die Lampe daneben ist schon seit Monaten kaputt, doch etwas Licht fällt aus Laras Zimmer zu uns herunter. »Vielen Dank fürs Heimbringen.«

»Na klar, gar kein Thema.«

Jetzt oder nie, spreche ich mir Mut zu. Nun, da Felix mich bei seinem Strandausflug dabeihaben möchte, sollte es doch nicht mehr merkwürdig sein, ihn im Gegenzug zu einem simplen Geburtstag einzuladen. Gerade als Felix die Hand hebt, vermutlich, um zu winken, öffne ich den Mund.

»Ein Freund von mir wird dreißig dieses Wochenende«, höre ich mich sagen. Zumindest glaube ich, dass die Stimme meine ist, sie klingt seltsam verzerrt – entweder durch das heftige Herzklopfen oder die Nervosität. »Am Samstag. Er feiert hier in London, es kommen einige Leute. Hast du vielleicht auch Lust?« Ich schlucke. »Das gesamte Büro ist da, Sophia und all die anderen, wir dachten, so würdest du das Team ein bisschen besser kennenlernen, wenn du magst.« Ich schiebe die Worte so eilig hinterher, dass ich beinahe darüber stolpere. Vermutlich sind es nur Millisekunden, doch sie kommen mir vor wie Stunden, in denen ich jede einzelne Regung in Felix’ Gesicht mustere. Dann, endlich, heben sich seine Mundwinkel ein Stück, und er nickt. Mein Herz sackt mir bis in die Knie, und ich schreie es innerlich an, gefälligst in meine Brust zurückzuhüpfen. Immerhin hat es keinen Grund, diese akrobatische Meisterleistung zu erfüllen. Felix hat einfach nur einer Einladung zum Geburtstag zugesagt – nicht einmal meinem.

»Gern. Gib mir einfach Bescheid, wann ich wo sein soll.«

»Mach ich. Ich weiß die genaue Adresse nicht auswendig, aber ich schreib sie dir.«

Er nickt erneut und kaut dabei auf der Unterlippe, wodurch mein Blick eine Sekunde zu lang darauf verweilt, bevor ich mich zu Bond bücke und sie hinter den Ohren kraule. »Bis Donnerstag, du Süßnase«, sage ich und versuche, nicht in meine Babystimme abzudriften, die immer zum Vorschein kommt, wenn ich Tiere sehe. »Und danke für die wunderschönen Socken. Also dann.« Ich richte mich wieder auf, unsicher, wie ich mich von Felix verabschieden soll. Sind wir auf Umarmungsebene? Wie merkt man, wann man auf Umarmungsebene ist? Oh Gott, genau deshalb lerne ich nie neue Menschen kennen. »Bis Donnerstag«, sage ich und entscheide mich schließlich für ein Winken, da Bond sowieso zwischen uns steht.

»Bis Donnerstag«, erwidert er, winkt ebenfalls und schlendert dann die Straße entlang, wobei Bond aufgeregt vorwegläuft, um schon wieder in eine Pfütze zu springen. Ich sehe ihm noch eine Weile nach. Eine zu lange Weile.
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Aria

Ich hab das Gefühl, du bist die einzige Person, der ich Dinge erzählen kann. Die einzige echte Freundin gerade. Du wirkst einfach immer so nett und positiv, hast immer gute Laune … 
Ich bin auch aus London, könnten wir uns vielleicht mal auf einen Kaffee treffen?

Discord-Nachricht von Anne_xx7

Ich kann Partys nichts abgewinnen. Sie sind laut, sodass alle einander anschreien, und jedes Mal, wenn eine Person mir eine Frage stellt, berührt sie dabei meine Schulter und beugt sich so nah an mein Ohr, dass ich ihre Atemluft daran spüren kann. Da ich nicht trinke, weiß ich außerdem schon jetzt, dass ich in Windeseile die einzige nüchterne Person sein werde. Beziehungsweise eine von zweien, denn Lara, die gerade mit Luca an einem Tischkicker spielt, trinkt ebenfalls nichts. Ansonsten stehen jedoch überall in dem großen Saal bereits leere Bierflaschen und Longdrink-Gläser verteilt. Die Panthers haben neben Dylans Geburtstag auch ihren Sieg in Seoul zu feiern und scheinen ihre Abstinenz während der Matches nun wettmachen zu wollen. Dylans bester Freund Travis zumindest balanciert gerade zwei Getränke zu einer hübschen blonden Frau, die sich mir als Luna vorgestellt hat. Obwohl sie offensichtlich an einem Gespräch interessiert war, ist es mir mal wieder nicht gelungen, dieses besonders lange aufrechtzuerhalten.

Seufzend lasse ich den Blick schweifen. Dylan hat von den Panthers eine riesige Fläche innerhalb des Headquarters zur Verfügung gestellt bekommen, in dem neben einer orangefarben beleuchteten Bar auch etliche Arcade-Konsolen und gemütliche Sofas Platz finden. Vermutlich handelt es sich hierbei normalerweise um eine Art Gemeinschaftsraum. Ramon sitzt mit einem Espresso Martini auf einer der Couches und unterhält sich angeregt mit einem anderen Teamkollegen von Dylan. So angeregt, dass dieser sein Bein einen Moment später berührt. Seine Hand bleibt auf Ramons Oberschenkel ruhen, und ich wende den Blick ab, als hätte ich die beiden bei etwas Geheimem erwischt. Doch dadurch landet er auf Kamal, und selbst der scheint ausnahmsweise aus sich herauszugehen. Er steht mit einigen anderen um den Beerpong-Tisch versammelt. Nur ich fühle mich wieder einmal fehl am Platz, dabei haben alle versucht, mich einzubinden. Wieso zur Hölle kann ich nicht lockerer sein? Mich unter die Leute mischen, Gespräche anfangen wie alle anderen auch? Sogar Sophia, die erst skeptisch war, ob sie überhaupt mitkommen soll, zockt nun mit ein paar mir Unbekannten an einer Konsole. Und ich? Ich stehe hier, den Rücken an die Wand gelehnt, und bin … da. Mehr nicht. Ich verstehe nicht, wie manchen das so mühelos gelingt. Dieses Sich-Öffnen, und das ab Sekunde eins. Für mich fühlt es sich oft an wie Schauspiel. Nicht, weil ich unehrlich sein will, sondern weil ich mich jedes Mal überwinden muss. Als würde ich eine Sprache sprechen, deren Grammatik ich nie ganz gelernt habe.

»Na?« Ich zucke seltsam ertappt zusammen, als Nataly plötzlich neben mir erscheint. Sie trägt eines ihrer neuen Outfits aus Seoul und hat einen Aperol in der Hand. »Hältst du nach Felix Ausschau? Wo bleibt er eigentlich?« Sie dreht den Kopf zu mir und zieht die Brauen zusammen. An ihren geweiteten Pupillen erkenne ich, dass das definitiv nicht ihr erster Drink ist. »Du hast ihn doch eingeladen, oder? Das war keine Lüge?«

»Er ist gleich hier«, erwidere ich, und zum ersten Mal an diesem Abend flutet so etwas wie Erleichterung mein System.

»Ich bin so gespannt!« Nataly grinst breit. »Das ist ja quasi ein Date.«

»Hast du es die Tage nicht noch Teambuilding genannt?«

»Für uns, ja. Für dich?« Sie schüttelt den Kopf. »Du warst die Woche wieder so viel länger bei den Aufnahmen als nötig … Ich glaube, die Teambuilding-Phase habt ihr schon hinter euch.«

Ich rolle mit den Augen, was Nat allerdings nur zum Lachen bringt. »Oh, schau! Wenn man vom Teufel spricht!«

Mein Blick folgt ihrem, und wie auf Kommando stolpert mein Herz. Ich würde es gern auf die lauten Bässe der Musik schieben, aber schuld ist ganz eindeutig der Ausdruck in Felix’ grünen Augen, als er den Raum scannt und sein Blick schließlich auf mir liegen bleibt. Dieser wird weicher, seine Schultern sinken ein wenig, seine Mundwinkel hingegen heben sich. Sein Lächeln ist nicht aufgesetzt, so wie meines es den bisherigen Abend über war, sondern aufrichtig. So, als freue er sich wirklich, mich zu sehen. Er reckt kurz die Hand in die Höhe, als würde er mir bedeuten, zu warten, dann geht er zu Dylan, um diesem zu gratulieren, und reicht ihm ein grün verpacktes Geschenk. Überrascht sehe ich den beiden zu – ob Felix ihn gegoogelt hat? Sie plaudern kurz, bis eine laute Stimme sie unterbricht.

»Auf die Panthers! Auf die Tanzfläche!«, grölt jemand mit französischem Akzent – Pierre? –, und kurz darauf ertönt lauter Jubel gemischt mit Gläserklirren, und die Musik wird noch weiter aufgedreht. Ich nehme es nur am Rande wahr, doch Nats Kopf schnellt herum.

»Mein Stichwort. Ich schnapp mir Dylan und geh tanzen. Und ich erwarte, euch beide dort zu sehen!« Nat deutet mit dem Finger erst auf mich, dann auf Felix und wackelt mit den Augenbrauen. Felix kneift sichtlich irritiert die Augen zusammen.

»Was war das denn?«, fragt er, als er mich erreicht, und ich hoffe, dass das dämmrige Licht meine Verlegenheit verbirgt.

»Nataly. Ich meinte ja schon bei der Launch-Party, dass sie … Sagen wir einfach, wir lieben sie, wie sie ist. Magst du was trinken?«, frage ich eilig, bevor Felix nachhaken kann. Die Stimmung zwischen uns ist gerade erst wieder entspannt geworden, ich habe wenig Lust darauf, dass Nataly das ändert. Auch wenn das ihr Ziel zu sein scheint, denn sie wirft uns von der improvisierten Tanzfläche aus ein breites Grinsen zu.

»Gern«, erwidert Felix, und ich schaffe es endlich, mich von der Wand zu lösen, und schlendere mit ihm in Richtung Bar.

»Woher wusstest du, wer von allen Dylan ist?«

»Ausgiebige Recherche«, erwidert Felix, und sein Grinsen löst die Anspannung in meiner Brust mit jeder verstreichenden Sekunde in Luft auf. »Ich dachte, wenn ich schon auf einen fremden Geburtstag gehe, dann sollte ich wenigstens wissen, um wen es sich dabei handelt. Und sein Gesicht ist online ja wirklich überall zu finden. Das wäre mein Horror.«

»Deshalb das Pseudonym?« Ich kann meine eigene Stimme kaum über die Musik hören, aber Felix scheint es keine Probleme zu bereiten.

Er nickt. »Auch. Und bei den Nachrichten, die ich zu den Texten so tagtäglich kriege, bin ich echt dankbar darum.« Er verzieht den Mund, und ich will gerade nachhaken, als wir die Bar erreichen. Eine hübsche Frau mit dunkelbraunen Locken wendet sich uns lächelnd zu. Ihr Namensschild weist sie als Shirin aus, und sie trägt ein Panthers-Logo auf der Brust.

»Hey! Was darf’s denn sein? Wieder ein Mocktail für dich?«, fragt sie mit Blick in meine Richtung.

»Gern, ich nehm noch mal diesen grünen«, erwidere ich. Felix lässt seinen Blick über die Karte schweifen. Alle Drinks sind an Oversiege angelehnt. Ich entdecke Namen wie Flashbang Fizz, Domination Daiquiri oder Headshot Highball, einen Longdrink mit Unmengen Wodka, den Shirin gerade einem Mann mit schwarzen Haaren zuschiebt, bevor sie sich wieder uns zuwendet.

»Für mich einen No Scope Soda«, sagt Felix schließlich und entscheidet sich somit ebenfalls für eine alkoholfreie Variante. Ich hoffe, nicht bloß meinetwegen.

»Du kannst ruhig trinken«, sage ich eilig und fühle mich im nächsten Moment albern, überhaupt davon auszugehen, dass er es mir zuliebe tun könnte. Wir arbeiten zusammen, er ist nicht mein Babysitter oder gar mein Freund.

»Tu ich ja«, erwidert Felix mit einem Schmunzeln, das seine grünen Augen zum Glänzen bringt. »Ich trink nicht so oft Alkohol, und für mich ist das hier ja irgendwie ein Arbeitsevent.«

Ich nicke und schlucke das seltsam frustrierte Gefühl hinunter, das sich bei dem Wort Arbeitsevent in meiner Brust festgesetzt hat. Dabei hat Felix doch recht: Das hier ist ein Arbeitsevent für ihn. Habe ich ihn nicht sogar mit den Worten eingeladen, dass er so die anderen besser kennenlernen könnte?

»Na dann …«, erwidere ich, »auf Novel Haven, die Zusammenarbeit, und auf Dylan natürlich.« Ich stoße mein Glas an seines. Das zu erwartende Klirren geht in den Beats der Musik unter. Eine Weile stehen wir schweigend nebeneinander, und ich nippe an meinem Drink, weil ich auf einmal seltsam nervös bin. Von der Leichtigkeit, mit der wir durch das abendliche Notting Hill geschlendert sind, ist nichts zu spüren. Als Felix den Kopf schieflegt, sehe ich fragend zu ihm.

»Nataly macht schon wieder dieses Ding mit den Fingern«, sagt er zur Erklärung.

Ich seufze. »Sie will, dass wir tanzen kommen, aber …« Ich lasse den Satz unvollendet zwischen uns stehen, doch meine Unlust muss mir deutlich anzusehen sein, denn Felix lacht leise. Ich höre das Geräusch kaum über die ohrenbetäubende Musik, aber es sorgt trotzdem für ein Flattern in meinem Magen.

»Hmm«, macht Felix und sieht sich im Raum um. »Tanzen also nicht. Hast du Lust, was zu spielen?«

»In der Theorie ja, in der Praxis wird es eine Blamage, weil ich nie etwas außer Cosy Games spiele.«

»Das mag jetzt überraschend für dich sein, aber beim Spielen geht’s um den Spaß, nicht ums Gewinnen. Es ist keine Blamage, etwas nicht auf Anhieb zu können.«

Ich sehe zu ihm auf. Sein Blick findet meinen, und der Lärm um uns herum verschwimmt. Für einen Moment ist es, als wären wir nicht mitten auf einer Party, sondern nur unter uns. Wie von selbst nicke ich und habe das Gefühl, in diesem Moment hätte ich sogar zugestimmt, hätte er mich um einen Tanz gebeten. Doch er führt mich über die Fläche in Richtung der Ecke mit den Konsolen und Arcades. Wir schieben uns durch die sich zur Musik bewegende Menge, und ich verkneife mir ein Grinsen, als mein Blick auf Nataly fällt, die nun nicht mehr mit den Fingern auf uns zeigen kann, da diese gerade in Dylans Haaren vergraben sind, ihre Lippen auf seinen. Es ist schön, sie nach dem ganzen Desaster mit Jack so glücklich zu sehen.

Anscheinend bin ich einen Moment zu lang abgelenkt, denn als ich den nächsten Schritt mache, trifft mich etwas hart an der Schulter. Mein Drink schwappt aus dem Glas über meine Hand, und ich gerate ins Taumeln, werde im nächsten Augenblick jedoch gehalten. Felix’ freie Hand schließt sich um meine Taille, fest, sicher. Sein Griff ist warm, und ich spüre seine Brust an meinem Rücken. Was ich ebenso spüre, ist mein Herzschlag in meinem Hals. Es ist, als wolle es aus meinem Körper hinausspringen. Für einen Atemzug bleibe ich einfach so stehen. Zu nah. Viel zu nah. Noch näher als damals unter dem Tisch.

»Alles okay?«

Ich mag mich eben noch beschwert haben, dass Leute sich zu dicht über mich beugen, doch in dem Moment, in dem Felix’ Atem mein Ohrläppchen streift, schließe ich die Augen. Und das nicht aus Ablehnung, ganz im Gegenteil. Gänsehaut überzieht meine Arme und meinen Nacken, und ich schlucke.

»Aria?«

Eilig reiße ich die Augen auf und drehe mich um.

»Alles bestens.«

Er lässt von mir ab, so plötzlich, als hätte er sich mit einem Mal verbrannt. Vielleicht hat er das auch, denn die Stelle, an der seine Finger den Stoff meines Tops berührt haben, brennt. Ich brenne.

»Also …« Er räuspert sich. »Konsole oder Arcade?« Seine Stimme klingt normal, als wäre nichts gewesen. Doch in seinem Blick liegt etwas anderes – etwas, das vorher nicht da war. Womöglich spielen mir die Neonlichter, die über die Tanzfläche fliegen, aber auch nur einen Streich.

Ich zeige stumm auf eine Arcade-Maschine. Irgendein Retro-Shooter. »Der da.« So abgelenkt, wie ich von Felix’ Nähe und seiner Berührung gerade bin, ist es vermutlich egal, was ich spiele, ich werde ohnehin verlieren. Was okay ist. Solange ich mich nicht verliere.
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Felix

Hey, Maddox! Ich hab eine Fanfic über dich geschrieben, würde mir megaviel bedeuten, wenn du sie liest. Du darfst sie auch gern bei Evoque vorlesen, das wäre der Hammer!

Instagram-DM von Jill Adams

»Ha!«, ruft Aria, als der letzte Boss auf dem Bildschirm in einer Explosion aus leuchtenden Pixeln vergeht. Sie hält mir die Hand zum High Five hin, und ich schlage ein. Es ist nur eine kurze Berührung, kaum mehr als ein Wimpernschlag, doch sofort ist da wieder diese pulsierende Wärme in mir, die ich eben bereits gespürt habe, als ich Aria auf der Tanzfläche berührt habe. »Und ich hab dich um Längen geschlagen!«

»Ähm, das war ein Co-op-Game«, erwidere ich lachend.

»Ja, aber schau.« Sie tippt auf das Display, auf dem unter unseren Namen auch die Punktzahlen stehen. »Ich hab wesentlich mehr Treffer!«

Sie sieht so stolz aus, dass ich schon wieder lachen muss. Ich will gerade vorschlagen, dass wir uns noch einen weiteren Automaten vornehmen, als hinter uns lautes Rufen erklingt.

»Eine Runde Oversiege für alle! Auf Anordnung des Geburtstagskinds!« Gejohle setzt ein, und Dylan, besagtes Geburtstagskind, zerrt nach und nach Leute von ihren Plätzen auf den Sofas und somit aus ihren Gesprächen. Er hat gerade ungerührt einen heftig abwinkenden Kamal in Richtung seines Teams getrieben, als sein Blick auf uns landet.

»Oh nein«, sagt Aria und dreht sich eilig weg, was Dylan jedoch nicht zu beeindrucken scheint.

»Ihr auch!«

»Ich kann keine Shooter«, protestiert Aria.

»Macht doch nichts! Wir mischen die Teams durch, außerdem geht’s um Spaß.«

»Ich spiel auch linkshändig«, ruft ein schwarzhaariger Typ in unsere Richtung, bei dem es sich offensichtlich ebenfalls um ein Mitglied der Panthers handelt.

Dylan schnaubt. »Tae-Song ist Linkshänder. Aber wenn du magst, zwing ich ihn, mit den Füßen zu spielen.«

»Ähm, ich verzichte.« Aria schaut hilfesuchend zu mir, doch ich zucke nur mit den Schultern – aus dieser Situation kann ich sie wohl schwer retten.

Dylans Blick fällt auf das Display hinter uns. »Guck, wenn du Felix hier so abgezogen hast, dann schaffst du das auch in Oversiege. Na los. Hopphopp. Ich hab Geburtstag.«

Sie seufzt ergeben. »Na gut. Aber ich darf diese Frau mit den pinken Haaren spielen!«

»Deal«, sagt Dylan und schiebt uns zu den anderen, die sich in der Nähe der Tür versammelt haben. Einige, unter ihnen Sophia und Ramon, haben es irgendwie geschafft, unter Dylans Radar zu fliegen, und prosten uns lachend zu. Travis, den ich dank meiner kurzen Instagram-Recherche auf dem Weg hierher erkenne, betrachtet unsere Truppe skeptisch.

»Ethan bringt euch um, wenn er mitkriegt, dass ihr besoffen im Trainingsraum zockt.«

»Wie gut, dass er es nie erfahren wird«, erwidert Dylan mit breitem Grinsen. »Wir lassen die Drinks hier, keine Getränke an der Technik. Was soll dann schon passieren?«

»Seit du unser Lead bist, bist du ganz schön spießig geworden«, sagt Pierre und verschränkt die Arme vor der Brust.

»Ja, oder?«, pflichtet Dylan ihm bei.

»Oh Gott.« Travis fährt sich seufzend durchs dunkelblonde Haar. »Wenn ihr beiden euch mal einig seid, dann stimmt es vermutlich. Na gut, meinetwegen. Aber wenn was kaputtgeht, dann weiß ich von nichts.«

»Aye, aye, Sir!« Dylan salutiert übertrieben, dann führt er uns ein Stockwerk höher in die Halle, in der allem Anschein nach normalerweise das Training des Oversiege-Teams stattfindet. Die Decke ist hoch, das Licht kalt und professionell, mehrere PC-Stationen stehen bereit.

»Wow.« Ich lasse den Blick über den perfekt polierten Boden, das teure Equipment und die orangen Neonlichter streifen, die sich im Teamlogo der Panthers wiederfinden. Mir war klar, dass im Profi-Gaming Geld steckt, aber bei der Ausstattung hier wird mir erst richtig bewusst, wie viel Geld.

»Krass, dass so was mit Spielen auch möglich ist, oder?«, fragt Aria. »Davon können wir nur träumen.«

»Noch«, füge ich hinzu, und Aria stößt ein Schnauben aus, doch es klingt belustigt.

»Schon mal einen Shooter gespielt?«, will Dylan wissen, und ich wiege den Kopf hin und her.

»Vor Ewigkeiten mal Fortnite. Als es frisch rauskam.«

»Ist quasi genauso, nur weniger bunt und First Person und auch nicht Battle Royale«, erwidert er. »Okay, wenn ich so drüber nachdenke, ist es gar nicht genauso, aber du hast halt ’ne Waffe.« Er klopft mir auf die Schulter. »Das wird schon.«

Dylan hilft Aria und mir beim Erstellen unserer Accounts, gibt uns einen Daumen nach oben und teilt dann alle Anwesenden in Gruppen ein. Ich lande in einem Team mit Aria, Pierre, Luca und Dylan. Die erste Runde spielen wir gegen Travis, Nataly, Kamal, Tae-Song und einen weiteren Gast, den ich nicht kenne. Während man bei Fortnite erst in einem fliegenden Bus sitzt und irgendwann auf Gegner trifft, ist Oversiege wesentlich rasanter. Wir werden direkt ins Spielgeschehen geworfen, können Ausrüstung kaufen, und dann geht es auch schon los.

Wir befinden uns in einem engen Flur mit eingeschlagenen Fensterscheiben und Graffiti an den Wänden. Ich sehe Arias Avatar mit den pinken Haaren neben mir und beschließe, ihr und dem Rest der Truppe zu folgen. Dylan wispert uns Anweisungen zu, die nur Pierre zu verstehen scheint, der sich von unsrer Gruppe löst, um irgendetwas abzusichern. Die beiden sind vollkommen fokussiert, während Arias und Lucas Figuren vor mir entgegen Dylans Anweisungen wild umherhüpfen und somit ordentlich Lärm verursachen.

Ich weiß, es ist nur ein Spiel. Aber mein Herz wummert, als wäre es echt.

»Wir nähern uns A, ich platziere die Bombe, und ihr sichert sie ab. Versteckt euch am besten hinter Containern, und behaltet die verschiedenen Eingänge im Visier.«

Aria hört auf zu hüpfen und läuft geduckt hinter Dylan in Richtung der großen Fläche mit den bunten Containern. Ich tue es ihr gleich – und dann fällt ein Schuss. Weitere folgen. Aria trifft jemanden. Die Person gegenüber fällt, Kamal, wie der Bildschirm anzeigt, und Jubel erklingt durch mein Headset. Irgendjemand lacht.

»Woo, Aria! Da hat jemand ein verstecktes Talent entdeckt!«

Erneutes Lachen. Ich sollte auch lachen.

Aber mein Herz rast zu schnell, so schnell, dass es nicht einzig vom Spiel herrühren kann. Meine Kehle ist eng, und ich habe mit einem Mal Sorge, keine Luft mehr zu bekommen. Die Maus wird feucht unter meiner Hand. Weitere Schüsse ertönen. Meine Figur wird getroffen und fällt zu Boden. Ich glaube, mit ihr zu fallen, blinzle schnell gegen das Licht des Monitors. Mit einem Mal ist er zu grell.

Meine Finger zittern, als ich sie von Maus und Tastatur löse. Alles in mir ist angespannt, die Schüsse erklingen selbst dann noch in meinen Ohren, als ich das Headset von meinem Kopf ziehe.

Was zur Hölle passiert da gerade? Ist es wegen …? Nein. Ich habe Actionstreifen gesehen seit dem Vorfall. Wir haben gerade am Arcade-Automaten Aliens abgeknallt, und alles war okay. Ich bin okay.

»Ich geh mal an die frische Luft«, murmele ich. Keine Ahnung, ob mich überhaupt jemand hört, so vertieft, wie alle in das Game sind. Ich verstehe mich ja selbst kaum durch das Rauschen in meinen Ohren.

Ich laufe durch die Halle zurück ins Treppenhaus, an der Glaswand vorbei. Am Ende des Gangs entdecke ich einen Balkon, auf dem Liegen und Stühle verteilt sind. Ich ziehe an der Tür und atme erleichtert auf, als diese sich entgegen meinen Erwartungen öffnen lässt.

Kalte Luft schlägt mir entgegen, und ich atme sie so gierig ein, als wäre ich kurz vorm Ertrinken gewesen. In gewisser Weise fühlt es sich genauso an. Meine Lunge dehnt sich schmerzhaft aus, versorgt mich mit dem dringend benötigten Sauerstoff, doch mein Herz rast weiter, als wäre es in Gefahr.

Reiß dich zusammen, verdammt.

Ich presse die Lider fest aufeinander, allerdings führt das nur dazu, dass nun der immer gleiche Film dahinter erscheint. Der, in dem ebenfalls Schüsse erklingen, in dem das Blut nicht aus Pixeln besteht, sondern metallisch riecht und sich warm und klebrig anfühlt.

Meine Finger finden das Geländer des Balkons und umklammern es wie von selbst. Kalt. Trocken. Real.

Ich sauge die Luft ein und öffne die Augen. London liegt in einem Lichterteppich unter mir, die Autos klein wie Käfer. Ich stehe über den Dingen, so wie ich langsam endlich über der verdammten Vergangenheit stehen sollte, doch es will mir mal wieder nicht gelingen. Gott, was die anderen wohl denken?

»Hey.«

Arias Stimme ist so sanft wie der kalte Wind, der meine feuchte Stirn streift, trotzdem zucke ich zusammen. Ihre Schritte erklingen auf den Steinfliesen, dann sehe ich im Augenwinkel, wie sie sich neben mir ans Geländer stützt, den Blick nicht auf die Stadt, sondern auf mich gerichtet.

»Ist alles okay?«

Ich spüre, wie sich meine Muskeln bei dem Klang ihrer Stimme langsam entkrampfen. Die Luft fließt freier in meine Lunge, mein Herz beruhigt sich ein wenig. Ich nehme zwei weitere Atemzüge, dann drehe ich mich zu Aria um, fest entschlossen, es mit einem Lächeln und einer Ausrede für meine seltsame Stimmung zu tun. Doch die Sorge in ihren braunen Augen macht meinen Plan zunichte.

»Ich weiß nicht«, sage ich heiser. »Ich … Keine Ahnung, irgendwas war gerade nicht okay.« Ich schlucke, wäre gern ehrlicher zu ihr, weil ich es eben doch weiß, aber zu meiner Erleichterung stellt Aria keine Nachfragen, sondern nickt lediglich.

Ihr Blick ruht noch eine Weile auf mir, abwartend, dann lässt sie ihn über die erleuchteten Gebäude und Straßen schweifen. »Ich fand das Ganze auch sehr überwältigend. Die Feier, meine ich, ich mag Partys nicht so.«

»Aber offensichtlich bist du eine Legende in Oversiege.«

Sie lacht. »Wohl kaum. Als ich gegangen bin, hat Dylan meine Maus und Tastatur noch mit übernommen. Und er hatte mehr Treffer.«

»Autsch.«

»Jap.« Sie schmunzelt, und mein Blick verweilt ein wenig zu lang auf ihren Lippen.

»Danke«, sage ich und weiß selbst nicht einmal genau, wofür. Für die Ablenkung? Dafür, dass sie mir hinterhergekommen ist? Weil sie nicht weiter nachgehakt hat? Aria wirkt ebenso verwirrt wie ich.

»Danke? Ich sollte mich bedanken. Bevor du da warst, hab ich mich ein wenig wie das fünfte Rad am Wagen gefühlt.«

Nun bin ich derjenige, der perplex dreinschaut. »Du? Aber dein gesamtes Team ist doch da.«

»Ja, schon, aber …« Aria hebt die Schultern. »Keine Ahnung, manchmal hab ich das Gefühl, dass ich trotzdem nicht so richtig dabei bin. Ich glaub, ich denke zu oft über meine Worte nach. Und bis ich sie dann geäußert habe, hat jemand anderes schon etwas Ähnliches gesagt, oder aber wir sind längst ein Thema weiter.« Sie blinzelt und hebt wie zur Entschuldigung die Hand. »Nicht bei allen natürlich. Bei Nat und Lara zum Beispiel fiel es mir recht schnell leicht, ich selbst zu sein. Andererseits lässt Nat dich auch nicht mehr los, wenn sie dich mag. Ich glaub, ohne sie und Lara hätte ich nicht mal den Job bei PixelPulse.«

»Wie meinst du das?«

Aria dreht sich herum, sodass sie mit dem Rücken zur Stadt steht, und legt den Kopf in den Nacken. Leider sieht man in London die Sterne kaum, lediglich vereinzelte schaffen es durch den Smog bis zu uns.

»Ich war damals noch unsicherer als heute, und neue Situationen haben mich viel nervöser gemacht. Keine Ahnung, Sophia ist vom Charakter her eher wie Nat, sehr extrovertiert, selbstsicher …« Sie hebt die Schultern. »Ich glaub nicht, dass ich sie von mir überzeugt habe. Mit meinem Portfolio vielleicht, das ich für Novel Haven erstellt habe, aber nicht mit meiner Art.«

»Du glaubst es«, werfe ich ein. »Aber du weißt es nicht.«

»Na ja, ich ahne es zumindest. Ab und an kommt mal ein Kommentar, und als ich mich für die Aufnahmen mit dir gemeldet habe, wirkte sie eher überrascht als begeistert.« Aria schenkt mir ein müdes Lächeln, und in meiner Brust zieht es. Immerhin war ich derjenige, der sich beim Launch so mies ihr gegenüber verhalten und auf Kamal gehofft hat.

»Tut mir leid, dass ich dir dann auch noch so ein schlechtes Gefühl gegeben habe.« Ich wende mich ihr zu, und sie tut es mir gleich. Unsere Blicke treffen aufeinander, und für den Hauch einer Sekunde berühren sich unsere Fingerspitzen am Balkongeländer. Flüchtig nur, kaum wahrnehmbar, doch genau wie vorhin auf der Tanzfläche sendet das Gefühl einen Stromstoß durch meinen gesamten Körper. Aria zieht die Hand zurück, als hätte sie sich verbrannt, und ich räuspere mich, weil die Stimmung zwischen uns mit einem Mal geladen ist. »Wieso streamst du eigentlich nicht für Novel Haven, sondern Nat? Du meintest doch, du streamst deine Musik manchmal?«

Ich komme mir wie der reinste Heuchler vor, wie ich so tue, als wisse ich nur durch ihre Erzählung von den Streams, wenn ich in Wahrheit regelmäßig zu ihrem Song einschlafe, doch Aria scheint es nicht zu bemerken. Sie seufzt.

»Das hat Nat mich auch schon mehrere Male gefragt. Aber zum einen ist Sophia damit direkt auf sie zugegangen, und ich wollte mich nicht aufdrängen, zum anderen versteh ich ja, wieso man zuerst auf sie kommt. Sie ist sehr viel schlagfertiger, hat kein Problem damit, draufloszuplaudern, wenn es im Chat mal ruhig ist – mich macht das nervös. Wenn ich Musik streame, ist es zum Glück nicht schlimm, weil ich dabei ja sowieso nicht reden kann. Beim Gaming hingegen …« Sie hebt die Schultern. »Na ja, genug von mir. Hast du schon was von den neuen Aufnahmen hochgeladen?«

Ich nicke. »Ja, die Leute lieben sie. Es klingt endlich nicht mehr, als hätte ich sie in einer lauten Bahnhofshalle eingesprochen.«

Aria beißt sich auf die Lippe und sieht aus, als wollte sie noch etwas fragen, allerdings dringt kein einziges Wort aus ihrem Mund. Dafür lenkt die Bewegung meine Aufmerksamkeit schon wieder zu ihren Lippen, und das wiederum sorgt für eine komische Enge in meiner Brust, die definitiv nichts mit dem Shooter zu tun hat.

»Ich versteh das mit dem Sich-ungenügend-Fühlen«, sage ich schließlich. »Ich … Erinnerst du dich noch, als du gefragt hast, was ich noch so eingesprochen habe? Es waren nicht gerade erfolgreiche Hörbücher oder Produktionen.«

»Hey, nichts gegen Erotikromane!« Aria hebt die Brauen, und ich muss automatisch lachen, weil sie so entrüstet aussieht.

»Nein, das ist es nicht. Ich hab kein Problem damit, aber …«

»Alle anderen«, beendet Aria meinen Satz. »Wenn du wüsstest, was ich mir schon alles anhören durfte. Dabei sag ich den meisten nicht einmal, was genau ich lese, sondern nur, dass ich Liebesromane mag – das reicht schon, um mir einen Stempel aufzudrücken.«

»Und genauso ist es innerhalb der Sprecherriege. Deshalb ist mir der Job bei euch so wichtig, ich brauche ein breiteres Portfolio.« Und ein leereres Postfach in den sozialen Medien, denn auch wenn die Nachrichten nett gemeint sein mögen – ich fühle mich jedes Mal merkwürdig schmutzig.

»Warum sind Liebe und Sex eigentlich so verpönt, wenn über Gräueltaten in Thrillern oder Kriege in Fantasybüchern zu lesen in Ordnung ist?«

»Weil das männlich ist«, sage ich mit betont tiefer Stimme. Arias Lachen, das durch die Nachtluft schallt, ist das schönste Geräusch, das ich jemals gehört habe.


20

Aria

Hey, Aria, ist alles gut bei dir? Du bist grad im Discord so inaktiv, und ich wollte nur mal nachhaken, weil ich mir Sorgen mache. Du hast bei mir immer ein offenes Ohr, falls du auch mal was abladen musst. Ich geb dir mal meine Handynummer, die lautet …

Discord-Nachricht von musicislovexx

Meine Haare kleben mir nass im Gesicht, als ich an der Tür meiner Eltern stehe und klingle. Ich war so naiv, einen Regenschirm zu nutzen, dabei müsste ich es nach meinen fünfundzwanzig Lebensjahren in London eigentlich besser wissen. Er hat das Zeitliche gesegnet, noch bevor ich es vom Büro bis zur Haltestelle geschafft habe. Zu allem Überfluss habe ich dann beinahe den Ausstieg in Stratford verpasst – dank Felix. Ich habe einen Großteil des Arbeitstages heute genutzt, um die Audiofiles zu bearbeiten und über erste Szenen des Spiels zu legen. Seine tiefe, melodische Stimme ergänzt die gemütliche Atmosphäre des Spiels perfekt und sorgt noch stärker dafür, dass man am liebsten in den Bildschirm klettern und sich in der Welt verlieren möchte. Zumindest geht es mir so, was dazu geführt hat, dass ich erst von meinem Platz in der Central Line aufgesprungen bin, als die Türen bereits zu piepen begannen.

Unsere Aufnahmen diese Woche waren schnell vorbei. Zu schnell. Mittlerweile sind wir ein eingespieltes Team. Es gab kaum etwas zu bemängeln oder zu wiederholen, und wir sind sehr viel zügiger durch den Text gekommen als erwartet. Wenn er so weitermacht, brauchen wir möglicherweise nur noch eine Aufnahme nächste Woche, nicht die angesetzten zwei. Der Gedanke sorgt für ein dumpfes Gefühl in meiner Brust. Ich würde mir gern einreden, dass es daran liegt, dass ich das Studio noch nicht aufgeben möchte, aber wenn ich ehrlich bin, dann liegt es in erster Linie daran, dass ich Felix danach nicht mehr wiedersehen werde. Nicht wirklich zumindest. Nach wie vor steht unser Strandtrip aus, aber danach?

Ich schlucke, als ich mich wieder daran erinnere, wie sich Felix’ und meine Fingerspitzen berührt haben. Wie er mich auf der Tanzfläche aufgefangen hat, seine warme Hand an meiner Taille. Wie sie dort hinpasste, als wäre sie dafür gemacht. Bei der bloßen Erinnerung jagt mir ein wohliger Schauer über die Wirbelsäule. Ich habe noch nie so empfunden. Noch nie. Und es verwirrt mich mehr als alles andere. Bevor mein Gehirn die Szenarien zum hundertsten Mal abspielen kann, öffnet sich zum Glück die Tür vor meiner Nase.

»Oh Gott, Schatz, es tut mir leid, dass ich dich so lange hab warten lassen. Ich hatte Grandma noch am Telefon, und dein Dad kocht. Du bist ja patschnass!« Meine Mum macht einen Schritt zur Seite, damit ich eintreten kann. »Ich hol dir ein Handtuch.«

Ehe ich ihr Hallo erwidern kann, biegt sie um die Ecke, und ich höre die Tür des Gästebads. Die Geräusche dieses Hauses sind mir so vertraut, dass sich wie von selbst ein Lächeln auf mein Gesicht legt. Kurz darauf erklingen ein Knarzen der Dielen und die Schritte meines Dads. Eine ebenso nostalgische Melodie.

»Hi, Aria!« Mit einem Strahlen im Gesicht tritt er zu mir und drückt mich an sich. Mein nasser Mantel hinterlässt Flecken auf seinem hellblauen Pulli, doch das scheint ihm nichts auszumachen. Er hält mich eine Armlänge von sich und mustert mich prüfend. »Wie geht es dir? Schläfst du genug? Ist der Stress auf der Arbeit endlich besser?«

»Ja«, erwidere ich. Zwar gehört der Stress ebenso fest zur Gamingindustrie wie der übermäßige Koffeinkonsum, doch im Vergleich zu der Conventionvorbereitung zu Beginn des Jahres ist es tatsächlich beinahe entspannt.

»Sehr schön.« Ein freudiger Glanz legt sich in die Augen meines Dads. Die Wände sind von zahlreichen Familienporträts übersät, auf denen er ebenso fröhlich in die Kamera grinst. Wir haben jedes Jahr eines aufnehmen lassen – mit Ausnahme eines einzigen Jahres, in dem er zu kaum etwas zu bewegen war. Bei der Erinnerung wird mein Herz schwer, und ich drücke ihn noch einmal an mich, atme seinen vertrauten, warmen Geruch nach Heimat und der Zitrus-Seife ein, die er seit jeher nutzt. Sein Haar ist schütterer geworden, Falten zeichnen seine Stirn und Augen – aber ihm geht es gut.

»Hier. Bevor du mir deinen Dad ertränkst.« Meine Mum reicht mir ein großes Handtuch, und ich hänge es mir über die Schultern, damit zumindest meine Haare nicht länger tropfen. Mittlerweile hat sich eine kleine Pfütze auf dem Boden gebildet, für die sie ebenfalls ein Handtuch besorgt hat. »Ich hoffe, du hast Hunger mitgebracht. Nachdem ich deinem Dad ausreden konnte, heute zu grillen …« Sie sieht ihn bedeutungsschwanger an, und er gluckst leise. »… gibt es nun Lasagne.«

»Du wolltest bei diesem Wetter grillen?« Ich hebe die Brauen, und Dad zuckt nur mit den Schultern.

»Jedes Wetter ist Grillwetter. Ich hatte extra diese vegetarischen Würstchen gekauft. Die musst du heute Abend mitnehmen, hier werden sie nur schlecht.«

»Ihr könntet sie auch einfach essen, es würde euch nicht umbringen.«

»Weißt du’s?«, fragt Dad.

»Ziemlich sicher, ja«, murmle ich mit einem Seufzen, auf das er nur mit erneutem Lachen reagiert. Ich hänge meinen durchnässten Mantel an die Garderobe, streife mir die Stiefel von den Füßen und folge den beiden dann ins Esszimmer.

»Oh, ihr habt einen neuen Tisch!«, stelle ich überrascht fest und lasse mich auf einen der Stühle fallen.

»Ja, schon seit Wochen. Du hast dich viel zu lang nicht mehr blicken lassen!« In der Stimme meiner Mum liegt ein tadelnder Tonfall, aber ich weiß, dass sie mich nur aufzieht. »Wie läuft es bei dir? Was gibt es Neues? Ich hab auf Instagram gesehen, dass Nataly in Korea war. Ist sie noch mit diesem E-Sportler zusammen?«

Ich nicke und lächle meinem Dad dankend zu, als er mir ein Glas Wasser einschenkt. »Yep. Dylan. Wir haben gestern gefeiert, seinen Geburtstag und den Sieg. Sein Team, die Panthers, hat gerade die Meisterschaften gewonnen. Nat ist total aus dem Häuschen.«

»Das glaube ich. Ich habe mal versucht, eines dieser Spiele zu verfolgen, aber ich bin zu alt dafür. Ich bin froh, wenn ich den Ball beim Fußball noch erkenne.«

»Das liegt daran, dass ihr immer noch einen alten Röhrenfernseher habt«, entgegne ich. Mein Dad winkt ab. Ich versuche schon seit Jahren, ihnen ein neues Modell aufzuschwatzen. Doch er nutzt Dinge, bis sie nicht mehr funktionieren – eine gute Eigenschaft, allerdings sorgt sie auch dafür, dass er nun mit zusammengekniffenen Augen viel zu nah vor dem Bildschirm sitzt. Ich kann mir gut ausmalen, wie viel Überzeugungsarbeit Mum für den neuen Tisch leisten musste.

Sie verschwindet in der Küche und kommt kurz darauf mit der dampfenden Auflaufform zurück. Der Geruch von geschmolzenem Käse erfüllt das Zimmer, und mir läuft das Wasser im Mund zusammen.

»Ich hab Linsen genommen, ich hoffe, es ist was geworden. Das Rezept hab ich von einer Kollegin.«

»Bestimmt«, erwidere ich und recke meiner Mum den Teller entgegen, damit sie mir auftun kann.

»Und bei dir?«, fragt sie und sieht mich betont beiläufig an. Ich kenne diesen Blick. »Wie läuft es da?«

»Alles prima«, erwidere ich. »Die Arbeit ist super, das Spiel erhält großartige Rezensionen – und ich darf gerade mit einem Sprecher im Tonstudio zusammenarbeiten.«

»Das klingt toll. Ich habe letzte Woche endlich einen Ordner für all eure Zeitungsartikel angelegt, wir sind so stolz auf dich!«

»Deine Mum zeigt sie jedem. Vom Postboten bis zu deiner Grandma.«

Mein gerührtes Lächeln versiegt, als ich den Blick meiner Mum bemerke. Abwartend. Lauernd. Sie nimmt sich ebenfalls von der Lasagne und setzt sich. Dann öffnet sie erneut den Mund.

Bitte nicht.

»Und in der Liebe?«

»Auch alles bestens.«

Überrascht blinzelt sie. »Ja?«

»Jap, glücklicher Single.«

»Oh, ich dachte …«

Ich weiß, dass meine Eltern es nicht böse meinen. Es geht ihnen nicht wirklich darum, dass ich eine Beziehung brauche, um glücklich zu sein. Meine Cousine ist aromantisch, und meine Mum hat sich ein ganzes Buch gekauft, um das Konzept von Aromantik und Asexualität zu verstehen. Witzigerweise habe ich durch sie und ihre Recherche das erste Mal von Demisexualität erfahren, davon, dass manche Menschen sexuelles Interesse erst bei emotionaler Bindung verspüren. Jetzt habe ich zwar ein Label, mit dem ich mich identifiziere, aber leider immer noch niemanden, der auch nur ansatzweise für eine emotionale Bindung infrage käme. Und leider weiß meine Mum das ganz genau, da ich eines sektreichen Weihnachtens den Fehler gemacht habe, ihr mein Herz auszuschütten. Eine gute Erinnerung daran, warum ich keinen Alkohol trinke, denn nun, da meine Mum weiß, dass ich mir eben doch jemanden an meiner Seite wünsche, hat sie es sich zur Aufgabe gemacht, mir zu helfen.

»Also ist da aktuell niemand?«

»Nope«, erwidere ich und verschlucke mich an meinem Wasser, als bei dem Wort wie durch Geisterhand ausgerechnet Felix’ Gesicht vor meinem inneren Auge auftaucht. »Niemand«, ergänze ich hustend, und die Tränen in meinen Augen lassen das Bild dankenswerterweise verschwimmen.

»Unsere Tochter ist eben eine Karrierefrau!«, sagt Dad, und ich verkneife mir eine Erwiderung. Als ob es nur Karrierefrau und Freundin gäbe, als ob man nicht beides sein könnte. Doch er lenkt das Thema in sichere Gewässer, und ich nehme, was ich kriegen kann. Gleichzeitig merke ich, wie mein Herz schwer wird. Was, wenn er recht hat? Was, wenn es für mich wirklich nur diesen Weg gibt? Was, wenn ich mich einfach nicht verlieben kann, ganz egal, wie sehr ich es mir wünsche?

»Nun«, beginnt Mum, schiebt sich nach einigem Pusten Lasagne in den Mund und kaut nachdenklich darauf herum. »Dein Dad wird ja nächste Woche sechzig …«

»Was du nicht sagst, das hätte ich ja beinahe vergessen«, werfe ich ein, und der sarkastische Unterton bringt meinen Dad zum Lachen.

»Jedenfalls kommen die Walkers dafür extra in die Stadt und übernachten hier. Erinnerst du dich noch an ihren Sohn? Kofi? Ihr habt früher oft draußen im Garten gespielt.«

»Ja. Da war ich fünf.«

»Genau.« Sie nickt begeistert. »Jetzt ist er siebenundzwanzig und arbeitet für eine Bank in Liverpool. Als Berater oder so. Er hat wohl sogar schon eine eigene Immobilie.«

»Wow«, tue ich beeindruckt. Ich klinge ganz und gar nicht beeindruckt. Wer kann sich in unserem Alter schon Eigentum leisten? Da kann doch etwas ganz und gar nicht mit rechten Dingen zugehen.

»Jedenfalls kommt er mit seinen Eltern über das gesamte Wochenende, und ich dachte, es wäre nett, wenn ihr euch mal wieder trefft! Immerhin habt ihr so viel gemeinsam.«

»Haben wir? Das Einzige, was wir geteilt haben, ist die Schaufel im Sandkasten.«

Mein Dad lacht auf, woraufhin meine Mum ihm einen scharfen Blick zuwirft.

»Nun, wie wäre es dann mit Kyle? Er wohnt mittlerweile wieder in London! Ihn könnten wir auch einladen und …«

»Mum, kein Interesse.«

»Aber ihr wart sogar zusammen auf dem Abschlussball.«

»Weil wir uns gut verstanden haben. Nicht mehr und nicht weniger. Und weil man eben jemanden mitnimmt und ich keine Ahnung hatte, wen sonst.« Mein Blick schweift zum Kaminsims. Leider ziert diesen nach wie vor das Bild des Balls. Ich im dunkelroten knielangen Kleid, Kyle im schwarzen Anzug. Meine Mum hat den gesamten Abend über betont, was für ein schönes Paar wir doch abgeben würden. Dabei stand Kyle auf Vanessa aus unserer Stufe, und ich auf – na ja, niemanden. Es war eine Zweckgemeinschaft, mehr nicht. Er hat bei mir nie auch nur im Geringsten Gefühle hervorgerufen. Kein Kribbeln, kein schneller schlagendes Herz, keine Nervosität. Nicht so wie bei Felix.

»So lernst du natürlich niemanden kennen, wenn du dich sperrst.«

»Ich sperre mich nicht. Ich lerne auch Leute kennen, sie interessieren mich nur nicht.«

»Dann sind deine Ansprüche vielleicht zu hoch, Schatz. Das kommt sicher von den Büchern. Da sind ja immer alle steinreich. Das ist nicht das echte Leben.«

Ich schnaube. »Wolltest du mir nicht gerade den Banker mit dem Eigenheim andrehen?«

»Das ist doch etwas völlig anderes.«

Mein Dad lacht erneut und legt meiner Mum beschwichtigend eine Hand auf die Schulter. »Aria macht das schon. Vielleicht will sie ihren alten Eltern ja nur nicht alles haarklein berichten.« Er zwinkert mir zu. »Wofür ich übrigens sehr dankbar bin.«

Ich erwidere sein Lächeln. Erleichtert, dass er einschreitet. Frustriert, dass er es musste. Und einen Hauch verzweifelt, dass ich selbst in zehn Jahren nichts zu berichten haben werde. Weder haarklein noch überhaupt.

Hat meine Mum recht? Sind meine Ansprüche zu hoch? Oft genug habe ich mich gefragt, ob man in Liebe hineinwachsen kann. Ob ich nur jemand Nettem eine Chance geben muss, und der Rest würde dann schon folgen. Doch alles, was mir der Versuch gebracht hat, ist meine sechsmonatige Beziehung während des Colleges. Damals waren es Lara und Nataly, die mir ins Gewissen redeten, endlich Schluss zu machen. Denn ich war nicht verliebt und musste mir eingestehen, dass sie recht hatten: Wenn nach einem halben Jahr keine Funken da sind, dann sprühen sie auch ein Jahr darauf nicht.

Erneut sehe ich Felix vor mir. Seine dunkelgrünen Augen, der besorgte Blick, als ich mich gestoßen habe. Der liebevolle, wann immer er mit Bond redet. Der verständnisvolle, als ich ihm von meinen Gefühlen hinsichtlich der Party und meiner Arbeit erzählt habe.

Da waren Funken. Oder rührt dieses Gefühl in mir vielmehr von Irritation? Wie soll man Gefühle denn richtig zuordnen können, wenn man sie nie zuvor gefühlt hat? Was, wenn das alles nur ein kurzer Gefühlsschluckauf ist, ausgelöst von seiner Stimme?

Mein Display leuchtet auf der Tischplatte auf, und ich greife danach, den Blick meiner Mum geflissentlich ignorierend. Sie hasst es, wenn ich beim Essen am Handy bin. Doch das schlechte Gewissen wird im nächsten Moment von meinem heftig pochenden Herzen vertrieben.

Felix: Am Samstag soll das Wetter gut sein! Bond und ich wären bereit für den Strand, wenn es dir passt?

Gefühlsschluckauf. Ganz sicher.
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Felix

Was, wenn Maddox in Wahrheit nicht hot ist? Ich meine, ja, die Stimme ist Sex pur, aber was, wenn er aussieht wie mein Steuerberater oder so?! [image: Heftig weinendes Emoji] Hat irgendjemand ein Bild von ihm? Ich brauche Gewissheit!

Evoque-Forenbeitrag von lovingaudiosince95

»Ganz schön schick für einen Surftrip.« Carter steht mit verschränkten Armen im Türrahmen und mustert mich mit einem viel zu breiten Grinsen. Er trägt eine weite graue Jogginghose und ein weißes Shirt seines eigenen Labels, auf dem in großen schwarzen Lettern, die an ein Graffiti erinnern, Handle with care geschrieben steht. Im Gegensatz zu mir hat er nie Probleme, sich dem Anlass gemäß zu kleiden. Und wenn ihm etwas im Kleiderschrank fehlt, dann näht er es in Windeseile selbst. Das war schon zu Schulzeiten so.

»Findest du?« Ich sehe an mir hinab. Ich trage eine Jeans und ein hellblaues, lockeres Hemd. »Lieber einen Pulli?«

Carters Lachen ist mir Antwort genug. Ich knöpfe das Hemd auf, werfe es ihm gegen die Brust und schnappe mir den Hoodie, der auf dem Wäschekorb liegt.

»Ich zieh dich doch nur auf. Das Hemd wäre voll okay gewesen.«

»Zu spät«, erwidere ich.

»Ist da jemand nervös?« Carter wackelt mit den hellen Brauen, was mir ein Schnauben entlockt. Dabei hat er voll ins Schwarze getroffen. Ich bin nervös. Weil ich niemals damit gerechnet hätte, dass Aria mein Angebot tatsächlich annimmt – nicht dass ich mich beschwere. Als ich Carter gefragt habe, ob ich seine Adresse weitergeben darf, war er völlig aus dem Häuschen wegen unseres Dates. Seine Wortwahl, nicht meine.

»Wir arbeiten bloß zusammen«, gebe ich zurück. Das beantwortet seine Frage zwar nicht, holt ihn aber hoffentlich auf den Boden der Tatsachen zurück. Ihn und mich.

»Diese Aria ist also nur eine Kollegin? Spannend, mit meinen Kolleginnen gehe ich nicht surfen.«

Ich fahre mir durch die Haare, die durch die ständigen Outfitwechsel nun aber sowieso völlig verloren sind. Was okay ist. Da wir zum einen an den Strand fahren und es zum anderen kein Date ist.

»Du bist selbstständig, hast du überhaupt Kolleginnen? Sind das nicht vielmehr deine Angestellten?«

»Wenn man es genau nimmt, ist sie auch eher deine Chefin«, gibt Carter zurück, und das Wackeln seiner Brauen verstärkt sich. »Spicy.« Ich werfe ihm im Spiegel einen scharfen Blick zu, was ihn schon wieder zum Lachen bringt. »Du lässt dich viel zu leicht ärgern heute. Du siehst gut aus. Glücklich.«

Ich nicke knapp, dabei hat er recht. Ich bin glücklich. Zum ersten Mal seit Langem. Ich freu mich aufs Meer, aufs Surfen – Aria hat zwar nach wie vor keine Lust, sich in die Wellen zu werfen, mir aber geschrieben, dass ich mich davon nicht aufhalten lassen soll und sie die Zeit zum Lesen nutzt. Nach der Bemerkung mit den Erotikhörbüchern würde ich nur zu gern wissen, was sie liest.

Die Klingel lässt mich zusammenzucken. Bonnie bellt mehrmals und läuft zur Tür. Ich sollte ihr das abgewöhnen, doch sie ist Klingeln nicht mehr gewöhnt, woher auch? Mein Van besitzt keine, und für die kurze Zeit, die ich noch bei Carter wohne, lohnt es sich vermutlich gar nicht mehr. Dieser tritt zu mir und klopft mir auf die Schulter.

»Ich verkrümle mich mal und zocke ’ne Runde Baldur’s Gate 3. Mit Noise-Cancelling-Kopfhörern. Ich krieg also nichts mit.«

Ich rolle erneut mit den Augen. »Nicht nötig, wir hauen jetzt sowieso ab.«

»Ich mein ja nur.« Er grinst noch einmal und verschwindet dann tatsächlich in Richtung Wohnzimmer. Ich atme tief durch und trete in den Flur, wo Bonnie aufgeregt vor der Tür hin und her tapst. Ich habe sie gerade einmal einen Spalt geöffnet, als sie sich auch schon neugierig hindurchschiebt.

»Hey«, sagt Aria in einer hohen Stimme und wuschelt Bonnie durchs Fell. »Ich hab dich auch vermisst.« Bonnie lehnt sich in die Berührung, was Aria zum Lachen bringt. Ich liebe diesen Klang. Er ist hell und schafft es, für einen Moment alles andere zur Seite zu drängen. Als ich in den Türrahmen trete, blickt Aria auf. Ihre braunen Augen wirken im morgendlichen Licht wie Bernstein. »Hi.« Sie richtet sich auf und klopft sich mehr schlecht als recht die Hundehaare von der schwarzen Hose. Darüber trägt sie einen übergroßen dunkelgrünen Pullover, der zu den grünen Schmetterlingsspangen in ihren Haaren passt. »Ich bin ein bisschen früh, sorry. Ich war mir nicht sicher, wie lange ich bis hierher brauche.«

Sie klingt ein wenig atemlos. Ist sie nervös?

So wie sie gerade ihre Finger nestelt, könnte man es beinahe glauben, dann wiederum projiziere ich vielleicht, denn ich bin definitiv nervös. Vor allem vor der zweistündigen Fahrt. Wir haben noch nie so viel Zeit am Stück miteinander verbracht. Na ja, schon irgendwie, aber da war ich in der Sprecherkabine, habe gelesen, und sie hat mir ab und an eine Anweisung erteilt, oder wir waren von etlichen Menschen auf einer Party umgeben. Das war’s. Heute verbringen wir einen ganzen Tag gemeinsam. Allein. Das Gefühl in mir ist ungewohnt. Zwar ist das hier kein Date, wir arbeiten bloß zusammen, aber ich habe lange niemanden getroffen. Nicht richtig zumindest, auch nicht aus freundschaftlicher Absicht. Zum einen hatte ich keine Zeit, zum anderen auch kein Interesse nach allem, was passiert ist.

»Es ist mir superunangenehm, aber kann ich noch mal auf Toilette?« Aria beißt sich auf die Unterlippe, und ich trete einen Schritt zurück, um ihr Platz zu machen.

»Klar, das muss dir doch nicht unangenehm sein.« Ich führe sie zum Bad und hoffe, sie entdeckt den Kleiderstapel aus Hemden und Outfitoptionen auf dem Wäschekorb nicht. Die Sachen für Aria und mich habe ich bereits im Wagen verstaut, also mache ich mich daran, Bonnies Gegenstände in den Rucksack zu packen: ihren liebsten Ball, ihr Futter, Wasser für unterwegs und ein paar Handtücher, um sie abzutrocknen, auch wenn ich bereits weiß, dass ich den Camper grundreinigen muss, sobald wir zurück sind. All ihr Kram liegt in Carters Haus verteilt, und mich befällt ein schlechtes Gewissen, weil ich mich in den letzten Tagen beinahe wohnlich bei ihm eingerichtet habe. Es war bequem. Die warme Dusche, die nicht den halben Camper flutet, der Platz, Netflix-Abende mit Carter, anstatt YouTube-Videos mit dem Mobilnetz zu schauen. Das Gefühl, nicht bloß geduldet, sondern erwünscht zu sein, denn Carter schien sich in keinem Moment an meiner Anwesenheit zu stören. Als ich die Tage aus dem Studio gekommen bin, hat er sogar für uns gekocht. Ich verstehe nicht, wieso er all diese Dinge für mich tut, und das, ganz ohne eine Gegenleistung zu verlangen.

»Oh, hi.« Mein Blick fliegt von dem Rucksack hoch, den ich gerade schließe. Aria ist aus dem Bad gekommen und steht im Wohnzimmer.

»Hi«, erwidert Carter sofort und dreht sich in seinem Stuhl herum. Von wegen Noise Cancelling. »Du musst Aria sein!« Er springt auf und reicht ihr eine Spur zu motiviert die Hand. »Ich bin Carter, Felix’ Mitbewohner. Ich hab Novel Haven die Tage angespielt, es ist großartig!«

»Danke.« Arias Lächeln wird breiter. Grübchen erscheinen in ihren Wangen, und ihre Augen beginnen zu strahlen. »Ich lieb es auch. Wir arbeiten gerade an einem neuen Patch mit Spielinhalten – wenn dir zwischendrin irgendwas fehlt oder du Ideen hast, kannst du sie uns jederzeit schreiben.«

»Mach ich«, erwidert Carter. »Aber gerade versinke ich in meinem zweiten Baldur’s-Gate-Run, und ihr solltet heute eh nicht über Arbeit nachdenken, immerhin geht’s an den Strand. Nicht wahr, Bonnie?« Diese dreht sich aufgeregt im Kreis, wie immer, wenn man sie mit begeisterter Stimme anspricht. Zu spät wird mir bewusst, was Carter da gerade gesagt hat.

»Bonnie?« Aria schaut verwirrt von meinem Hund zu Carter. »Du meinst Bond, oder?«

»Bond?« Carter lacht. »Wie der Agent?«

»Ja, weil ich die Filme so liebe.« Ich werfe ihm einen eindringlichen Blick zu. Er erwidert ihn verwirrt, scheint dann jedoch zu begreifen, und auf seinem Gesicht breitet sich ein Grinsen aus.

»Ach ja, stimmt. Und weil Bond ihr Wasser geschüttelt trinkt, nicht gerührt. Mein Fehler.«

Aria sieht sichtlich irritiert zwischen uns hin und her. Ich werde Carter umbringen, gleich wenn wir von dem Trip zurück sind. Erleichtert stelle ich jedoch fest, dass sich auf Arias Gesicht kein Erkennen spiegelt. Es wirkt nicht, als würden in ihr bei dem Namen Bonnie irgendwelche Rädchen zu rattern beginnen.

Sie weiß es nicht.

Und sie darf es auch nicht erfahren.

»Ich habe keine Ahnung, wann ich zum letzten Mal eine CD in der Hand hatte«, meint Aria lächelnd, als sie sich durch meine Auswahl wühlt. Bonnie liegt angeschnallt in ihrem Körbchen und ist bereits weggedöst, dabei fahren wir gerade einmal seit fünf Minuten. Die Sonne bricht nur ab und an durch die Wolkendecke, aber es ist nicht kalt, was mir ein wenig Hoffnung für den Trip macht – auch wenn Sonnenschein noch besser gewesen wäre.

»Du kannst auch einfach dein Handy connecten«, erwidere ich. »Aber meine Mum hatte diese Vision, sich für jeden Roadtrip eine CD zu brennen. Keine Ahnung, ob so was heutzutage überhaupt noch so einfach geht, die hier sind alle gekauft.«

»Oh mein Gott!« Ich zucke zusammen, weil ich Aria noch nie so laut erlebt habe. »Du hast den Camp-Rock-Soundtrack? Ich fasse es nicht!«

»Hey, wieso klingt das wie eine Beleidigung?« Ich werfe einen Seitenblick auf die bunte Hülle. »Lach mich nicht aus, aber es war die erste CD, die ich mir selbst gekauft habe.«

»Ich liebe alles daran. Bitte sag mir, dass du auch die Tänze kannst.«

»Klar, auswendig.«

Ihre Augen werden groß. »Echt?«

»Nein.« Grinsend nehme ich die Ausfahrt aus dem Kreisel und biege auf die Victoria Road ab. Ich habe mich für einen kleinen Umweg entschieden, der uns allerdings den Stadtverkehr erspart.

»Schade, ich hätte sonst auf eine Performance am Strand bestanden«, erwidert Aria, packt dann tatsächlich die CD aus und schiebt sie ins Lauffach. Die ersten Klänge von We Rock ertönen, und ich schüttle den Kopf, weil ich mich sofort in meine Kindheit katapultiert fühle. »Ich hab die Jonas Brothers so geliebt«, meint Aria und lehnt sich in dem gemütlichen Sitz zurück.

»Ich hab keine Ahnung, wie alt ich damals war – acht? Neun? Aber ich war komplett in Demi Lovato verschossen. Was rückblickend etwas problematisch ist, Demi war damals fast doppelt so alt.«

Aria macht eine wegwerfende Handbewegung. »Ach was, Kinder halt. Ich glaube, viel problematischer ist, dass Demi die Aufnahmen über angeblich völlig high war und wie der ganze Kinderstar-Druck einen kaputtmacht.«

»Bitte was?« Nun bin ich derjenige, der sie mit großen Augen ansieht. »Cool, jetzt fühle ich mich noch schlechter.«

»Sorry.« Aria zieht eine Grimasse. »Ich halte jetzt den Mund, bevor ich noch weitere Kindheitsfilme versaue.«

»Bitte sag mir, dass wenigstens bei Zack & Cody alles okay war.«

»Ganz bestimmt.« Aria nickt eifrig. »Was hörst du denn so beim Fahren?«

»Viel Fleetwood Mac. Die Lieblingsband meiner Mum. Der Camper heißt Stevie in Anlehnung an Stevie Nicks. Sie hat ihn damals getauft.«

Aus dem Augenwinkel kann ich Arias Lächeln ausmachen. »Das ist schön. Habt ihr Trips zusammen unternommen?«

»Leider nein. Sie hat noch ein paar kleinere Trips machen können, aber ihre ganzen Reisepläne konnte sie nicht mehr verwirklichen. Ich hab ihn dann ausgebaut, damit ich das vielleicht an ihrer statt machen kann.«

»Das tut mir leid.« Arias Mundwinkel wandern nach unten, aber ausnahmsweise stört mich das Mitleid in ihren Augen nicht. »Ich kann mir nicht ansatzweise vorstellen, wie hart das sein muss.« Ihre Finger spielen mit den langen Ärmeln des Pullovers, bevor sie wieder aufblickt. »Ich bin sicher, sie wäre froh, dass Stevie es heute ans Meer schafft. Hat sie dir von irgendwelchen Trips erzählt, die sie geplant hat?«

Ich nicke. »Ja, sie hat sich schon lange vor dem Van etliche Reisebücher gekauft und darin Campingplätze auf der ganzen Insel markiert. Sie wollte unbedingt in die Highlands, auch wenn ich mir Gebirge mit so einem Wagen nicht ganz einfach vorstelle. Keine Ahnung, ob Stevie es da überhaupt hochschafft.«

Aria tätschelt das Armaturenbrett. »Nimm’s ihm nicht übel, du schaffst das ganz sicher.«

Ich lache laut auf. Wider Erwarten hat Aria dem Moment die Schwere genommen. Es fühlt sich komisch an: die aufgedrehte Camp-Rock-Musik im Hintergrund, der traurig-schöne Deeptalk über meine Mutter und ihre unerfüllten Träume. Aber der Mix sorgt dafür, dass es irgendwie leichter wird, über alles zu sprechen. Oder vielleicht liegt das auch an Aria. Diese schaut lächelnd aus dem Fenster, hinter dem es langsam, aber sicher grüner wird und sich stetig mehr Bäume zwischen die Häuser schummeln.

Wir plaudern über alles Mögliche, und entgegen meinen anfänglichen Sorgen verfliegen die Minuten. Nach etwa eineinhalb Stunden – wir sind mittlerweile tatsächlich zu Fleetwood Mac übergegangen – ist Aria eingeschlafen. Ihr Kopf liegt an der Seitenlehne des Sitzes, und ihr Atem geht gleichmäßig. Vermutlich ist sie total geschafft von der Woche. Wenn der Patch kurz bevorsteht, muss sie die Aufnahmen zusätzlich zu ihrem normalen Arbeitspensum bewältigen. Dazu streamt sie, nimmt heimlich den Soundtrack auf und ist laut ihrer Instagram-Storys entgegen der Aussage auf der Party die meisten Abende mit ihren Freundinnen unterwegs. Dass sie sich an ihrem freien Tag trotz allem Zeit für mich nimmt, sorgt für ein mir völlig fremdes Glühen in meiner Brust. Eilig wende ich den Blick von Arias friedlichem Gesicht zurück auf die Straße.

Nur ein normaler Ausflug zwischen Mitarbeitenden, rufe ich mir in Erinnerung. Doch es fühlt sich selbst in meinen Gedanken immer mehr nach einer Lüge an.
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Aria

[image: ]

Ich heirate nächstes Frühjahr. Herr-der-Ringe-themed. 
Ich mag weder die Bücher noch die Filme, aber ich hab bei meinem ersten Date mit meinem Verlobten das Gegenteil behauptet, und jetzt gucken wir sie jedes Jahr, und … wie sag ich ihm, dass Frodo mir absolut auf die Nerven geht und ich auf keinen Fall einen dieser Elbenmäntel über meinem weißen Kleid tragen werde?!

Ich stoße ein Grummeln aus, als irgendetwas die Unverschämtheit besitzt, an meiner Schulter zu rütteln. Mit geschlossenen Augen schlage ich danach. Meine Finger treffen auf weichen Stoff. Abrupt reiße ich die Augen auf und blicke in amüsiert funkelndes Grün.

»Wir sind da.«

»Oh Gott, bin ich eingeschlafen?« Ich will mir über die Augen reiben, erinnere mich aber im letzten Moment daran, dass ich ausnahmsweise Wimperntusche aufgetragen habe. Womit mich Nataly ungefähr zwanzigmal aufgezogen hat, egal, wie sehr ich ihr versichert habe, dass es nichts mit Felix zu tun hat.

»Nur ganz kurz«, erwidert Felix, doch ich kann an seinen zuckenden Mundwinkeln erkennen, dass es sich dabei um eine Lüge handelt. Oh Mann.

»Tut mir leid!«, erwidere ich und merke, dass ich schon wieder im Begriff bin, rot anzulaufen. Das passiert mir auffällig oft in Felix’ Gegenwart. Dass er mir so nah ist und in seinem weiten Hoodie – ich kann es nicht besser beschreiben – verdammt gemütlich aussieht, hilft auch nicht gerade. »Es lag nicht an dir oder so, die Woche war nur echt hart, wir arbeiten gerade auf Hochtouren an dem Patch, das letzte Wochenende war auch zu viel los, um auszuschlafen, und …«

»Aria«, unterbricht mich Felix sanft, »du brauchst dich doch nicht zu entschuldigen, weil du müde bist.« Er dreht seinen Sitz herum, sodass er Bond, die hinter uns im Körbchen liegt, von ihrem Gurt befreien kann. Bond … Die seltsame Interaktion zwischen ihm und seinem Mitbewohner fällt mir wieder ein, und ich würde zu gern nachhaken, was es damit auf sich hatte. Gleichzeitig war Felix deutlich anzumerken, dass ihm das Ganze unangenehm ist. Vielleicht hieß Bond früher Bonnie, als sie noch bei ihrer alten Besitzerin war – so oder so geht es mich vermutlich nichts an. Es war schon ein massiver Vertrauensbeweis, dass er mir von seiner Mum erzählt hat, obwohl das Thema schmerzlich sein muss. Mir fällt es nach wie vor schwer, über Dads Zusammenbruch zu sprechen, und er ist wieder putzmunter.

Ich drehe meinen Sitz ebenfalls herum, sodass ich ins Wageninnere blicke. Wie von selbst legt sich ein Lächeln auf mein Gesicht. Keine Ahnung, was ich erwartet habe, aber definitiv nicht, dass es so gemütlich ist. Mehrere Pflanzen befinden sich auf den Oberflächen und Regalen – die Übertöpfe festgeklebt, wie Felix mir erklärt hat –, und hinten an der Wand des Betts hängen Lichterketten, ähnlich wie in meinem Zimmer. Ich entdecke auch Bücher, allerdings kenne ich keinen einzigen der Titel. Es wirkt mehr wie eine kleine Wohnung, eine, für die man bei den Londoner Mietpreisen sicher vierstellig zahlen würde.

»Es muss so cool sein, jederzeit losfahren zu können und sein Zuhause quasi dabeizuhaben.«

»Ja, schon«, erwidert Felix. »Allerdings nutze ich es viel zu selten. Das Fahren, meine ich.«

»Ich glaube, ich würde ständig herumtouren, irgendwo parken und dann den ganzen Tag lesen. Also in der Theorie zumindest, ich hab keinen Führerschein.«

»Braucht man in London ja auch eigentlich nicht. Aber du kannst jederzeit …« Er stoppt sich selbst mitten im Satz, wirkt, als würde er noch etwas hinterherschieben wollen, dann schließt er den Mund jedoch wieder und klopft Bond leicht auf die Seite. »So, startklar.«

Ich verkneife mir mein Nachfragen, springe auf und schnappe meinen Rucksack, in dem sich drei Bücher befinden, da ich mich mal wieder nicht entscheiden konnte. Außerdem Snacks und eine Decke, weil es auf Dauer vielleicht doch etwas kalt wird. Felix schultert seine Tasche ebenfalls und greift nach einem Korb, der mir bis eben noch gar nicht aufgefallen ist. Darin befinden sich ebenfalls Decken. Als er meinen Blick bemerkt, hebt er die Schultern. »Damit dir nicht kalt wird, dachte ich.«

Mit seinen Worten sorgt er gerade jedenfalls für das genaue Gegenteil. Die Wärme startet dieses Mal nicht in meinen Wangen, sondern in meinem Bauch, dehnt sich von dort ungehindert aus. »Danke.«

Mein Blick fällt auf das Surfboard, das er aus der Halterung an der Decke löst. Es ist riesig. Ich habe zwar keinerlei Wissen rund ums Surfen, aber irgendwie dachte ich immer, dass die Teile kleiner sind. Ich öffne die Schiebetür des Wagens, damit er es hinausmanövrieren kann. Sofort schlägt mir der salzige Meeresgeruch entgegen. Ich höre die Wellen bereits, doch noch sehe ich nichts außer Autos, Asphalt und dem Parkplatz. »Und darauf kannst du stehen?«, frage ich ungläubig, als Felix das Surfboard von außen gegen den Camper lehnt. Obwohl er sicher eins neunzig ist, überragt ihn das Board sogar noch um ein Stück. Es ist hellblau und weist bereits einige Kratzer auf – so viel zu vollkommen sicher.

»Wird sich gleich zeigen.« Er grinst. »Die Wellen sind heute nicht sonderlich hoch, der Strand ist gut für Anfänger geeignet. Ich hab hier Surfen gelernt.«

»Wie kamst du darauf? Wenn ich mir neue Hobbys suche, dann kauf ich mir ein Malbuch oder Häkelwolle.«

»Ich stell mir Häkeln schwieriger vor, wenn ich ehrlich bin. Ich bin nicht der beste Surfer, ich glaube, in Kalifornien oder auf Hawaii würde man sich über mich eher lustig machen.« Er hebt die Schultern. »Aber es macht Spaß, und ich wollte damals einen sportlichen Ausgleich, der nicht viel kostet. Fitnessstudios sind nicht so mein Ding.«

»Meins auch nicht«, erwidere ich. Dann fasse ich einen Beschluss. Oder besser gesagt, mein Körper tut es, denn die Worte verlassen meinen Mund, bevor ich über sie nachdenken kann. »Ich möchte es auch mal ausprobieren.«

»Wirklich?« Felix sieht mich mit großen Augen an. »Fühl dich aber nicht gedrängt.«

Ich schüttle den Kopf. »Ich wollte sowieso mehr aus meiner Komfortzone raus.« Dass ich mir das eigentlich in Hinblick auf meine Musik vorgenommen habe und ich gerade meilenweit über meinen eigenen Schatten springe, verschweige ich. Irgendwie sorgt Felix dafür, dass ich mutiger sein will. Nicht, um ihn zu beeindrucken, sondern vielmehr, weil ich mich bei ihm sicher genug fühle, zu scheitern. Seine Worte von der Party kommen mir wieder in den Sinn: Es ist keine Blamage, etwas nicht auf Anhieb zu können. Er hat recht. Immerhin gab es einmal eine Zeit, in der ich all die Dinge, die mir jetzt leicht von der Hand gehen – die Musik, das Pixeln, meine Streams –, auch erst lernen musste. Und selbst wenn ich mich wirklich miserabel anstelle: Felix ist niemand, der mich fürs Versuchen verurteilt. »Ich hab allerdings keinen Bikini oder so dabei«, schiebe ich hinterher.

»Macht nichts, wir müssen dir eh einen Neoprenanzug und ein Board leihen.« Felix pfeift, und Bond kommt aus dem Wagen gestürzt. Sie tapst aufgeregt hin und her und sieht zu Felix auf. Dieser legt ihr die Leine an und klemmt sich das Board unter den Arm, als wöge es nichts. Schnell schnappe ich mir den Korb mit den Decken, bevor er es tun kann. Mit leisem Lachen verriegelt Felix den Wagen, dann überqueren wir den Parkplatz und steigen über eine kleine Düne. Und dann liegt vor uns das Meer.

»Wow. Ich hab es vermisst«, murmle ich und merke erst jetzt, wie sehr. Ich liebe es, Zeit zu Hause zu verbringen, mich mit einem Buch einzukuscheln, Musik zu hören, gemeinsam mit Lara und Nat ein Game zu spielen – aber ich sollte öfter ans Meer. Häufiger aus London raus. Ich atme tief ein und wieder aus und schließe die Augen. Als ich sie wieder aufschlage, hat Felix den Blick auf mich gerichtet. Eilig sieht er weg, doch auf seinen Lippen liegt ein Lächeln.

Meinetwegen?

Selbst wenn, dann, weil es einen automatisch zum Schmunzeln bringt, wenn ein Stadtkind sich aufführt, als hätte es noch nie Natur gesehen.

Wenige Schritte später haben wir es zum Strand geschafft. Felix lässt den Blick von links nach rechts schweifen und bückt sich dann zu Bond hinunter. »Glück gehabt, keine Hunde weit und breit.« In der Sekunde, in der er die Leine löst, stürzt Bond wie auf Kommando in Richtung Wellen los. Bellend läuft sie auf ein paar Möwen zu, die unter entrüstetem Kreischen davonfliegen.

»Du hast nicht übertrieben, als du meintest, sie liebt das Meer.« Mit einem Lachen beobachte ich, wie sie sich in die Wellen stürzt. Auch das Wetter spielt mit. Es hat aufgeklart, und die Temperaturen sind laut meinem Handy auf achtzehn Grad geklettert, was so spät im September eher ungewöhnlich ist. Gleichzeitig merkt man dem Strand an, dass die Hauptsaison vorbei ist: Wir haben ihn beinahe für uns. Auf Felix’ Lippen liegt nach wie vor das Lächeln. Er sieht entspannt aus. So entspannt, wie ich ihn noch nie erlebt habe, selbst beim Sprechen nicht, und da war er bereits in seinem Element. Es ist, als hätte sich etwas Dunkles von ihm gelöst, das ihn sonst umgibt – etwas, das mir vorher nicht aufgefallen ist. Womöglich ist es die Sorge um seine Mum, und die räumliche Distanz hilft.

»Dahinten ist der Verleih, gleich neben dem Beach-Café.« Wir marschieren auf die kleine Holzhütte mit den bunt bemalten Brettern davor zu. Bond trottet uns wenig begeistert hinterher, obwohl Felix ihr versichert, dass sie gleich zurück ans Wasser kann. In dem Café daneben sitzen zwei ältere Männer, die uns freundlich grüßen. Einer von ihnen hält eine Zeitung in der Hand, und der Gedanke, mich einfach mit einem Buch danebenzusetzen – okay, oder woandershin, denn mein Buch würde lediglich Fragen aufwerfen –, ist verlockend. Aber ich straffe die Schultern und steuere auf den Verleih zu, über dessen Eingang ein Schild in Form eines Boards hängt, das quietschend im Wind schwingt.

»Board Meeting«, lese ich die sonnengebleichten türkisen Lettern.

»Fragst du dich auch manchmal, ob es ein ungeschriebenes Gesetz gibt, dass alle Läden – Friseure, Gärtnereien, Surfboard-Verleihs – Wortwitze in ihre Namen einbauen müssen?«

»Gibt es ganz sicher. Diese Ponyfransen habe ich einem Curl Up & Dye zu verdanken.«

»Oh Gott.«

»Passend zum Motto heute.« Ich schaue skeptisch zu Felix, der sein Board an die Bank vor dem Laden lehnt, Bonds Leine ebenfalls an der Bank befestigt und mir dann mit einladender Geste die Tür aufhält. »Du versprichst mir, dass ich nicht sterbe?«

»Also zumindest nicht an den Wellen. Solltest du dir wieder den Kopf an irgendwelchen Tischen stoßen, kann ich für nichts garantieren.«

»Haha«, erwidere ich trocken und trete ein. Die Wände des Ladens sind aus warmem Holz, und an den Regalen hängen verschiedenste Surfboards in allen Formen und Größen. Einige sind mit knalligen Farben versehen, andere schlicht gehalten so wie das von Felix. Eine platinblonde Frau Mitte fünfzig blickt lächelnd zu uns auf. Mit tätowierten Fingern schiebt sie sich eine Brille auf die Nase.

»Hallo, ihr beiden!«

»Hey«, erwidert Felix. »Wir bräuchten ein Board und einen Neoprenanzug.«

»Für dich, nehme ich an?« Sie tritt hinter der Theke hervor und mustert mich freundlich.

Wie immer, wenn ich nervös werde, bringe ich kaum einen Ton raus. Dabei ist es mir bei Felix doch auch nicht schwergefallen. Ich glaube nicht einmal, dass es an der Frau vor mir liegt, viel eher an der Situation. Ich kann mich nicht allen Ernstes auf ein Surfboard stellen wollen. Schon im Schulsport habe ich meine Periode als Ausrede genutzt, um Turnübungen zu meiden. Ich habe es gehasst, wenn die Blicke auf mir lagen, während ich Bocksprünge vermasselt habe. Doch gerade ist tief in mir drin ein kleiner Teil, der vor Aufregung kribbelt. Also presse ich mühselig ein »Ja« hervor.

»Alles klar. Surfanfängerin?«

Ich nicke.

»Okay. Da habt ihr aber echt Glück mit dem Wetter, die Woche war ja superverregnet bislang. Die Wellen sind auch ideal für den Anfang, nicht zu hoch, bis auf einen Meter vielleicht. Aber ich vermute, dein Begleiter ist bereits erfahrener Surfer.« Sie sieht mit fragendem Blick zu Felix.

»Seit ein paar Jahren zumindest, ja.«

»Na dann! Ich bin übrigens Suzan, ihr könnt mich Suzi nennen.«

Suzi geht mit fröhlichem Summen zu den Neoprenanzügen, die fein säuberlich in in der Wand eingelassenen Regalen hängen. Sie holt einen dunkelblauen hervor. »Der hier sollte passen. Sieben Millimeter«, sagt sie. Ich habe keine Ahnung, was sie damit meint, die Größe definitiv nicht. »Eine Eisweste solltet ihr eigentlich nicht brauchen, heute ist’s warm genug. Bei den Boards würde ich ein Softboard nehmen?«

»Damit kannst du dich auf jeden Fall schwerer umbringen«, wirft Felix ein, was Suzi zum Lachen bringt.

»Softboard it is. Wenn du magst, kannst du dich direkt hier umziehen.« Sie nickt hinter sich, wo zwei Kabinen mit langen blauen Vorhängen vom Rest des Ladens abgetrennt sind.

»Ich zieh mich auch flott um und würde schon mal draußen warten, wenn das okay ist?«, fragt Felix. »Dann ist der Hund nicht so allein.«

»Ja, klar!« Ich nehme den Anzug entgegen und verschwinde in der Umkleidekabine. Mein Herz klopft beunruhigend schnell, und nicht zum ersten Mal wünschte ich, ich wäre neuen Situationen gegenüber so aufgeschlossen wie Nataly. Aber egal. Ich tue es. Ich werde surfen. Ich. Die nicht mal gern ins Schwimmbad geht.

»Wenn du Hilfe brauchst, ruf einfach.«

»Okay«, rufe ich und schaffe es nach einigem Herumgehampel wider Erwarten in den engen Anzug. Skeptisch betrachte ich mich im Spiegel. Ich fühle mich ein wenig wie eine der Cosplayerinnen auf Conventions und Messen. Ich posiere und mache ein Foto für unseren Gruppenchat.

Aria: Schaut mal, ich seh aus wie D.Va.

Lara: Hast du deine Overwatch-Liebe entdeckt und bist unter die Cosplayerinnen gegangen?

Lara: Warte, wolltet ihr nicht an den Strand?

Aria: Ja, wir gehen surfen.

Nat: HAHAHAHAHA! Von wegen Teambuilding. Es IST ein Date!

Lara: Wer bist du, und was hast du mit unserer Freundin gemacht? Surfen?!

Nat: Du siehst hot aus! [image: Feuer-Emoji]

Lara: Voll! Aber pass bitte auf dich auf.

Nat: Das kann Felix ja übernehmen.

Nat: Trägst du was drunter?

Aria: Nur ein Höschen, ich hab ja keinen Bikini dabei.

Nat: Kinky!

Nat: Dann wird Felix sich freuen, wenn dir kalt wird. [image: Verschmitzt lächelndes Gesicht]

»Oh Gott.« Ich lasse das Handy sinken, und mein schockierter Blick begegnet mir im Spiegel. Die mir so vertraute Wärme schießt mir in die Wangen. Das hab ich nun davon, dass ich über meinen eigenen Schatten gesprungen bin.
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Felix

Hey, ich hab hier nur ein Probeabo, aber für die Stimme von Maddox verlängere ich – ich hab leider sonst nichts von ihm online gefunden, weiß da wer was? Hörbücher oder so?

Evoque-Forenbeitrag von MyNameIsCathy

Arias Anblick bringt mich zum Schlucken. Nicht zum ersten Mal, aber … wow. Mein Blick verweilt einen Moment zu lang auf ihrem Körper. Der Anzug betont jede ihrer Kurven. Eilig wende ich den Blick ab und sehe zu Bonnie, die von meinem Innenleben nichts ahnt und sichtlich genervt ist, hier herumsitzen zu müssen.

»Und?«, frage ich, als ich mich wieder im Griff habe, aber meine Stimme klingt plötzlich rau.

»Ich bin noch unsicher, ob ich mich mehr wie eine Cosplayerin oder eine übergroße Wurst in Gummi fühle.«

Ihr skeptischer Blick bringt mich zum Lachen. »Bitte was?«

»Ich dachte immer, Surfen ist dieses sexy Hobby, bei dem man Bikini oder Badehose trägt.«

»Wir sind in England«, erwidere ich, weil ich ihr unmöglich sagen kann, wie verdammt heiß sie in diesem Moment aussieht.

»Guter Punkt.« Eine feine Röte liegt auf Arias Gesicht, und der Wind zerzaust ihre Haare. Sie scheint es ebenfalls zu bemerken, denn sie streift einen Haargummi von ihrem Handgelenk und fasst ihre braunen Strähnen zu einem Zopf zusammen. »Und jetzt?«

»Jetzt erlösen wir den Hund, und dann gibt es einen Crashkurs im Surfen.« Den Hund. Weil ich mir selbst nicht zutraue, mich an Bonnies Fake-Namen zu erinnern. Ob ich die Sache auflösen sollte? Mir eine Ausrede einfallen lassen sollte? Ein Ich hab mich versprochen, und dann war es irgendwann zu spät, den Fehler aufzuklären? Ich verwerfe den Gedanken wieder. Nicht heute. Heute will ich einfach nur abschalten.

Ich mache Bonnie los, die ungeduldig zu mir aufschaut und nach meinem Nicken davonflitzt. Dann spazieren Aria und ich in Richtung Wasser. Ich platziere unsere Boards flach auf dem Sand. »Ich würde sagen, wir üben das Paddeln, und dann zeige ich dir eine Option, wie du dich in den Stand drücken kannst. Es gibt mehrere, aber ich finde die Drei-Schritte-Technik für den Anfang am leichtesten.«

Aria nickt und stellt Rucksack und Korb neben dem Board ab. »Drei Schritte klingt nach etwas, was ich mir merken kann.«

Ich lege mich auf das Board, Aria tut es mir nach, und wir gehen gemeinsam die Schritte und Positionen durch. Sie lernt schnell. Ihr Blick ist konzentriert, und wir werden nur gelegentlich von Bonnies Bellen abgelenkt, wenn sie mal wieder eine Möwe entdeckt hat.

»Sehr gut!«, rufe ich, als Aria auf dem Board balanciert. »Mein erster Versuch sah schlechter aus.«

»Das bezweifle ich«, erwidert sie mit einem Lachen. »Aber ich hab mal Stand-up-Paddling gemacht, da mussten wir auch erst üben, sicher zu stehen.« Sie springt von dem Board in den Sand. »Okay, ich bin bereit fürs Wasser.«

»Ja?«

»Na ja, besser wird es jetzt eh nicht mehr. Bringen wir’s hinter uns.«

»Das klingt doch nach aufrichtiger Freude.«

»Ich hab gerade beschlossen, dass ich mich morgen mit drei Büchern belohnen darf. Eins fürs Herfahren, eins fürs Surfen und ein weiteres, sollte ich überleben.«

»Die gehen auf mich«, erwidere ich. »Immerhin bin ich schuld an deiner misslichen Lage.«

Aria lacht. »Das ist lieb, aber ich glaube, in die hab ich mich selbst gebracht.«

»Dann zumindest das fürs Überleben.« Kurz bin ich unsicher, ob ich mich zu sehr aufdränge, doch schließlich nickt Aria.

»Na gut! Aber ich darf es selbst aussuchen.«

»Traust du meinem Buchgeschmack nicht?«

»Ausgehend von denen in deinem Camper? Die sahen eher aus, als würde ich dabei einschlafen.«

»Autsch. Wovon genau handeln denn deine Bücher?«

Aria errötet, und das reicht mir bereits als Antwort. Dass sie Liebesromane und Smut mag, wusste ich, aber jetzt bin ich mir ziemlich sicher, dass genau die Art von Texten dabei ist, die ich tagtäglich einspreche.

»Also …«, sagt sie gedehnt. »Es geht da um Personen. Und um Liebe irgendwie.«

»Um Personen?« Meine Mundwinkel zucken, und Aria wirft mir einen bösen Blick zu. »Was machen die Personen denn so?«

»Reden.«

»Reden«, wiederhole ich und kann mein Prusten nicht länger zurückhalten. Zu meiner Überraschung fällt Aria in das Lachen mit ein.

»Ich hasse diesen Moment!«, ruft sie. »Wenn Leute fragen, was ich lese. Es ist unangenehm genug, dass ich so oft auf den E-Reader switchen muss, weil mir bei den Covern jeder in der Tube seltsame Blicke zuwerfen würde.«

»So schlimm?«

Sie schnaubt zur Antwort. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich sogar zwei Bücher mit demselben halbnackten Kerl darauf habe. Anscheinend bin ich jetzt so tief drin im Genre, dass ihnen die Stock-Fotos ausgehen.«

Bei ihrem Blick muss ich noch lauter lachen. Wärme flutet meinen Bauch. Nicht wegen der Art von Büchern, die Aria liest, sondern weil sie so losgelöst ist. Ihre Wangen sind zwar nach wie vor gerötet, aber sie wirkt nicht peinlich berührt, sondern eher locker.

»So, und bevor du mich weiter aufziehen kannst …«, beginnt sie und nickt zum Meer. Dann schnappt sie sich ihr Board und klopft den daran klebenden Sand ab. »… gehen wir surfen.«

»Schade, gerade, als es spannend wurde.« Sie wirft mir einen Blick über die Schulter zu und marschiert in Richtung Wasser. Ich folge ihr und muss schon wieder lachen, als Aria einige Sekunden später ein lautes, aber niedliches Quietschen von sich gibt.

»Oh Gott, ist das kalt! Schützt Neopren nicht vor Kälte?«

»Na ja, schon, aber es ist September.«

»Und ich dachte, ich sterbe, weil mir das Board ins Gesicht fliegt. Nicht, weil ich erfriere.«

»Das wird gleich besser, dann fühlst du das gar nicht mehr.«

»Ja, da mir die Gliedmaßen absterben. Na danke.«

Schon wieder muss ich lachen, als ich beobachte, wie Aria auf und ab hüpft und die Arme in die Luft reißt, als würde das helfen, das Wasser wärmer zu machen. Keine Ahnung, wann ich zum letzten Mal so viel gelacht habe. Vermutlich ist es Jahre her, doch gerade fühle ich mich seltsam leicht und losgelöst. »Jetzt oder nie!«

Aria stößt ein gequältes Stöhnen aus, dann nickt sie jedoch und klettert aufs Brett. Sie legt sich hin und paddelt, genau, wie wir es geübt haben, weiter aufs Meer hinaus. Ich beobachte, wie sie sich hinkniet, zögert – und dann tatsächlich aufsteht. Na ja, aufstehen ist vielleicht zu viel gesagt. Ihre Beine wackeln, ihre Arme rudern wie Windmühlen, und wenige Sekunden später landet sie mit einem lauten Platschen im Wasser. Sie taucht kurz unter und kommt dann prustend wieder an die Oberfläche. »Mann!«

»Das war doch gar nicht schlecht für den …«

»Lügner!«, ruft sie herüber und schwimmt zurück zu ihrem Board. »Was hältst du davon, weniger zu starren und mehr zu surfen? Du lenkst mich ab.«

Ich lache leise, lege mich auf mein eigenes Board und paddle ein paar Züge weiter raus, weit genug von Aria weg, um ihr nicht in die Quere zu kommen. Ich beobachte das Meer, warte die richtige Welle ab, und als sie kommt, stehe ich auf. Es ist ein automatischer Ablauf, als hätte mein Muskelgedächtnis die Bewegungen gespeichert. Vielleicht hat es das auch, obwohl ich schon so lange nicht mehr auf dem Wasser war. Ich lasse mich vom Meer tragen, alles um mich herum wird leiser. Am Rand meines Blickfelds sehe ich Aria auf ihrem Board sitzen. Sie wischt sich das nasse Haar aus dem Gesicht und beobachtet mich. Mein Herz kommt ins Stolpern, und beinahe bringt ihr Blick auch mich aus dem Gleichgewicht, doch ich schaffe es im letzten Moment, es zu halten. Als die Welle langsam ausrollt, lasse ich mich kontrolliert vom Brett gleiten und lande im Wasser. Nicht gerade elegant, aber immerhin aufrecht.

Hinter meinem Brustkorb trommelt es wie wild. Nicht wegen der Welle und des Adrenalins, sondern weil Arias Blick immer noch auf mir liegt.

»Das war …« Sie paddelt ein Stück in meine Richtung, ohne von dem Board aufzustehen. »Das sah total schön aus.«

Vielleicht habe ich zu viel Zeit mit Aria verbracht, aber ich könnte schwören, dass ich rot werde. »Danke.« Meine Stimme ist schon wieder rau. Ich kann mich nicht erinnern, dass eine Frau jemals diese Wirkung auf mich gehabt hätte. Aria hingegen schafft es, dass ich mich wegen eines bloßen Blicks so fühle, als wäre mein Inneres eine Colaflasche, die man zu doll geschüttelt hat. Das würde auch erklären, wieso in ihrer Gegenwart ständig Dinge aus mir herausplatzen. Worte, die ich gar nicht sagen will, Lachen, das zu lang nicht mehr über meine Lippen kam.

Wir starten beide noch einige Surfversuche, manche mehr, manche weniger erfolgreich. Als Arias Lippen blau werden und sie auf dem Board sichtlich zu zittern beginnt, sich aber dennoch wieder darauflegen will, greife ich sie sacht am Handgelenk. Selbst mit meinen mittlerweile schrumpeligen Händen kann ich ihre Gänsehaut spüren. »Ich würde sagen, das reicht, und wir stopfen dich wieder in trockene Sachen, oder?«

»Kann ich noch ein Mal, und du machst ein Foto für die anderen? Das glauben sie mir sonst nie!«

»Na klar«, erwidere ich lachend, laufe zu unseren Sachen am Strand und hole unsere Taschen.

»Nimm mein Handy, dann kann ich es ihnen direkt schicken«, meint Aria, entsperrt ihr Smartphone für mich und hält es mir entgegen. Dann legt sie sich aufs Board, und ich beginne, Fotos zu schießen. Von ihr im Liegen, stehend auf dem Brett und dann, wie sie eine kleine Welle reitet. Eine Nachricht von Discord ploppt auf, und ich wische sie eilig weg, doch noch bevor ich das nächste Foto schießen kann, folgt eine neue, und diesmal gleitet mein Blick wie automatisch nach oben. »Hi, Aria, du hast noch nicht auf meine Audio geantwortet. Wann …«

Ich schlucke und mache noch ein paar weitere Fotos, bevor Aria von dem Board springt und auf mich zugelaufen kommt. Das Wasser spritzt um ihre Beine, und sie schenkt mir ein Lächeln, das ich erwidere, wenn auch recht verkrampft. Auf meiner Brust liegt auf einmal eine Schwere – weil ich weiß, wie belastend es ist, jeden Tag etliche Nachrichten zu bekommen. Und weil ich die Texte an mich, so lästig und übergriffig sie auch sein mögen, immerhin ignorieren kann. Aria kann das nicht. Und ausgehend von meiner Sprachnachricht vor zwei Jahren kann ich mir ansatzweise vorstellen, welche Inhalte sie tagtäglich erhält.

»Danke!« Mit einem Strahlen streckt Aria ihre Hand aus, und ich reiche ihr eines der Handtücher, damit sie ihre Finger abtrocknen kann. Dann gebe ich ihr das Smartphone zurück. »Oh, die sind super.« Sie tippt ein paarmal auf dem Handy, schickt das Bild allem Anschein nach an ihre Freundinnen und lächelt zufrieden. Zumindest für einige Augenblicke, dann sinken ihre Mundwinkel sichtlich, und ihr Blick wird ernst, während er über das Display rast.

»Alles okay?«

»Ja …« Erwidert sie gedehnt, doch ihr Blick huscht weiter von links nach rechts. Ob sie noch eine Nachricht auf Discord erhalten hat? Sind die Menschen tatsächlich so ungeduldig, und das, obwohl Aria gratis Musik für sie erstellt? Was frage ich eigentlich? Wenn ich bei meiner Arbeit für Evoque eines gelernt habe, dann genau das.

»Sorry«, murmelt Aria, nimmt mir ihren Rucksack ab und verstaut das Handy darin. »So. Ich glaub, ich brauch eine heiße Schokolade. Und ein Buch. Und am Café hatten sie Heizstrahler, das klingt gerade verlockend.«

»Alles klar!«

»Du kannst ruhig noch bleiben, du wirkst sehr viel weniger durchgefroren als ich.«

»Quatsch, ich komm mit. Leih mir einfach eines deiner Bücher, dann kann ich auch lesen.«

»Ganz sicher nicht.«

Arias Grimasse bringt mich zum Lachen. »Man könnte beinahe meinen, du schämst dich für deinen Buchgeschmack, dabei erinnere ich mich noch sehr gut daran, wie du mir erklärt hast, dass ihr nicht so prüde seid, Erotik zu verurteilen. Hältst du mich etwa für prüde?«

»Nein«, sagt Aria. »Dafür hab ich wohl ein bisschen zu viel von dir gehört.«

Zum ersten Mal wird Aria nicht rot, als wir über das Thema reden. Vielleicht ist ihr Gesicht auch einfach eingefroren vom kalten Wasser. Wir klemmen uns die Boards unter die Arme und laufen auf Bonnie zu, die ebenfalls genug zu haben scheint und mittlerweile beim Strandkorb herumliegt.

»Weißt du, was?«, fragt Aria plötzlich, als wir gerade das Wasser verlassen haben. »Meinetwegen. Ich geb dir eins von den Büchern.« Sie sieht mich herausfordernd an. »Aber ich möchte keinen Ton hören über … fuck!«
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Aria

Ich hatte die unbeschreiblichste Nacht mit diesem Typen, es war magisch – und jetzt ghostet er mich. Obwohl er nach meiner Nummer gefragt hat.

Discord-Nachricht von livewithluna

Schmerz schießt durch meinen linken Fuß. Ich stolpere, doch Felix schafft es im letzten Moment, mich zu stützen, sodass ich nicht falle. Sein Board landet im Sand, und seine Arme umfassen meine Taille.

»Shit, alles okay?« Sorge liegt in seiner Stimme.

Ich presse die Lippen aufeinander und hebe meinen pochenden Fuß an. Bei seinem Anblick zucke ich zusammen. Rot. Erst denke ich, ich bin in eine Muschel getreten, dann sehe ich es verdächtig glitzern. Glas.

»Fuck, warte.« Felix beugt sich hinab und nimmt meinen Fuß sanft in seine Hände. Die Scherbe ist nicht allzu groß, doch eine feine rote Spur bahnt sich ihren Weg über den Sand auf meiner Haut.

»Tut mir leid«, murmle ich.

»Du entschuldigst dich, weil irgendein Penner meinte, hier Glas liegen lassen zu müssen, und du reingetreten bist?« Zwischen seinen Brauen bildet sich eine Falte, sodass er beinahe wütend wirkt. Allerdings habe ich nicht das Gefühl, dass sich die Wut gegen mich richtet. »Ich hab einen Erste-Hilfe-Kasten im Wagen.«

Ich nicke. »Okay. Sollten wir den rausziehen?« Ich bin im Begriff, nach dem Splitter zu greifen, doch Felix fasst nach meiner Hand. Ich dachte immer, dieses Prickeln, wenn man jemanden berührt, wäre eine Erfindung von Hollywood, nichts, was einen bei trübem, englischem Wetter erwischen könnte. Erst recht nicht, wenn man eine verdammte Glasscherbe im Fuß stecken hat. Doch Felix’ Berührung ist wie ein neuer Song im Radio, den man noch gar nicht kennt, nicht einmal gänzlich gehört hat, und doch weiß: Der bleibt hängen. Und man will ihn direkt noch einmal hören, auf Repeat. Ich schlucke und bemerke erst jetzt, dass ich Felix’ Antwort verpasst haben muss, denn er sieht mich mit einem seltsamen Ausdruck in den grünen Augen an. Nicht länger wütend, eher irritiert.

»Ich trag dich.«

»Was?«, kann ich gerade noch fragen, als Felix mich auch schon hochhebt, als wöge ich nichts. Ein Arm liegt unter meinen Kniekehlen, der andere stützt mich am Rücken. Adrenalin schießt durch mich hindurch, weil ich ihm mit einem Mal so unfassbar nah bin, dass ich nicht einmal weiß, wo ich hinsehen will.

»Geht das so?«

»Ich kann bestimmt laufen«, lüge ich mit heiserer Stimme, die er hoffentlich auf meine Verletzung schiebt. Vermutlich könnte ich auf einem Bein hüpfen, allerdings habe ich keine Ahnung, wie ich es so zum Parkplatz schaffen soll. Glücklicherweise geht Felix gar nicht auf meine Worte ein, sondern bückt sich lediglich, um unsere Wertsachen aufzuheben. Mit einem kurzen Pfiff signalisiert er Bond, dass sie uns folgen soll. Und dann trägt er mich über die Düne in Richtung Camper, lässt Boards und Decken zurück.

Meine Hand findet wie von selbst den Weg an seine Brust, und Hitze schießt durch mein Inneres, denn durch den dünnen Neoprenanzug spüre ich jede Bewegung seiner Muskeln. Ich habe keine Ahnung, wo ich hinschauen soll. Mein Herz trommelt wie wild, und als Felix die Arme bewegt, um mein Gewicht zu verlagern, und dabei meinen Hintern streift, sammelt sich die Wärme mit einem Mal auch zwischen meinen Beinen. Das Gefühl überrumpelt mich vollkommen, genauso sehr wie der Gedanke, dass ich mehr will. Dass ich Felix’ Hände auf mir spüren will, nicht bloß aus Versehen. Es ist das erste Mal, dass ich so in Bezug auf jemand anderen fühle. Jemanden, der real existiert, der nicht bloß ein Produkt meiner Fantasie ist. Ein warmes Kribbeln durchfährt mich, und die Schmerzen in meinem Fuß sind längst vergessen. Jede meiner Fasern ist angespannt, will mehr von Felix, doch dieser scheint meine verkrampften Muskeln völlig falsch zu interpretieren.

»Tut es sehr weh?«

Nun muss ich doch zu ihm aufsehen. Ein Fehler. Ich bin ihm so nah. So verdammt nah, dass ich die braunen Sprenkel in seinen grünen Iriden ausmachen kann. Ich schüttle bloß den Kopf, aus Angst, dass meine Stimme mich verrät und mein Innerstes offenlegt. Felix streicht mit dem Daumen sacht über meinen Arm, wie zur Beruhigung, doch es hat den gegenteiligen Effekt auf mich. Obwohl alles in mir glüht, breitet sich Gänsehaut auf meinem Körper aus. Mit einem Mal kommt mir Natalys Nachricht wieder in den Sinn, und mein Blick gleitet kontrollierend an mir hinab – doch ihre Vermutung stellt sich als fehlerhaft heraus, und nichts zeichnet sich ab. Und selbst wenn. Es sind nur Brüste. Es sollte mir egal sein, mal ganz davon abgesehen, dass Felix bei all den Texten, die er tagtäglich einspricht, wohl nicht einmal mit der Wimper zucken würde. Als wir den Wagen erreichen, öffnet er, ohne dass ich überhaupt ins Wanken gerade, die Schiebetür und setzt mich im Eingangsbereich ab, sodass meine Beine in Richtung Parkplatz baumeln.

»Danke.« Meine Stimme klingt seltsam belegt.

»Gib mir eine Sekunde.« Er springt an mir vorbei ins Innere, Bond hinterher. Während ich versuche, nicht auf meinen Fuß zu starren – Blut stört mich zwar nicht großartig, aber ich habe dennoch ein flaues Gefühl im Magen –, höre ich, wie Felix in meinem Rücken durch einen der Schränke wühlt. Kurz darauf springt er wieder heraus und kniet sich vor mich, den Verbandskasten und eine Flasche Wasser in der Hand.

»Erzähl mir von deinem Lieblingsbuch.«

»Was?« Überrascht sehe ich zu ihm, und er nickt mir auffordernd zu.

»Ist das auch Smut?«

Trotz allem muss ich lachen. »Da waren auf jeden Fall etliche gute dabei. Uff, aber nur eins auszuwählen … Ich war richtig lang in einer Hunger-Games-Phase. Katniss war immer mein Vorbild, weil sie so tough war und …« Mit einem Mal wird mein Fuß kalt, und ich zucke zusammen.

»Sorry«, erwidert Felix und verzieht den Mund. »Ich wollte den Sand erst mal abwaschen.«

»Das war ein Ablenkungsmanöver!«

»Schon, aber es interessiert mich wirklich. Was ist dein aktuelles Lieblingsbuch?«

»Warum fragst du so interessiert? Kommt jetzt der Moment, in dem du mir die Scherbe aus dem Fuß ziehst?«

»Nope. Antworte.«

»Ich kann mich unmöglich für ein einziges entscheiden! Ich liebe Little Women total, aber zuletzt so richtig umgehauen hat mich Hot Mess, weil es so feministisch war und … Au! Verdammt!«

Felix sieht entschuldigend zu mir. »Sorry. Desinfektionsmittel.«

»Jetzt die Scherbe? Mit wie vielen Buchempfehlungen willst du hier rausgehen?«

»Die Scherbe ist schon draußen.«

»Oh.« Überrascht sehe ich nach unten, und tatsächlich. Mein Fuß sieht beinahe normal aus, wenn man von dem feinen Schnitt in der Sohle absieht, den Felix im nächsten Moment jedoch mit einer Bandage umwickelt.

»So. Fertig. Zum Glück habe ich dir die besten Socken geschenkt, um den Verband zu verbergen.« Felix reicht mir die Hand, und ich lasse mich von ihm in den Stand ziehen und versuche, nicht darüber nachzudenken, wie gut sich der warme Druck um meine Finger anfühlt. Vielleicht hat der Schmerz irgendwelche Hormone in meinem Körper freigesetzt, denn normal ist das nicht. Das Flattern in meinem Bauch hat auch nichts mehr mit dem flauen Gefühl von eben zu tun. Und für den Moment auf dem Balkon während der Party habe ich auch keine Ausrede, denn da ist das Prickeln ebenfalls wie eine Welle über mich hinweggerollt. Leider lässt Felix meine Hand ebenso schnell wieder los, wie er mir seine gereicht hat.

»Danke.« Ich klettere ins Innere des Wagens und belaste den Fuß testweise. Es tut zwar weh, allerdings nicht so stark, dass ich nicht laufen kann. »Jetzt ins Café?«

Felix’ Brauen wandern so hoch, dass sie beinahe unter den dunkelblonden Locken verschwinden. »Auf keinen Fall. Ich würde sagen, du ziehst dich um, achtest dabei auf deinen Fuß, und ich bring die Sachen zurück zum Verleih und hol unseren Kram. Und dann ab zum Arzt.«

»Zum Arzt? Ich brauche keinen Arzt.« Wie zum Beweis springe ich kurz auf und ab, was keine meiner klügsten Ideen ist, aber ich schlucke den Schmerz hinunter. »Guck, alles super.«

»Wir fahren auf jeden Fall.« Felix verschränkt die Arme vor der Brust. Vielleicht liegt es an seinem Neoprenanzug, aber mir wird zum ersten Mal bewusst, wie attraktiv Oberarme sind. Oder zumindest seine Oberarme.

Oh Gott. Vielleicht sollte ich doch zum Arzt.

»Was, wenn noch Glas im Fuß ist?«, hakt Felix nach, als ich nicht antworte. »Oder sich etwas infiziert? Wann war deine letzte Tetanus-Impfung?«

»Ähm.« Ich hebe die Schultern. »Vermutlich vor dem Studium?«

»Ich fahr dich zum Arzt.«

Mein Seufzen ist so theatralisch, dass es sogar mich zum Lachen bringt. »Na gut«, knicke ich ein. »Es tut mir wirklich leid. Für die Glasscherbe kann ich vielleicht nichts, aber dass unser Trip jetzt so schnell endet, tut mir leid.«

»Dafür kannst du genauso wenig. Außerdem endet er nicht, wir verlagern ihn nur.«

»In eine Arztpraxis … yay.«

»Exakt. Und jetzt raus aus den nassen Sachen.«

Mit widerwilligem Grummeln schnappe ich mir meinen Rucksack mit der Kleidung und verziehe mich in das kleine Bad in Felix’ Camper. Als ich in den Spiegel blicke, bemerke ich überrascht das Lächeln auf meinem Gesicht. Ich bin glücklich. Ich habe mir gerade den Fuß durchlöchert, vom Surfen sicher Unmengen an Salzwasser im Magen – aber ich bin glücklich.
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Aria
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Weil du meintest, dass du Smut liest: Meine Mum sammelt Giraffen, ich verdiene mein Geld mit dem Schreiben von Porno-Storys. Das weiß sie nicht. Genauso wenig weiß sie, dass die Lieblingsgiraffe in ihrer Sammlung (eine superteure aus Porzellan – Weihnachtsgeschenk von mir) das Ergebnis einer besonders dreckigen Geschichte ist, die sich unverschämt gut verkauft hat. Meine Schwester und ich nennen das Porzellanteil hinter ihrem Rücken jetzt immer die Porno-Giraffe. Keine Ahnung, wie du daraus einen Song machen willst, aber viel Spaß, haha.

»Ich hab gar nicht gemerkt, wie hungrig ich bin«, sage ich, bevor ich erneut in das Chutney-Käse-Sandwich beiße, das Felix mir in der Cafeteria besorgt hat. Nachdem wir feststellen mussten, dass alle Arztpraxen in der Nähe samstags geschlossen sind, hat Felix mich direkt ins Krankenhaus gefahren, in dem das Wartezimmer so brechend voll ist, dass wir nun auf Stühlen im Gang sitzen.

»Das kommt durchs Meer. Ganz egal, ob man nur spazieren geht oder Sport macht – ich bin danach auch immer ausgehungert.« Wie um seine Worte zu untermauern, reißt Felix eine der kleinen Chipstüten auf, die er uns ebenfalls gekauft hat, und schiebt sich ein paar davon in den Mund.

»Ich hoffe, es dauert nicht allzu lange«, sage ich, als ich das Sandwich aufgegessen habe. »Tut mir leid, dass ich damit dein Wochenende torpediere.«

»Das waren jetzt drei Entschuldigungen. Bei der vierten kriege ich ein Buch ausgegeben.«

»Das ist unfair«, erwidere ich, obwohl ich weiß, dass er recht hat. Ich entschuldige mich zu oft. »Ich will das eigentlich gar nicht, es geschieht wie automatisch. Aber das ist ausnahmsweise wirklich nicht meine Schuld, das ist das Patriarchat, und ich kann nichts für meine Sozialisierung.«

»Stimmt. Aber wenn du es dir abgewöhnen willst: Wie wär es mit einer Kasse? Wie bei Schimpfwörtern. Wenn deine Mitbewohnerinnen dich beim unnötigen Entschuldigen erwischen, schmeißt du ein Pfund rein. Dann kriegst du nach ein, zwei Stunden sicher ein Buch zusammen.«

»Autsch«, erwidere ich und stoße ihm lachend in die Seite. »Ich möchte von mir selbst glauben, dass ich zumindest zwei Tage dafür brauche.«

»Für eine Hardcover-Schmuckausgabe vielleicht, ja.«

»Ich bin verletzt, hör auf, mich zu ärgern.«

Jetzt lacht auch Felix leise. »Na gut. Aber irgendwie müssen wir die Zeit ja totschlagen.« Als würde er nach einer Beschäftigung suchen, lässt er den Blick den Gang entlangwandern. Doch außer typischen Krankenhausgemälden, einer Pflanze, die selbst auf die Entfernung nach Plastik aussieht, und einem verlassenen Putzwagen steht hier nichts herum. Schräg gegenüber sitzt eine ältere Frau, die sich ein Magazin zum Lesen mitgebracht hat.

»Ich könnte dir eines meiner Bücher anbieten«, sage ich mit Blick auf meinen Rucksack.

»Okay.«

Perplex sehe ich Felix an. Mist. Mit dieser Antwort habe ich ganz sicher nicht gerechnet.

»Ähm, ich glaube nicht, dass du …«

Er streckt die Hand aus. »Was auch immer du da liest, es kann nicht wilder sein als das, was ich tagtäglich so einsprechen muss. Gib her.«

Widerwillig öffne ich die Schnalle meines Rucksacks. Noch bevor ich entscheiden kann, welches davon das harmloseste und somit für Felix geeignet ist, hat er mir die drei Bücher aus der Hand geschnappt.

»Prenup with the Playboy Prince.« Er hebt die Brauen. »Playboy-Prinzen lassen sich auf Eheverträge ein? Ich bin positiv überrascht.«

»Na ja, du weißt ja auch noch nicht, was in diesem Ehevertrag drinsteht«, erwidere ich und muss lachen, als Felix direkt das Buch herumdreht, um die Rückseite zu lesen. Mit jeder verstreichenden Sekunde wandern seine Brauen weiter nach oben.

»Okay, ich nehm alles zurück. So was musste ich tatsächlich noch nicht einsprechen.« Er legt das zweite Buch nach oben. »Gekidnappt vom Milliardär – und seinem besten Freund.« Felix beißt sich auf die Unterlippe, sichtlich bemüht, nicht loszuprusten.

»Ist okay. Lach schon. Ich kann das ab, Nataly zieht mich regelmäßig damit auf.«

»Es ist nur …« Kopfschüttelnd mustert er das Cover. »Wieso sehen die alle so harmlos aus?«

»Auf dem hier ist ein halbnackter Kerl.«

»Ja, okay. Aber das hier …« Er greift wieder zum ersten. »Das hat Blümchen drauf.« Er senkt die Stimme. »Das könnte ich der Dame da drüben versehentlich schenken, weil ich denke, es handelt sich um was Historisches.«

»Na, wäre sicher spannender, als deprimierende News in der Zeitung zu lesen.«

»Wenn du das so sagst«, erwidert Felix und macht Anstalten, aufzustehen. Eilig packe ich ihn am Arm und ziehe ihn zurück auf den Stuhl.

»Wag es ja nicht!«

»Oh, Fantasy-Smut gibt es auch?«, fragt er mit Blick aufs dritte Buch, in dem das Lesezeichen bereits bei der Hälfte steckt. »Sollte ich meiner Chefin pitchen, das haben wir noch gar nicht im Programm.«

»Nimm dir einfach eins und lies«, sage ich mit einem Seufzen. Das habe ich nun davon, das Haus nie ohne Buch zu verlassen.

»Na gut. Dann nehme ich das mit dem Ehevertrag. Milliardäre sind nicht so mein Ding.«

»Da geht’s um einen Prinzen. Ist Prinz William nicht auch Milliardär?«

Felix schlägt kommentarlos das Buch auf. Kurz darauf hallt sein Räuspern durch den leeren Gang. Ich nehme das Fantasybuch und habe gerade die richtige Seite aufgeblättert, als Felix’ dunkle Stimme erklingt.

»›Ich hatte gehofft, dass ich bei der royalen Gala höchstens einem Glas Champagner zum Opfer falle – und nicht dem berüchtigtsten Junggesellen Europas.‹«

»Was machst du da?«, frage ich panisch.

»Ich lese«, erwidert Felix ungerührt. »›Doch da stand er, dunkle Haare, die dazu einluden, die Finger darin zu versenken. Die vollen Lippen zu einem sündigen Grinsen verzogen, als wüsste er bereits, dass er drauf und dran war, mein Leben zu ruinieren.‹«

Hektisch fliegt mein Blick zu der älteren Dame – die genau zu uns herübersieht, die Stirn in Falten gelegt. Ich beuge mich zu Felix und presse die flache Hand auf das Buch, damit er nicht weiterlesen kann. »Wir sind nicht allein«, zische ich. Ungerührt schiebt Felix meine Finger zur Seite. Das Prickeln der Berührung bringt mich so aus der Fassung, dass ich es zulasse.

»›In seinem Blick stand bereits geschrieben, dass ich wenige Stunden später nackt auf seinem Marmortisch liegen würde‹ … Aua!«, ruft Felix lachend, als ich das Buch zuschlage und seine Hand zwischen dem Papier einquetsche. »Das tat weh.«

»Dann lohnt sich das Krankenhaus wenigstens.« Mein Herz hämmert in der Brust, zu Teilen, weil ich mir des Blicks der Frau nur zu bewusst bin, zu Teilen … seinetwegen. Es ist eine Sache, diese Bücher für mich allein zu lesen, eine völlig andere hingegen, wenn Felix sie liest. Direkt neben mir. Mit dieser gottverdammten Stimme.

»Mrs Montgomery, bitte! Behandlungszimmer eins.«

Die ältere Dame, bei der es sich anscheinend um Mrs Montgomery handelt, faltet ruhig ihre Zeitung und steht dann auf, um in Richtung Besprechungszimmer zu gehen. Als sie uns erreicht, hält sie kurz inne, und ich wage es kaum, aufzublicken. In ihren gräulichen Augen liegt jedoch ein amüsiertes Glänzen.

»Kompliment, junger Herr. Mit dieser Stimme sollten Sie etwas machen.« Felix blinzelt und wirkt mit einem Mal peinlich berührt. »Und Sie, meine Liebe, haben einen guten Fang gemacht, wie mir scheint.« Die Frau lacht leise und trottet von dannen. Felix folgt ihr mit dem Blick, bevor er zu mir sieht. Ich beiße mir so fest auf die Unterlippe, dass es wehtut, schaffe es aber, erst dann loszuprusten, als sie um die Ecke gebogen ist.

»Oh mein Gott«, flüstert er.

»Ich glaube, du hast einen neuen Fan. Hast du ihr Gesicht gesehen?«

»Glaube nicht, dass ich das jemals wieder vergessen kann.« Felix fährt sich mit einem Stöhnen durch das dunkelblonde Haar.

»Selbst schuld!«, erwidere ich lachend. »Hast du eine Visitenkarte dabei? Vielleicht können wir die hier auslegen, scheint ja beste Unterhaltung bei den Wartezeiten zu sein.«

»So schlecht kann es dir gar nicht gehen«, erwidert Felix und muss nun ebenfalls lachen. Sein Blick fällt auf mich und wird weicher. Er hat recht. Die Schmerzen in meinem Fuß sind beinahe vergessen.

»Danke für heute«, flüstere ich und habe plötzlich einen engen Hals, ohne zu wissen, warum. »Es lief zwar nicht wie geplant, aber ich hab echt Spaß.«

Felix zieht die Brauen zusammen. »Das tut mir leid. Dass ein Loch im Fuß zu deiner Definition von Spaß gehört, meine ich.«

Ich rolle mit den Augen. »Da wollte ich ein Mal nett sein …«

»Ich hab auch Spaß«, erwidert Felix. Er setzt an, noch etwas zu sagen, als es in der Anlage über unseren Köpfen knackt.

»Ms Rosendale bitte ins Behandlungszimmer vier.«

Für einen Moment schaue ich Felix weiter an, warte, ob er den Satz noch zu Ende führt, doch dann packt er die Bücher zurück in meinen Rucksack, schwingt ihn über die Schulter und reicht mir seinen Arm als Stütze. Als ich ihn ergreife, ist da schon wieder dieses beinahe elektrische Pulsieren.
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Felix

Für mich war Lust immer ein Tabuthema, die App hilft mir total, mich in meinem Körper zu Hause zu fühlen. Danke an das Team und die großartigen Sprecher. [image: Rotes Herz-Emoji]
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»Heimfahrt?«, frage ich, als wir wieder im Camper sind. Arias Fuß ziert nun ein wesentlich professioneller gewickelter Verband. Wir hatten Glück, es waren keine Splitter zurückgeblieben, und die Wunde ist nicht allzu tief, sodass ein Klammerpflaster ausgereicht hat und nichts genäht werden musste. Die Ärztin hat Aria eine Tetanus-Auffrischung verpasst, ihr Ruhe empfohlen und uns dann wieder entlassen.

»Hm«, macht Aria, die Finger in Bonnies Fell vergraben, die hier auf unsere Rückkehr gewartet hat. »Ehrlich gesagt bin ich noch nicht bereit dafür, dass der Tag endet. Außerdem hab ich immer noch Hunger.« Ohne die Hände von Bonnie zu lösen, nickt sie in Richtung ihres Rucksacks. »Ich hab Sandwiches dabei. Was sagst du zu Picknick am Strand?«

Ich nicke und versuche, mir nicht zu deutlich anmerken zu lassen, wie sehr mich ihre Antwort freut. »Deal. Ich hab auch noch Essen im Rucksack. Was hältst du davon, davor noch bei Waterstones vorbeizuschauen? Ein paar Minuten weiter ist einer, und von dort kommen wir auch zum Strand.«

»Das ist die wahre Art von Dirty Talk«, erwidert Aria, und mein Blick fliegt überrascht zu ihr. Überrascht und seltsam freudig, weil mit jeder Stunde, die wir miteinander verbringen, mehr von ihrer vorsichtigen Haltung zu schwinden scheint. Sie sieht von Bonnie auf, die braunen Augen geweitet. »Oh Gott … Sorry. Das war nicht so …«

»Ein Pfund in die Kasse«, unterbreche ich lachend.

»Das ist mir so rausgerutscht! Also das mit dem Dirty Talk. Das Sorry aber auch.«

»Ein Pfund«, wiederhole ich, öffne einen der Wandschränke, nehme eine Tasse daraus hervor und halte sie Aria hin.

»Ich hab kein Bargeld dabei. Keine Ahnung, wann ich zuletzt welches abgehoben habe.«

Wortlos laufe ich zur Mittelkonsole und nehme etwas von dem Kleingeld, das ich immer für Parkautomaten parat habe. Die Pfund-Münze fällt klirrend in die Emaille-Tasse. »Dann halten wir wohl am besten noch bei einem Bankautomaten. Ich hab das Gefühl, dass die hier bis heute Abend schon recht voll sein wird.«

Aria stößt ein Seufzen aus, doch als sie die Tasse entgegennimmt, zucken ihre Mundwinkel, und ihre Grübchen kommen zum Vorschein. »Ich würde sagen, wir gehen los, bevor ich arm werde.«

»Wir fahren«, erwidere ich. Es ist zwar nicht weit, doch ich will nicht, dass Aria ihren Fuß unnötig belasten muss. Ich schnalle Bonnie an, warte, bis Aria es sich auf ihrem Sitz gemütlich gemacht hat, und starte den Motor. Fleetwood Mac erklingt aus den Boxen, und mit dem Einsetzen der Musik legt sich eine Schwere auf meine Brust. Genau das hier ist es, was meine Mum immer wollte: spontane Trips, ein Stückchen Freiheit. Ich bin nicht bloß traurig, weil sie das nun niemals erleben wird, sondern auch, weil ich ihr nie von Tagen wie heute erzählen kann. Nicht nachhaltig zumindest. Denn wenn sie sich kaum an mich erinnert, wie soll ich ihr dann von Ausflügen erzählen? Von Aria? Von Jobs, von Erfolgen, von Dates?

Als ich bemerke, dass Aria sich die Oberarme reibt, stelle ich die Temperatur im Wagen höher.

»Danke.« Arias Stimme ist sanft, ihr Lächeln ebenso. Würde ich meiner Mum von diesen Tagen erzählen, oder ist das etwas, das man irgendwann ohnehin nicht mehr tut? Würde ich ihr Arias Lächeln beschreiben, oder würde ich mich, wäre bei uns alles normal verlaufen, einfach alle ein, zwei Wochen melden und nachfragen, wie es ihr geht?

»Wie kamst du eigentlich zum Sprechen?« Arias Blick ruht neugierig auf mir. Kurz überlege ich, mir etwas auszudenken. Meinen Lebenslauf aufzuhübschen, schwammig zu bleiben so wie am Launch-Tag, um einen besseren Eindruck zu hinterlassen. Aber wenn ich meiner Mum schon nichts erzählen kann, dann will ich wenigstens Aria gegenüber ehrlich sein. So ehrlich es geht zumindest. Wie meinte Marta? Ehrlichkeit ist einfacher als ein Lügenkonstrukt. Vielleicht trifft das auch auf Halbwahrheiten zu.

»Ich hatte immer nur meine Stimme.« Ich zucke die Schultern, dankbar, dass ich den Blick auf die Straße gerichtet halten muss. »Ich habe keine anderen Talente oder so. Wobei ich nicht mal weiß, ob ich das Sprechen als Talent bezeichnen würde, ich bin ja einfach mit diesen Stimmbändern auf die Welt gekommen.«

»Ich glaube, genau das meinen die Leute, wenn sie von Talent sprechen«, wirft Aria ein, und ich zucke erneut mit den Schultern.

»Möglich. Jedenfalls gab es kein Hobby, das ich lange durchgezogen habe, keine AGs in der Schule. Ich hab ein bisschen Fußball gespielt mit Carter und ein paar Jungs, das war’s.« Dass ich sehr wohl in AGs war, jedoch eine nach der anderen aufgeben musste, verschweige ich. Dass ich keine Ausbildung gemacht habe, weil ich möglichst schnell an möglichst viel Geld kommen musste, ebenfalls. »Seit ich mich zurückerinnern kann, haben immer alle meine Stimme gelobt, also war es irgendwie naheliegend, etwas damit zu machen.«

»Und was würde Parallelwelt-Felix tun?« Es ist die Frage, die Aria mir damals beim Gassigehen gestellt hat und der ich erfolgreich ausgewichen bin. Doch jetzt in dem Wagen, so nah beieinander, dass ich ihr blumiges Parfum riechen kann, denke ich ernsthaft darüber nach. Was würde ich tun? Hätte ich studiert? Eine Ausbildung gemacht? Wäre ich eines dieser Kids gewesen, die nach der Schule erst mal ein Jahr nach Australien gehen zur Selbstfindung?

»Mein Dad hat uns verlassen, als ich noch klein war.« Ich spreche Worte aus, von denen ich gar nicht wusste, dass sie auf meiner Zunge liegen. »Ich dachte ganz lang, er hatte einfach keine Lust auf Familie, aber er hatte so große Lust auf Familie, dass er noch eine zweite hat – in Schottland. Er hat nur leider vergessen, meiner Mum davon zu berichten. Also … keine Ahnung, was ich in einer anderen Welt tun würde. Vielleicht das langweiligste, normalste Leben führen, das man sich vorstellen kann.«

»Shit«, entfährt es Aria. »Das tut mir leid.«

Im Versuch eines schlechten Witzes deute ich auf die Tasse, die Aria im Getränkehalter abgestellt hat.

»Ich werde kein Pfund dafür zahlen, dass es mir leidtut, dass dein Dad ein Arsch ist.«

»Schade, weil wenn ich für jedes Mal Mitleid einen bekäme, wäre ich mittlerweile steinreich.«

Wir kommen auf dem Parkplatz vor Waterstones zum Stehen, doch anstatt dass Aria beim Anblick der schwarzen Fassade aufspringt, wühlt sie in der Mittelkonsole. Kurz darauf fällt klimpernd Kleingeld in die Tasse.

»Zahl ich dir zurück, aber ich muss kurz in Vorkasse gehen«, sagt sie, als ich die Brauen fragend hebe. Ihr Blick wird ernst, und dieses Mal habe ich keine Ausrede, meinen abzuwenden. Ich kann den Gefühlen in ihren braunen Augen nicht ausweichen, und irgendwie treffen sie mich noch tiefer, weil ich selbst so lange versucht habe, in Hinblick auf meine Situation gar nicht mehr zu fühlen, sondern vielmehr zu funktionieren.

»Es tut mir leid. Das mit deinem Dad. Und mit deiner Mum. Ich kann mir nicht vorstellen, wie krass es sein muss, so jung die gesamte Verantwortung übernehmen zu müssen.«

»Ich bin fünfundzwanzig«, werfe ich ein.

»Mag sein. Aber erstens bin ich auch fünfundzwanzig und hab meinen Dad letztens angerufen, weil mir beim Bohren in unserem Altbau ein Stück Wand entgegenkam und ich Panik bekommen habe. Und zweitens …« Ihr Blick wird weicher, und nun liegt so viel Mitleid in ihren Augen, dass ich Sorge habe, darin zu ertrinken. Endlich nicht mehr alles fest- und zusammenzuhalten, sondern einfach loszulassen und unterzutauchen. »Du meintest, als deine Mum die Diagnose bekam, warst du gerade mal fünfzehn«, fährt Aria fort. »Du warst ein Kind.«

Mehr sagt sie nicht, formuliert einfach nur diese Tatsache. Und was soll sie auch noch hinzufügen? Der Fakt selbst ist offensichtlich scheiße genug.

»Es war nicht die beste Zeit meines Lebens, aber das ist Vergangenheit.« Eine, die mich tagtäglich einholt, aber auch das braucht Aria nicht zu wissen. »So, Waterstones?«, frage ich eine Spur zu fröhlich, und obwohl Aria nicht wirkt, als wäre das Thema für sie erledigt, nickt sie und setzt ein Lächeln auf. Sie weiß es nicht, aber ihr bloßer Anblick flickt die Wunden in mir ein kleines Stück zusammen.
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Aria

Antwortet euch Aria auch nicht mehr? Ich weiß, sie hat grad viel zu tun, aber so langsam find ich es ein bisschen unhöflich. 
Dann soll sie nicht anbieten, dass wir ihr Audios schicken können, wenn sie sich eh nicht zurückmeldet …

Nachricht auf Arias Discord-Server von musicislovexx

Nat: Ground Control to Major Aria.

Nat: HALLOOOOOO!?!

Nat: Die einzige Ausrede, die ich für so langes Stillschweigen akzeptiere, ist, dass sie dir den Fuß gerade amputieren.

Lara: Jesus, Nataly!!!

Nat: Stimmt, sorry. Dass du gerade heftig mit Felix am Rummachen bist, wäre natürlich auch eine akzeptable Ausrede.

Aria: Ihr seid furchtbar.

Nat: Aber du liebst uns! Und vor allem: Du lebst, sehr gut.

Lara: Wie geht’s dem Fuß?

Aria: Bestens. Sorry, hätte mich nach dem Krankenhaus melden sollen, aber wir waren noch Bücher shoppen und sind gerade wieder am Strand.

Nat: »Teambuilding«.

Lara: Welche Bücher?

Ich schicke den beiden ein Foto von meinen Neuzugängen – tatsächlich sind es drei. Und trotz meiner Proteste hat Felix alle bezahlt. Irgendwie werde ich mich dafür revanchieren. Kurz scanne ich meine Mails und öffne dann Discord. Mittlerweile haben sich etliche Nachrichten dort gesammelt, weil ich durch die Überstunden gar nicht mehr dazu kam, die eingesandten Sprachnachrichten zu hören. Generell sind es, seit mein Kanal größer geworden ist, eigentlich zu viele geworden, um jedem einen Song aufzunehmen. Aber gleichzeitig habe ich keine Ahnung, wie ich eine faire Auswahl treffen soll. Ich will niemanden enttäuschen. Ich öffne die erste Nachricht einer Zuschauerin, die mir bereits Erinnerungen geschickt hat, weil ich nicht schnell genug reagiert habe – und schreie im nächsten Moment auf, als mich kaltes Wasser im Gesicht trifft. Felix ist zurück, gemeinsam mit Bond. Wobei Letztere dafür verantwortlich ist, dass ich nun Wassertropfen von den Büchern wischen muss, da sie sich genau neben mir geschüttelt hat.

»Sorry!« Felix fängt Bond ein und wirft ihr eines der großen Handtücher über. Sie hat beim Anblick des Meeres so sehr an der Leine gezogen, dass er noch einmal mit ihr in Richtung Wasser gerannt ist. Da weder Rennen noch Salzwasser bei meinem Fuß drin sind, habe ich es mir schon einmal auf der Decke im Sand gemütlich gemacht. Die Sonne, die jetzt zwischen den Wolken hervorblitzt, bringt das Wasser zum Glitzern, und der leichte Wind ist angenehm warm auf meiner Haut.

»Es ist so still hier im Vergleich zu London.« Ich streiche mir die fliegenden Haare aus dem Gesicht und blinzle zu Felix auf, der gerade Mühe hat, Bond abzutrocknen, da sie versucht, ins Handtuch zu beißen.

»Ja, oder? Man bemerkt den Stadtlärm irgendwie erst so richtig, wenn er weg ist.«

Er lässt sich neben mich fallen, wo ich all unser Essen auf der Decke ausgebreitet habe. Wie auf Kommando gibt mein Bauch ein Grummeln von sich. Felix scheint es trotz der Wellen gehört zu haben, denn er schmunzelt.

»Okay, Zeit für Essen.«

Er reicht mir einen Teller, und ich packe eines meiner Sandwiches und etwas von dem Nudelsalat, den er zubereitet hat, darauf. Zu meiner Überraschung versucht Bond nicht einmal, etwas abzubekommen.

»Sie ist ganz schön gut erzogen.«

Felix lacht. »Hast du sie gerade mit dem Handtuch erlebt? Aber ja, wir haben viel trainiert. Nur beim Anblick von Wasser rastet sie vollkommen aus. Und bei Pferden, die liebt sie, warum auch immer.«

»Oh«, mache ich und zücke im nächsten Moment mein Handy, um die Notiz-App zu öffnen.

»Oh?«

»Pferde! In Novel Haven! Ein Pferd, auf dem man durchs Dorf und durch die Wälder reiten kann! Im Discord haben ein paar Leute erbeten, dass es einen magischen Trank oder so gibt, um schneller zu werden. Aber ein Pferd wäre eigentlich die Lösung. Man könnte einen Stall im Garten des Leuchtturms errichten und … Oh Mann, sor…« Ich stoppe mich in letzter Sekunde, bevor ich das Wort vollständig aussprechen kann.

»Ich finde, das macht fünfzig Pence.«

»So ein Quatsch!«, protestiere ich. »Ich hab mich gebremst, das spricht ja wohl eher dafür, wie schnell ich lerne!«

»Wie du meinst.« Grinsend beißt Felix in sein Sandwich.

Ich ziehe die Beine in den Schneidersitz und balanciere den Teller darauf, um besser tippen zu können. Und dann passiert es. Sein Bein an meinem. Oder meines an seinem. Zufall vermutlich, und doch … Ich rühre mich nicht. Bleibe still sitzen, als hätte jemand auf Pause gedrückt, nur dass sich um mich herum noch alles bewegt. Auch Felix isst weiter sein Sandwich, als wäre nichts geschehen. Und klar, ist es ja auch nicht. Davon abgesehen, dass mein Knie heiß wird an der Stelle, an der wir uns berühren. Und das durch den verdammten Stoff meiner Hose. Die Wärme wandert durch mein Inneres wie ein Flüstern, leise, sacht, behutsam. Und ich ziehe mein Bein nicht weg, muss mich sogar davon abhalten, es noch fester an seines zu drücken, so als würde sich mein Körper nach seiner Nähe sehnen. Tut er vielleicht auch, denn meine Gedanken rufen sofort den Moment auf Dylans Party hervor, als Felix meine Taille umfasst hat.

Ich kenne das so nicht, kenne mich so nicht. Mein Herz klopft zwar häufiger schnell, wenn mich Menschen berühren, in der Bahn beispielsweise, doch da ist die Reaktion Flucht. Das Herzrasen jetzt hingegen fühlt sich irgendwie gut an, aufregend auf eine Art, von der ich mehr möchte.

Ich schaue genau in dem Moment auf, als Felix zu mir sieht. Unsere Blicke verfangen sich ineinander.

Ich glaube, Nataly hat recht. Ich glaube, es geht nicht um Teambuilding. Und ich glaube, mir war das von Anfang an klar.

»Denkt ihr, es ist seltsam, Felix ein Bild von meinen Füßen zu schicken?«

»Was?« Nataly dreht sich so abrupt zu mir um, dass die M&Ms in der Schale zwischen uns lautstark klirren. Wir haben es uns zu dritt auf meinem Bett gemütlich gemacht und schauen Gossip Girl. Auf meinen Wunsch hin. Lara verdreht bei jedem zweiten Satz von Chuck Bass die Augen, und Nataly guckt möglichst unauffällig auf dem Handy ein Match der Panthers. Aber nach einem theatralischen Aua mit Blick auf meinen Fuß habe ich mich durchgesetzt.

»Die Serie ist wirklich furchtbar gealtert«, murmelt Lara zum bestimmt dritten Mal in der letzten halben Stunde.

»Ne, die war schon damals problematisch«, erwidere ich. »Aber ich liebe sie, und ich leide, also pst.«

»Können wir bitte zu der Fußthematik zurückkommen?« Nataly legt das Handy zur Seite und drückt auf die Leertaste meines Laptops, um die Serie anzuhalten. »Was?«

Ich ziehe die Beine an meine Brust und deute auf meine Füße, die in den Capybara-Socken stecken. »Die waren ein Geschenk von Felix.«

»Was?«, fragt nun auch Lara.

Natalys blonde Brauen wandern nach oben, und ihre Mundwinkel heben sich zu einem wissenden Grinsen.

»Nur als Entschuldigung«, schiebe ich hinterher, weil ich plötzlich das Gefühl habe, mich verteidigen zu müssen. »Dafür, dass er das Studio einfach so genutzt hat.«

»Und da schenkt er dir Strümpfe?«, fragt Lara und beugt sich näher an meine Füße heran. »Die sind echt süß.«

»Und dass du Capybaras liebst, weiß er woher?«, fragt Nat, immer noch dieses Lächeln im Gesicht.

»Weil jeder Capybaras liebt!«, entgegne ich. »Und weil ich die Ohrringe zum Launch anhatte. Die, die wir in dem kleinen Laden in …«

»Ihm sind deine Ohrringe also aufgefallen«, unterbricht Nat mich. »Interessant! Und dann ist er losgezogen, war shoppen und hat dir was Passendes geschenkt. Dann wart ihr gemeinsam auf einer Party, und daraufhin hat er dich an den Strand eingeladen. Wo er dich nicht nur getragen hat, als wärt ihr bei Baywatch, sondern danach noch mit dir in die Buchhandlung ist.« Sie lacht leise. »Teambuilding my ass. Er steht auf dich.«

»Tut er nicht!«

»Und was viel wichtiger ist: Du stehst auf ihn!« Nat schnippt mit der Hand vor meiner Nase und macht einen kleinen Hüpfer auf dem Bett, sodass nun wirklich vereinzelte M&Ms auf meine weiße Bettdecke fliegen.

»Tu ich nicht«, protestiere ich, während ich die Süßigkeiten einsammle und zurück in die Schale werfe. Selbst in meinen Ohren klingt meine Stimme schwach, und ich spüre, wie es in meiner Brust zu beben beginnt. »Wir verstehen uns einfach.«

»Und er sieht gut aus. Und macht dir süße Geschenke«, fügt Nat hinzu.

»Ja, und du fühlst dich bei ihm offensichtlich wohl genug, um über deinen Schatten zu springen und surfen zu gehen.« Laras Lächeln ist voller Wärme, und irgendwie schafft diese Wärme es, mich zu lockern und auftauen zu lassen.

»Vielleicht habt ihr recht.« Ich hebe eilig den Finger, bevor Nat erneut auf dem Bett herumspringen kann. »Damit, dass ich mich bei ihm wohlfühle.«

»Ach so, du findest also, dass er schlecht aussieht?« Nat kneift die Augen zusammen und sieht mich prüfend an.

»Niemand findet, dass er schlecht aussieht«, erwidere ich sachlich. »Er sieht aus, als hätten sie ihn in einem Abercrombie-and-Fitch-Laden produziert.«

Nat verzieht das Gesicht. »Yikes, hoffentlich mit besseren Werten.«

»Ich schick ihm jetzt das Bild.« Mein Herz klopft ein wenig schneller, als ich die Füße ausstrecke, sodass im Hintergrund das Bücherregal mit den Lichterketten zu sehen ist. Meine linke Capybara-Socke ist wesentlich breiter als die rechte, da ich den Verband erst morgen abnehmen soll.

Aria: Für dich getestet: Capybaras unterstützen den Heilungsprozess.

Felix: Ich finde, du solltest das wissenschaftlich überprüfen.

Aria: Gute Idee eigentlich, dann könnte ich mit Capybaras arbeiten.

Aria: Wobei ich aktuell ständig Videos sehe, in denen sie ganz schön aggressiv sind.

Felix: Dann ist vielleicht doch was dran an dem Spruch, dass man niemals seine Idole treffen sollte.

Aria: Sie würden für mich sicher eine Ausnahme machen.

Felix: Ganz bestimmt.

»Mist«, murmle ich und ernte fragende Blicke der anderen beiden. Doch anstelle einer Antwort drücke ich auf die Leertaste des Laptops, sodass Gossip Girl weiterläuft. Denn ich kann ihnen unmöglich sagen, dass das heftige Pochen in meiner Brust sehr stark darauf hindeutet, dass sie tatsächlich recht haben: Ich stehe auf Felix.
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Felix

Das eine Foto aus dem Pub, das du gepostet hast … war das das Fox & Anchor? Da bin ich auch häufiger, ich werd die Augen offen halten!

Instagram-DM von Sarah

Die ganze Zeit über konnte ich es kaum erwarten, PixelPulse die Rechnung für meine Arbeit zuzusenden. Jetzt ist es fast so weit, und ich würde nichts lieber tun, als den Tag nach hinten zu verschieben.

Das Rattern des Busses dröhnt monoton in meinen Ohren, während ich durch die Excel-Liste auf dem iPad scrolle. Ich war vor der Aufnahme noch bei meiner Mum, damit wir gemeinsam frühstücken können, aber sie hatte keinen guten Tag und keine Lust auf Besuch. Vielleicht erklärt das den Kloß in meinem Hals, doch der Anblick vor mir trägt definitiv auch dazu bei. Viele Lines habe ich nicht mehr. Letzte Woche haben wir sogar schon Marketingaufnahmen gemacht, heute stehen die letzten Szenen Novel Havens an. Bald ist es geschafft. Wir haben das Studio für den gesamten Tag, doch mit der Aufnahme sollte ich in etwa zwei Stunden durch sein. Falls ich den Kloß aus meinem Hals bekomme, der sich durch den Gedanken darin verfestigt hat.

Ich will nicht Tschüss sagen. Der Arbeit nicht, weil sie mehr Spaß macht als alles, was ich zuvor getan habe. Aber vor allem Aria nicht.

Ich verstaue das iPad, springe aus dem Bus und nehme die letzten Meter zum Studio im Laufschritt, da es zu regnen begonnen hat. Bonnie habe ich bei Carter gelassen, der sich im Homeoffice über die Gesellschaft freut. Am Studio angekommen, brauche ich – wie immer – keinen Schlüssel, da Aria bereits da ist. Das Licht in der Küche brennt, doch ich kann sie unten nirgends finden. Dann höre ich leise Klaviermusik von oben. Sofort erscheint ein Lächeln auf meinem Gesicht.

Ich lege meine Sachen ab und nehme die Stufen vorsichtiger, als ich müsste. Jeder Schritt ist bedacht, als könnte ein leises Knarzen der Treppe die Musik vertreiben wie Rauch im Wind. Ich weiß, dass Aria ihr Spiel sofort unterbrechen würde, um zu arbeiten – und aus irgendwelchen Gründen will ich das nicht. Ich komme vor der geschlossenen Tür zum Stehen und höre eine Weile dabei zu, wie sie einen Part immer und immer wiederholt, bevor sie eine Note zu ändern scheint. Es klingt anders als die Songs, die sie sonst für Twitch spielt. Ich habe keine Ahnung von Musik. Nicht mehr als jeder andere Mensch, der Musik mag, zumindest. Das, was Aria tut, kommt für mich Magie gleich: aus dem Nichts einen Song erschaffen. Oder, und das ist noch magischer: aus einer Geschichte Musik bauen. Ich habe es selbst erlebt. Wie sie meine Erzählung in Noten aufgelöst hat. Satz für Satz, Wort für Wort. Wie sie so gut zugehört hat, dass ihr sogar die unausgesprochenen Laute nicht entgangen sind. Jene, von denen ich selbst nichts geahnt habe. Sie hat Dinge begriffen, die mir entgangen sind, obwohl es doch meine Geschichte war.

Die Musik verstummt, und das Schaben eines Stuhls ertönt. Eilig hebe ich die Hand und klopfe an – gerade noch rechtzeitig, da die Tür im nächsten Moment bereits aufgerissen wird.

»Huch, hi!« Arias Augen weiten sich überrascht. »Ich hab die Zeit vergessen, wartest du schon lange?«

»Nein, keine Sorge, ich bin gerade erst gekommen.« Ich deute an ihr vorbei in den Raum hinein. »Geht es voran?«

Sie nickt, und in ihre braunen Augen tritt ein Strahlen, das mein Herz zum Stolpern bringt. Ich liebe die Leidenschaft in ihr, dass sie so für Dinge brennt. Jedes Mal, wenn sich dieses Funkeln in ihre Augen legt, überträgt sich ein klein wenig davon auf mich. »Ich bin so gut wie fertig, es sind nur noch Feinheiten.« Kurz kaut sie auf ihrer Unterlippe, dann legt sie den Kopf schief. »Magst du es hören?«

»Darf ich?«, frage ich perplex.

»Nur wenn du möchtest, natürlich! Ich glaube, ich bin mittlerweile an einem Punkt, an dem ich meine eigenen Patzer nicht mehr wahrnehme.«

»Dann gern! Auch wenn ich mir sicher bin, dass es keine Patzer gibt.«

»Wenn du wüsstest …«, murmelt Aria, und ich würde ihr so gern sagen, dass ich es weiß. Dass ihre Musik der Grund ist, dass ich abends schlafen kann. Dass sie anderen Menschen mit Sicherheit genauso sehr hilft, wie sie mir geholfen hat. Doch stattdessen setze ich mich wortlos auf den Schreibtischstuhl und nehme das Headset, das sie mir reicht.

»Ich bin nervös.« Ich hätte es auch ohne ihr Geständnis erkannt, denn ihr Atem neben mir geht zitternd, und ihre Finger nesteln an den Ärmeln ihres weiten Cardigans – heute ist es ein weißer mit roten Erdbeeren darauf.

»Musst du nicht sein. Würde es dich entspannen, wenn ich vorher etwas spiele? Row, row, row your boat dürfte ich hinbekommen.«

Aria lacht auf, und etwas in mir wird leicht, als hätte ihr Lachen endlich den Kloß in meinem Hals gelöst. Wie immer, wenn ich Zeit mit Aria verbringe, ist für einen Moment alles okay. Die Sorgen rund um meine Mum treten in den Hintergrund, und alles fühlt sich heller an. Sie deutet auf den Stuhl und zieht sich selbst, als ich mich setze, einen kleinen Hocker heran. Mit einem Seufzen lässt sie sich darauf nieder und dreht wie beiläufig eine ihrer langen, dunklen Strähnen zwischen Daumen und Zeigefinger. »Die Musik, die ich hier aufnehme, ist nicht für Twitch.«

Ich sehe sie abwartend an, verfolge, wie sie an einem losen Faden ihres Cardigans herumspielt.

»Die Musik … Sie ist für Novel Haven.«

Perplex sehe ich sie an. Immerhin dachte ich bis eben, dass sie es wie ich macht und das Studio für ihre eigene Arbeit nutzt.

»Für das Spiel? Aber wieso musst du dann heimlich aufnehmen?«

»Weil ich erst schauen wollte, ob ich es hinbekomme. Ich hab ja abgesehen von der Musik für die Streams noch nie etwas aufgenommen und …« Sie zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung, vielleicht ist das Ganze auch eine Nummer zu groß für mich und eine schlechte Idee.«

»Ist es nicht.«

Arias Blick wird weicher, und ihre Mundwinkel heben sich, sodass ihre Grübchen zum Vorschein kommen. »Das weißt du ja gar nicht. Bereit?«

Ich nicke, ziehe mir das Headset über, und Aria spielt den Song ab. Die ersten Töne sind leise, fast zögerlich, wie ein vorsichtiges Hallo. Ich schließe die Augen – in erster Linie, um mir den Start von Novel Haven vorzustellen, aber auch, weil es mich davon ablenkt, wie Aria neben mir unruhig auf und ab wippt. Die Klänge der Klaviermusik schwellen an, eine digitale Melodie, die an Retro-Games erinnert, mischt sich dezent in den Hintergrund, und alles verschwimmt vor meinen Augen mit dem Leuchtturm, dem gepixelten Meer und den Bildern des Dorftreibens. Dann stolpert mein Herz, weil Gesang einsetzt. Arias Stimme. Sie formt keine Worte, es gibt keinen Text, vielmehr klingt sie wie der Wind, der durch Novel Haven weht, warm, melancholisch, gefühlvoll. Wie in Trance sitze ich da und lausche der Musik, bis die letzten Töne ausklingen. Dann erst öffne ich die Augen.

Aria steht immer noch neben mir, stocksteif nun. Ihre Augen sind geweitet, und sie sieht mich abwartend an. »Und?«, fragt sie, kaum dass ich das Headset abgesetzt habe.

»Es ist wunderschön.«

»Ja?« Da ist so viel Erleichterung in ihrer Stimme, dass ich mein Lachen unterdrücken muss.

»Hast du ernsthaft anderes Feedback erwartet?«

»Keine Ahnung.« Sie hebt die Schultern. »Bei den Instrumenten war ich mir sicher, bei der Chiptune-Melodie noch nicht so. Und der Gesang …« Sie bläst die Wangen auf. »Ich würde mich normalerweise lieber ausziehen, als jemandem meine Musik zu zeigen, das kommt mir weniger verletzlich vor.« Sie stockt. »Also natürlich würde ich mich hier nicht ausziehen.«

»Gut, dass du das noch mal geklärt hast«, entgegne ich in sachlichem Ton, aber ich kann spüren, wie meine Mundwinkel zucken. Und wie Hitze in meinen Bauch schießt, sich dort ansammelt und mein gesamtes System flutet, obwohl mir klar ist, dass sie nur einen Scherz gemacht hat. Ich schlucke, was Aria völlig falsch zu deuten scheint, denn sie vergräbt das Gesicht in den Händen.

»Oh Gott, ich halte jetzt besser den Mund.«

»Es ist wirklich wunderschön. Es fängt das Spiel perfekt ein. Es ist irgendwie sommerlich und fröhlich, aber gleichzeitig auch nostalgisch. Also genau wie Novel Haven.«

Sie lässt die Hände wieder sinken und lächelt. »Das war das Ziel.«

»Und jetzt?«, will ich wissen. »Wird es der Soundtrack des Games? Baust du es beim Intro ein?«

»Ich muss erst mal den Mut finden, es den anderen vorzuspielen«, erwidert sie. »Man sollte meinen, ich bin es dank Twitch gewohnt, meine Musik zu zeigen. Aber irgendwie ist es hier etwas anderes. Die Zuschauenden können mir für die Streams Sprachnachrichten schicken. Ich höre mir ihre Geschichte an, und dann verwandle ich sie in einen Song. Das macht es mehr zu einem Gemeinschaftsprojekt. Klar, es ist meine Musik, aber gleichzeitig auch nicht. Die Lieder gehören den Personen, die ihre Geschichte mit mir geteilt haben. Oft bin ich auch nervös und hoffe, die Musik gefällt ihnen, aber keine Ahnung … Dieses Mal hatte ich nichts als Grundlage außer dem Game und wie ich mich beim Spielen fühle. Das macht es seltsam persönlich. Oh, und es ist das erste Mal, dass ich bei einem Lied singe. Eigentlich sind all meine Songs instrumental.«

»Aber …« Ich halte mich noch rechtzeitig zurück. Gerade so. Denn ihre Worte sind nicht ganz richtig. Sie hat bereits einmal gesungen.

Bei meinem Lied.

Wie ich aus dem Stream gelernt habe, den ich vor zwei Jahren im Camper gesehen habe, spielt Aria die Songs normalerweise live und sendet sie im Nachgang an die Person, die ihre Geschichte mit ihr geteilt hat. Ihr Account war mir bei Twitch vorgeschlagen worden, und ich erinnere mich noch, dass sie ein Stück am Klavier gespielt hat. Vor Ende des Streams hat sie ihre damals knapp fünfzig Viewer ermutigt, ihr Beiträge zu senden, aus denen sie für ihren nächsten Livestream ein Instrumentalstück komponieren würde. Bei mir war es anders. Ich wollte meine Geschichte nicht öffentlich haben – auch nicht anonymisiert. Daher habe ich nie damit gerechnet, eine Antwort, geschweige denn ein Lied zu erhalten.

Dass ich Aria überhaupt eine Nachricht geschickt habe, war nur einem schwachen Moment geschuldet. Ich erinnere mich noch genau an die Nacht. Ich hatte gerade eine weitere Jobabsage erhalten. Mum war längst im Heim, am Tag zuvor hatte sie in meiner Anwesenheit einen starken epileptischen Anfall gehabt, der mir einmal mehr meine eigene Hilflosigkeit aufgezeigt hat. Ich hatte zwar Bonnie, aber abgesehen davon war ich allein. So allein, wie ich mich noch nie in meinem Leben gefühlt habe. Ich war nicht einmal lange in Arias Stream, habe nur ihren Aufruf mitbekommen, ihr Geschichten zu schicken. Es war egoistisch von mir, all die Schwere mit einem fremden Menschen zu teilen, ihr mein Leid aufzubürden, aber ich war bereits zu lang am Boden, um mich noch um Dinge wie Egoismus zu scheren.

Und dann habe ich eine Antwort erhalten. In Form eines Songs. Aria kam der Bitte, meine Worte mit niemandem zu teilen, nicht nur nach, sie hat wider Erwarten geantwortet. Sie hat sich all diese Arbeit für einen fremden Menschen gemacht, ohne eine Gegenleistung dafür zu erhalten oder zu erwarten, ohne die Musik für Content zu nutzen – denn sie hat sich an meine Bitte gehalten und das Lied nicht geteilt. Es gehört ganz allein mir. Bei dem bloßen Gedanken daran zieht es in meiner Brust.

»Aber?«, hakt Aria nach, als ich nicht weiterspreche.

Ich schlucke. »Aber deine Stimme ist wunderschön.« Und meine ist belegt. Nicht weil ich Mühe habe, die Worte zu äußern – Arias Stimme ist wunderschön –, sondern weil ich mich beinah verraten hätte.

Ob all die ungesagten Worte in meiner Brust sie irgendwann zum Platzen bringen? Ob mein Körper irgendwann kapituliert, die scharfen Konsonanten ihn von innen heraus aufreißen und er alles, was ich in mir gefangen halte, nach draußen katapultiert? Ich stelle mir vor, wie sich eine riesige Buchstabensuppe direkt vor Arias Füße ergießt. Eine, in der all die Wahrheiten stehen, die ich schon so lange für mich behalten muss.


29

Aria

Hey, Aria, ich wollte mich nur kurz bedanken. Du hast Milas Song für mich geschrieben, und die Kleine liebt ihn und will ihn jetzt jeden Tag hören. Also ein fettes Danke von einem sehr stolzen Dad, mach weiter so!

Discord-DM von DadbyDaylight

»Danke.« Felix erwidert mein Lächeln, doch irgendetwas ist anders. Die Leichtigkeit, mit der wir eben noch gescherzt haben, ist verflogen. Als hätte mein Song einen Schalter umgelegt – und ganz offensichtlich den falschen, denn ja, das Lied ist nostalgisch, aber es soll definitiv nicht diesen Effekt auf seine Hörenden haben. Unsicher sitze ich neben ihm. Er hat den Kopf nach vorn in Richtung Display gewandt, auf dem das Schnittprogramm zu sehen ist, in dem ich gerade noch gearbeitet habe.

Womöglich hat seine Stimmung auch gar nichts mit der Musik an sich zu tun, sondern damit, dass heute der letzte Tag unserer Zusammenarbeit ist? So schnell, wie der Gedanke gekommen ist, verwerfe ich ihn auch schon wieder. Das hier ist für Felix bloß ein Auftrag von vielen. Klar, es mag sein erster in der Gamingbranche sein, aber weitere werden folgen.

»Alles in Ordnung?«, frage ich dennoch, da er immer noch auf den Monitor starrt. Meine Stimme scheint ihn aus seiner Starre zu reißen, denn er blinzelt und nickt dann eilig.

»Ja! Sorry, dein Lied hat mich nur an etwas erinnert. Es ist wunderschön, wirklich. Danke, dass du mir den Song gezeigt hast.« Der traurige Ausdruck in seinen grünen Augen schwindet ein wenig. »Morgen präsentierst du ihn dann dem Studio?«

Nun bin ich diejenige, die am liebsten woanders hinschauen würde. »Vielleicht«, sage ich ausweichend.

»Was meinst du mit vielleicht? Du brauchst keinen Mut aufzubringen, das Stück ist grandios!«

»Danke, aber ich weiß noch nicht, wann ich es ihnen zeige.« Oder ob. Den letzten Teil spreche ich nicht aus, doch erschreckenderweise scheint Felix mich mittlerweile gut genug lesen zu können, denn er dreht sich in seinem Stuhl herum, beugt sich nach vorn und sieht mich eindringlich an.

»Dass du es ihnen zeigst, steht aber außer Frage, oder?«

Ich schaue gespielt erschrocken auf meine Smart Watch. »Oh, so spät schon? Wir sollten dringend anfangen zu arbeiten.«

Eilig springe ich von dem Hocker auf, doch ich habe die Rechnung ohne Felix gemacht. Oder besser gesagt ohne seine Finger, denn diese umfassen mein Handgelenk. So sacht, dass ich mich mit der kleinsten Bewegung aus dem Griff lösen könnte – aber ich erstarre, und mein Herz rast von der bloßen flüchtigen Berührung. Genau wie am Samstag am Strand scheint meine Haut zu pulsieren.

»Aria …«

Die Art, wie er meinen Namen sagt, jagt einen Schauer über meinen Rücken. Er klingt beinahe flehend.

»Ja?«, frage ich, und obwohl ich mich so sehr um einen neutralen Tonfall bemühe, scheitere ich kläglich.

»Bitte sag mir, dass du vorhast, ihnen das Lied zu zeigen.«

»Ich habe vor, ihnen das Lied zu zeigen.« Seine Brauen wandern nach oben, und ich stöhne auf. »Kamal kümmert sich ums Sound Design, und er hat bislang die Melodien ausgewählt.«

»Ja, aber was du geschaffen hast, ist mehr als eine einfache Hintergrundmelodie oder ein Sound Effect. Sie werden begeistert sein!«

»Was, wenn Sophia sich verpflichtet fühlt, den Song zu nehmen, nur weil ich ihn gemacht habe? Sie soll wählen, was für Novel Haven am besten ist.«

»Sie ist deine Chefin, dazu wird sie schon in der Lage sein. Und wenn das wirklich deine einzige Sorge ist, dann zeig ihnen den Song, ohne zu sagen, dass er von dir ist.« Felix hebt die Schultern. »Problem gelöst.«

Ich will widersprechen, halte jedoch inne, weil er einen Punkt hat. Ich singe keine Worte, sie würden meine Stimme nicht erkennen. »Vielleicht hast du recht …«, sage ich langsam.

»Meistens, ja.« Er grinst, und ich rolle mit den Augen, kann jedoch nichts gegen das Kribbeln in meinem Bauch tun, das nun zu gleichen Teilen Felix als auch der Aufregung geschuldet ist. Mein Song könnte es tatsächlich in Novel Haven schaffen.

»Na gut. Aber dann muss ich mich jetzt so richtig in den Feinschliff stürzen. Da kann ich noch so viel mehr rausholen.«

»Klingt nach einem Plan.« Felix lächelt, ich erwidere es – und dann fällt mein Blick nach unten. Er hat meine Hand die gesamte Zeit über nicht losgelassen.

Ich würde gern behaupten, dass ich die Professionalität in Person war und der letzte Aufnahmetag ohne weitere Vorkommnisse vonstattenging, aber tatsächlich haben wir das gute Vorankommen allein Felix zu verdanken. Während ich mit der einen Hand am Schnittprogramm zugange war, habe ich mit der anderen Chatnachrichten in mein Handy getippt. So auch jetzt, als Felix gerade seine Wasserflasche auf dem Tisch abstellt und die letzten Sätze noch einmal wiederholt.

Nat: Frag ihn nach einem Date.

Lara: Es geschieht selten, aber ich bin ausnahmsweise Nats Meinung.

Aria: Wir arbeiten zusammen. Stellt euch mal vor, die Rollen wären vertauscht!

Nat: Er hat dich über den Strand getragen. Ihr wart Bücher kaufen. Gerade eben habt ihr Händchen gehalten.

Lara: Was Nat sagt.

Aria: Ja, und was, wenn er gar keine Lust hat?

Nat: Dann sagt er Nein, und du hast Gewissheit.

Lara: Was Nat sagt.

Nat: Frag ihn einfach nach der Aufnahme. Wenn er nicht möchte, wovon ich nicht ausgehe, dann geht ihr beide heim, und es wird nicht unangenehm, weil ihr euch nicht mehr seht. Wenn er Ja sagt, wovon ich ausgehe: Win.

Lara: [image: ]

»War das besser so?«

Ich zucke zusammen, als Felix von seiner Lese- zu seiner normalen Stimme wechselt. »Ähm, ja! Perfekt!«, rufe ich, sperre mein Handy und drehe es mit dem Display nach unten auf den Tisch. Genug Ablenkung.

»Dann haben wir nur noch den Epilog offen«, erwidert er. Mein Blick fliegt zu der Excel-Liste auf dem zweiten Bildschirm. Tatsächlich bleibt uns nur noch der Abspann. Dann sind wir durch. Und gehen heim, genau wie Nat gesagt hat. Es sei denn, ich springe über meinen Schatten. Ich hab es dank Felix schon einmal geschafft. Gut, das endete mit einer Scherbe im Fuß. Also würde meine Frage womöglich mit einer mitten im Herzen enden. Ich schlucke.

»Alles klar, dann der Epilog.« Felix’ Blick trifft meinen. Ist er ebenfalls traurig, dass es danach Lebewohl heißt? Oder freut er sich vielmehr darauf, die Aufnahmen in sein Portfolio packen und weiterziehen zu können? Diese Unsicherheit und Fragerei sind zum Schreien. Ich dachte immer, dass ich genau das will – das Kribbeln und alles, was damit einhergeht –, weil ich fest davon ausgegangen bin, dass diese Suche dann aufhört. Dass ich mir dann endlich sicher bin, mich nicht mehr fragen muss, ob da draußen vielleicht jemand ist, der mein Interesse weckt. Ich war mir so sicher, endlich eine Antwort auf alle Fragen zu haben. Eine Antwort auf mich. Aber ehrlich gesagt ist es genauso nervig. Die Fragen sind nicht weg, sie lauten jetzt nur anders.

»Bist du bereit?« Felix’ Stimme ist sanft, sein Lächeln ebenfalls. Ich nicke, woraufhin er den Blick auf das iPad richtet und zu lesen beginnt. Ich kenne die Worte fast auswendig. Während Lara und Sophia die meisten Texte für das Spiel geliefert haben, ist der Epilog in Teamarbeit entstanden. Es war schon damals seltsam emotional, ihn zu schreiben, immerhin markiert er in gewisser Weise nicht nur das Ende des Spiels, sondern auch unserer Arbeit – obwohl die natürlich niemals wirklich endet. Doch diese Worte nun von Felix vorgelesen zu bekommen ist eine völlig andere Erfahrung. Schon von den ersten Silben bekomme ich Gänsehaut, sodass ich automatisch die Arme um mich schlinge. Felix’ Stimme ist voller Gefühl, trägt den Stolz von Errungenschaften und die Traurigkeit von Vergangenem in sich, aber auch Hoffnung.

»Du hast Novel Haven nicht nur verändert – du hast es gerettet. Mit Seiten und Gesprächen hast du Brücken gebaut, Menschen zusammengeführt und Träume erfüllt. Dank dir blüht die Stadt in Farben, die nur Geschichten malen können.« Ich schlucke gegen den plötzlich aufkommenden Kloß in meinem Hals an. »Deine Buchhandlung floriert und ist ein fester Bestandteil der kleinen Küstenstadt geworden. Die Wellen rauschen und brechen sich an der Bucht. Die letzte Seite mag sich schließen, doch Novel Haven wird immer für dich da sein, wenn du Zuflucht brauchst.«

Vor meinem inneren Auge sehe ich die kleinen Pixel-Animationen, die ich für den Epilog illustriert habe: ein Zusammenschnitt aus allen Erlebnissen in Novel Haven. In meiner Brust ist es seltsam eng. Über zwei Jahre habe ich an alldem gearbeitet, jegliche Hobbys vernachlässigt, um dieses Spiel zu schaffen – und jetzt ist es so gut wie final. Mit dem nächsten Patch werden wir Felix’ Stimme ins Spiel laden, und dann werden alle diesen Epilog hören können. Und vielleicht auch mein Lied, sollte ich mich wirklich trauen und es die anderen überzeugen. Es ist beängstigend, Teile von sich selbst in ein Stück Kunst zu legen. Zwar ist es ein Gruppenprojekt, und niemand wird nachvollziehen können, wer von uns nun was geschaffen hat, aber es ist dennoch so viel von jedem Einzelnen eingeflossen. Ramons Kaffeesucht haben wir einem der NPCs gegeben. Meine etlichen Capybaras laufen durch die Wälder Novel Havens. Natalys ehemalige toxische On-off-Beziehung kriegt ihr Fett weg. Laras gesamtes früheres Leben befindet sich in dem Leuchtturm, Sophia hat dem Game all die queeren Figuren und damit die Repräsentation verpasst, die sie in ihrer Kindheit so dringend gebraucht hätte, und Kamal hat sich für den Single Dad eingesetzt, der mittlerweile schon Fan-Liebling geworden ist.

Kunst ist seltsam. Sie braucht so viel von uns auf, dass es manchmal wehtut, und gibt am Ende doch so viel mehr zurück. Meine ganze bemühte Professionalität ist am Ende vielleicht egal. Das Spiel wird nie fertig sein, wir werden immer weiter daran arbeiten und uns verbessern müssen, aber vielleicht geht es genau darum: dass Kunst gar nicht perfekt sein muss, nur ehrlich.

»It’s a wrap«, sage ich mit belegter Stimme und merke erst jetzt, wie meine Sicht verschwimmt. Es sind die Worte, die ich bereits nach unserem ersten Aufnahmetag geäußert habe. Wie viel sich seitdem geändert hat. Es fühlt sich mehr nach Monaten als nach Wochen an.

Ich nehme das Headset von den Ohren und höre, wie Felix die Türen der Sprecherkabine öffnet. Rasch wische ich mir über die Augen und stehe auf. »Geschafft!«, rufe ich eine Spur zu fröhlich. »Herzlichen Glückwunsch.«

»Danke«, erwidert er lächelnd. Als er näher kommt und sein Blick auf mich fällt, sinken seine Mundwinkel. »Hey.«

Sein Ton ist fragend, doch er scheint keine Antwort zu benötigen, denn er überbrückt bereits die letzte Distanz zu mir und zieht mich in eine Umarmung. Ruhig. Selbstverständlich. Mein Körper reagiert ebenso selbstverständlich. Ich lege die Arme um seine breiten Schultern, vergrabe den Kopf in seinem Shirt und lasse mich einige Sekunden lang einfach nur halten. Ich spüre seinen kräftigen Herzschlag an meinem Ohr. Sein warmer Duft umgibt mich, und mit jedem Atemzug löst sich der Druck in meiner Brust ein Stückchen mehr. Seine Hand streicht über meinen Rücken, und vermutlich wäre jetzt ein guter Zeitpunkt, von ihm abzulassen, aber ich tue es nicht. Was ich stattdessen tue, ist, tief Luft holen. Es mag an Natalys und Laras ermutigenden Worten liegen, oder auch daran, dass in mir drin gerade alles durcheinandertobt, aber ich springe über meinen Schatten. Schon wieder. Vielleicht geradewegs ins Glas hinein, aber das Risiko ist mir ausnahmsweise egal.

»Was hältst du von einem Date?«
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Felix

Hey, Maddox! Ich würde dich gern für meinen Junggesellinnenabschied für eine erotische Privatlesung buchen. Du könntest auch eine Maske tragen, wenn du dich lieber nicht zu erkennen geben magst. Bitte überleg es dir, wir zahlen auch gut!!!

Instagram-DM von Penelope

»Du würdest sie mögen. Sie liebt Musik. Sie ist ruhig, aber nicht, weil sie nichts zu sagen hat oder nicht schlagfertig ist. Eher auf eine beruhigende Art und Weise. So als würde sie die Welt ein wenig intensiver betrachten als andere Menschen. Als würde sie sich für sie etwas langsamer drehen, sodass sie sie in all ihren Details wahrnehmen kann. Und das lässt mich irgendwie auch ruhiger werden, was nach den letzten Jahren …« Ich hebe die Schultern, habe keine Ahnung, wie ich die letzten Jahre zusammenfassen soll. Und gleichzeitig ist es egal, da meine Mum mich zwar lächelnd betrachtet, sich aber ohnehin nicht daran erinnern kann, was alles passiert ist. »Ich mag sie«, sage ich also einfach.

Die Mundwinkel meiner Mum heben sich noch ein Stückchen weiter. Obwohl sie nichts sagt, höre ich ihre Stimme in meinem Kopf, ihre freudigen Worte, eine ausgesprochene Einladung zum Mittagessen, weil sie wahnsinnig neugierig wäre. Mit langsamen Bewegungen zupft meine Mum Fussel von ihrer Hose, und ich trinke einen Schluck Kaffee. Die Vorstellung, Aria und meine Mum miteinander bekanntzumachen, hat etwas Schönes – insbesondere an einem Tag wie diesem, an dem meine Mum gut gelaunt ist –, aber neue Kontakte verwirren sie. Vor einem halben Jahr haben sie eine weitere Pflegerin eingestellt, und das ungewohnte Gesicht, die unbekannte Stimme und die damit zwangsläufig verbundenen anderen Rituale und Routinen haben meiner Mum ganz schön zu kämpfen gegeben. Diese Belastung will ich weder für sie noch für Aria.

»Das ist unser erstes Date«, spreche ich weiter. Meine Mum kneift die Augen zusammen. Beinahe muss ich lachen, denn trotz allem ist dieser Blick noch genauso fordernd wie früher. Es ist derselbe, mit dem sie mich betrachtet hat, wenn ich mein Zimmer aufräumen sollte. Dabei setzt sie ihn jetzt womöglich nur auf, weil ich zu leise gesprochen habe.

»Sie hat mich um ein Date gebeten, ich bin mir ziemlich sicher, dass du das gut findest.« Ich schmunzle und helfe ihr bei einem besonders hartnäckigen Fussel, was sie mit einem Lächeln quittiert.

Die Szene ist auf verquere Art und Weise so normal, dass es wehtut. Nur dass es eben ganz und gar nicht normal ist, weil wir ein solches Gespräch an unserem kleinen Küchentisch hätten führen sollen. Dem, der die Spuren meiner Filzstifte aufweist, nicht diesem klinisch gereinigten, den man so oder ähnlich in jedem Zimmer der Einrichtung vorfindet. Meine Mum hätte mich mit Fragen gelöchert, und ich hätte irgendwann protestiert, dass sie mir auf die Nerven gehe. Sie hätte Arias Mut bewundert und alles über sie wissen wollen.

Aber trotz allem tut das hier gut: meiner Mum von dem Date zu erzählen, von dem Salto, den mein Herz macht, wenn ich nur daran denke. Aria und ich haben ein Date. Ich habe die Aufnahmen für Novel Haven erhalten und erste Bewerbungen rausgeschickt. Meine Mum hat einen guten Tag.

Es ist ein neues Normal. Eines, das anders ist, aber dennoch schön.

Ich erreiche das Studio von PixelPulse überpünktlich. Von außen ist es nicht erkennbar, von dem Klingelschild mit dem Pixelherz mal abgesehen. Es befindet sich über dem Notting Hill Bookshop, vor dem eine Gruppe Frauen gerade für ein Foto posiert. Ich beschließe, mir die Zeit in der Buchhandlung zu vertreiben, da ich Aria nicht früher aus der Arbeit reißen will. Auf der Fahrt hierher war ich mit meinen Gedanken noch bei meiner Mum, jetzt hingegen werde ich langsam nervös. Ich habe keine Ahnung, wann ich zum letzten Mal so empfunden habe. Mein Datingleben ist geradezu langweilig. Unbedeutende Nächte gab es einige, bedeutsame Treffen dafür umso weniger. Ich hatte keine Zeit, jemanden kennenzulernen, habe mich mit kleineren Jobs über Wasser gehalten und versucht, mich in meiner freien Zeit mit YouTube-Videos im Sprechen auszubilden. Einmal war ich kurz davor, in etwas Festeres reinzurutschen, etwas, was vielleicht keine Liebe war, aber mit Zeit hätte werden können. Doch es scheiterte daran, dass ich mich nicht öffnen konnte und wollte. Rückblickend hatte ich einfach kein großes Interesse an Beziehungen, da es immer drängendere Probleme gab.

Ich bin mir nicht einmal sicher, ob dieser Platz für einen anderen Menschen jetzt da ist, aber zum ersten Mal habe ich das Gefühl, ihn schaffen zu wollen.

Die Buchhandlung ist zum Bersten gefüllt, und ich frage mich, ob irgendjemand hier überhaupt Bücher kauft oder alle nur die berühmten Filmszenen aus Notting Hill nachstellen wollen. Nachdem mich ein weiterer Ellbogen eines Touristen in die Seite trifft, fliehe ich wieder nach draußen, nur um überrascht festzustellen, dass Aria vor dem Schaufenster steht und einen winkenden Plastikmops mit Brille betrachtet.

»Hey, du bist ja früh«, sage ich.

»Selber!« Sie blickt auf und hält mir den Mops entgegen, dessen beige Farbe perfekt zu Arias Mantel passt. »Die Queen ist gerade mal ein paar Jahre unter der Erde und wird durch winkende Plastikhunde ersetzt.«

»Vielleicht haben Umfragen ergeben, dass alle lieber einen Mops zum König haben als Charles. Überraschen würde es mich nicht.«

Lachend betrachtet Aria die Figur. »Er wirkt auch sehr gebildet mit seiner Brille, womöglich hast du recht.« Sie legt den Hund zurück in die Kiste, in der sich neben Büchern anderer Kleinkram befindet, dann sieht sie zu mir auf. »Also? Verrätst du mir jetzt, wohin wir gehen? Offensichtlich irgendwohin, wo es nicht hundetauglich ist, schließlich musste Bond zu Hause bleiben.«

»Ich werde dir nichts verraten«, erwidere ich und unterdrücke ein Grinsen, als Aria frustriert schnaubt. Wir haben uns seit der Aufnahme am Montag nicht gesehen, was sie jedoch nicht davon abgehalten hat, täglich zu versuchen, Informationen aus mir herauszupressen. Erfolglos.

»Hast du die Gummistiefel dabei?«

»So ähnlich.« Sie klopft auf den Stoffbeutel, auf dem eine K-Pop-Band abgebildet ist, die mit ziemlicher Sicherheit nicht BTS darstellt. Allerdings hört mein Wissen rund um K-Pop da auch schon wieder auf. »Lara hat mir ein paar alte Schuhe geliehen, die ich zerstören darf.«

»Wir werden sie nicht zerstören«, erwidere ich lachend, und Aria zuckt mit den Schultern, was ihre langen glatten Strähnen darübergleiten lässt.

»Wie soll ich das ahnen, wenn du mir nicht verrätst, wohin wir gehen? Sagst du mir wenigstens, ob wir laufen oder fahren?«

»Fahren.«

»Mit dem Camper?«

»Nope, ganz langweilig mit Tube und DLR.«

»DLR? Es geht in die Docklands?« Aria wirft einen Blick in ihren Beutel. »Wie nass wird es? Soll ich doch noch schnell Gummistiefel kaufen?«

»Nicht nass«, erwidere ich mit einem Schmunzeln. »Außer es regnet, darauf habe ich keinen Einfluss.«

»Also sind wir draußen! Ha, ein Hinweis!« Aria schnippt so ausladend mit dem Finger, dass es nun ihr Ellbogen ist, der einen Touristen in die Seite rammt. »Oh Gott, tut mir leid!« Entschuldigend hebt sie die Hände, doch der Mann winkt bloß ab und betritt die Buchhandlung. »Wir sollten los, bevor ich vor Aufregung aus Versehen jemanden umbringe.«

»Du bist aufgeregt?« Obwohl ich sie mit meiner Frage nur aufziehen wollte, nickt Aria.

»Na ja, Frau folgt Mann mit dunkler Stimme an einen unbekannten Ort, nachdem er ihr befohlen hat, zu packen – du hast ja keine Ahnung, wie das in meinen Romanen endet.«

Ein Lachen bricht aus mir heraus. »Ich hab die Klappentexte gelesen, ich glaub, ich hab eine ungefähre Vorstellung. Aber keine Sorge, ich glaube, Kidnapper kündigen das in der Regel nicht an. Und in dem Rucksack hier sind nur Snacks und Getränke. Keine Handschellen oder …« Ich verstumme, weil mir mit einem Mal bewusst wird, auf welchem Terrain wir uns gerade bewegen. Aria offensichtlich auch, denn ihre Wangen röten sich. Der Anblick genügt, um für ein Ziehen in meinem Bauch zu sorgen. Mit einem Mal ist die Stimmung zwischen uns geladen – nicht negativ, eher aufregend, aber doch nicht mehr ganz so locker wie zuvor. Aria kaut auf ihrer Unterlippe, wodurch mein Blick zwangsläufig der Bewegung folgt, was definitiv nicht dabei hilft, meine Gedanken wieder in unschuldigere Gefilde zu lenken.
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Aria

Freu mich schon auf den Stream morgen! Ich hoffe, es gibt einen neuen Song, ich vermiss es! [image: ] 28 [image: Emoji Daumen hoch] 09

Nachricht auf Arias Discord-Server

»Das ist der beste Tag meines Lebens.«

Knapp eine Stunde hat die Fahrt gedauert, bis wir schließlich bei der Isle of Dogs ausgestiegen sind. Ein Gebiet, in das es mich als West-Londonerin nie verschlägt, weshalb ich beim Anblick der zahlreichen schicken Wolkenkratzer mit all ihren angeworbenen Office-Spaces auch keinerlei Ahnung hatte, was mich erwartet. Ein paar Gehminuten später weiß ich es.

»Ich glaub, ich weine gleich.«

Willowmere Sanctuary steht in geschwungenen Lettern auf dem großen Holzschild vor mir. Darunter befinden sich eingravierte Illustrationen von Kühen, Schweinen und Hühnern.

»Dann hab ich gelogen, und es wird doch nass.«

»Das ist es mir wert.« Ich drehe mich zu Felix um, der mich mit einem Lächeln betrachtet, bei dem mir warm im Bauch wird. Nein, eigentlich im ganzen Körper, wenn ich ehrlich bin. Ich kann mich nicht daran erinnern, jemals so angesehen worden zu sein. »Ich wusste gar nicht, dass es mitten in London einen Lebenshof gibt.«

Als Felix vorgeschlagen hat, den Ausflug zu planen, habe ich mit vielem gerechnet, erst recht nach dem Surfen vom letzten Mal. Das hier hätte ich mir jedoch nie und nimmer ausgemalt: ein Hof voller Tiere mitten in London. Mein Herz macht einen Hüpfer. Ich habe keine große Erfahrung im Daten. Meine erste Beziehung verlief relativ datingfrei, weil ich meinen damaligen Partner bereits aus der Uni kannte und wir ohnehin befreundet waren. Und die Tinder-Dates, auf die ich mich mehr gezwungen habe, als dass ich sie wirklich wollte, sahen alle ähnlich aus: Kaffee, Spaziergang, wieder Kaffee. Dabei ist es rückblickend wohl nicht das, was mich nicht überzeugt hat. Denn wenn ich darüber nachdenke, mit Felix Kaffee zu trinken oder spazieren zu gehen, dann wird das Kribbeln in meiner Magengrube nicht weniger, ganz im Gegenteil.

Ein Vibrieren reißt mich aus meinen Gedanken: mein Handy, das das schon den gesamten Tag tut. Die Aufregung in meinem Bauch verwandelt sich in Schwere. Ich habe meine Discord- und Twitch-Nachrichten zu lange ignoriert, das weiß ich bereits, bevor ich das Smartphone aus meiner Jackentasche fische und die eingehende Message lese.

Du könntest ja zumindest mal schreiben, dass du das hier liest?!

Ich schlucke. Die Nachricht ist von einer Person namens musicislovexx, die ich bereits aus den Streams kenne. Sofort macht sich das schlechte Gewissen in mir breit, weil ich meinen Zuschauenden viel zu lange nicht geantwortet habe. Ich will gar nicht wissen, wie mein Postfach aussieht, aber gleichzeitig möchte ich gerade die Zeit mit Felix genießen und mich nicht mit den Problemen anderer belasten. Denn die Wahrheit ist, dass ich nie weiß, was mich bei den Nachrichten erwartet. Eilig stelle ich die Vibration an meinem Handy aus und verstaue es wieder.

»Sie haben keine Capybaras, aber ich dachte, Ziegen und so sind vielleicht auch ganz cool.« Felix lächelt mich an, und ich bemühe mich ebenfalls um ein Lächeln.

»Mehr als cool! Dann muss ich die Theorie der aggressiven Capybaras immerhin noch nicht überprüfen.«

Felix lacht zwar über meinen Witz, mustert mich jedoch skeptisch. »Ist alles okay?«

Ich nicke. »Klar!« Doch Felix ist Felix, und wie immer sitzt meine Zunge bei ihm lockerer. »Ich weiß nicht … Ich bin keine riesige Streamerin oder so, aber ich krieg mittlerweile so viele Nachrichten, dass ich gar nicht mehr hinterherkomme. Und mit den Inhalten auch nicht immer, wenn ich ehrlich bin.« Ich räuspere mich. »Aber das ist Jammern auf hohem Niveau, ich bin natürlich superdankbar.«

»Das eine schließt das andere ja nicht aus«, meint er. Er weicht meinem Blick aus, als er weiterspricht. »Sind die Nachrichten sehr belastend?«

Er wirkt seltsam traurig, als er das fragt. »Es geht schon«, erwidere ich, weil irgendetwas in ihm zu arbeiten scheint. »Kriegst du zu deinem Content manchmal auch Privatnachrichten?«

Jetzt wird seine Miene bitterer. »Du machst dir keine Vorstellung. Ich kann sie dir irgendwann gern mal zeigen. Aber …« Ein Lächeln umspielt seinen Mund. »… ich war gerade gar nicht Thema.«

»Und ich eigentlich auch nicht«, erwidere ich. »Eigentlich ging es nämlich um Ziegen.« Ich überrasche mich zum bestimmt hundertsten Mal in seiner Gegenwart und greife nach seiner Hand. »Also los, jede Sekunde zählt!« Ich habe keine Chance, seine Reaktion zu sehen, denn ich drehe mich bereits um und laufe an dem Schild vorbei in Richtung Eingang. Weniger, weil ich nicht weiter über die Nachrichten sprechen möchte, als vielmehr, weil ich spüre, wie mein Gesicht schon wieder glüht. Meine Hand prickelt von der Wärme seiner Finger, und ein Ziehen schießt durch meinen Bauch, als er sie leicht drückt.

Ich kann mein Herz bis zu meinem Hals schlagen spüren und bin plötzlich zu nervös, zu sprechen, aus Sorge, dass man es in jedem meiner Worte hört. In Momenten wie diesen wünschte ich, ich wäre mehr wie Nat. Nataly hat mich diese Woche etliche Male aufgeregt im Büro umarmt, weil sie so stolz auf mich ist, dass ich Felix nach einem Date gefragt habe. Ich bin es ebenfalls. Aber gleichzeitig wünschte ich, ich wäre entspannter, lockerer, so gelassen wie sie. Zwar schafft es Felix merkwürdigerweise, dass ich nicht jedes meiner Worte hinterfrage, nachts wachliege und über das Gesagte nachdenke, aber ich brauche einfach meine Zeit, um warm zu werden. Was okay ist und mich bei meinen Freundinnen nie groß gestört hat. Doch was, wenn er die Geduld verliert? Wenn meine Unsicherheit am Ende nicht nur mir im Weg steht, wie so oft, sondern uns?

»Ich hab die Farm durch meine Mum entdeckt. Indirekt zumindest.« Felix’ Stimme ist so ruhig wie unsere Umgebung und schafft es, mich zurück ins Hier und Jetzt zu holen.

»Wart ihr zusammen hier?«

»Leider nein. Einmal im Monat schließen sie, und Menschen mit Demenz oder auch mit psychischen Krankheiten können sich anmelden, um Zeit mit den Tieren zu verbringen. Das Pflegeteam meiner Mum hat so einen Ausflug mal organisiert.«

»Das ist eine schöne Idee. Vielleicht stellen sie ja noch mal was auf die Beine, und du kannst mit. Du warst die Woche bei ihr, oder?«

»Heute sogar«, erwidert Felix, und während er von seiner Mum und der Pflegeeinrichtung erzählt, laufen wir den von Bäumen gesäumten Pfad entlang, bis wir schließlich die Farm erreichen. Schafe grasen auf der Weide vor uns, hohe, gläserne Wolkenkratzer erheben sich im Hintergrund. Ein Flugzeug fliegt über sie hinweg, und sein Lärm vermischt sich mit dem Meckern einer Ziege. Ein unwirkliches Bild irgendwie und dafür umso schöner. Ein paar Familien laufen die Wege entlang, die zu den verschiedenen Koppeln und Stallungen führen, ansonsten ist es erstaunlich leer. Vermutlich, weil wir fernab der Touristenmassen sind.

»London ist …« Ich hebe die Schultern. »Die Stadt schafft es jedes Mal aufs Neue, mich zu überraschen.«

»Ja, oder? Es wird nie langweilig.«

»Oh mein Gott, sie haben Kühe!« Ich hüpfe einmal auf und ab und habe Mühe, ihn nicht einfach an der Hand mit mir zu ziehen.

»Pass bitte auf deinen Fuß auf«, ruft Felix lachend, als ich vorwegeile. Ich blicke über die Schulter und mache eine wegwerfende Handbewegung. Tatsächlich merke ich die Wunde kaum noch.

Vor der Kuhweide komme ich zum Halt. Eine Frau mit rotgefärbtem Pixie-Cut rollt gerade den Wasserschlauch zusammen, mit dem sie den Trog gefüllt hat. Sie verkneift sich sichtlich ein Lachen, als sie meinen begeisterten Gesichtsausdruck sieht. Mit Tieren hat man mich einfach schon immer bekommen.

»Wollt ihr sie füttern? Das hätte ich jetzt als Nächstes gemacht.«

»Oh mein Gott, ja!« Ich warte Felix’ Antwort gar nicht erst ab, doch auch er nickt, als er zu mir tritt.

»Na dann …« Die Frau öffnet das Gatter für uns, und wir gehen hinein – Felix etwas vorsichtiger als ich.

»Gehört Ihnen die Farm?«, will ich wissen, und die Frau schüttelt den Kopf.

»Nein, ich helfe hier nur aus. Ich bin Stacey. Und das hier …« Sie deutet in Richtung einer schwarz-weißen Kuh, die gemütlich zu uns trabt. »… ist Moozilla. Frag nicht, wir haben Tierpatenschaften, und bei den Premium-Patenschaften darf man einen Namen auswählen.«

»Ich finde es großartig! Kann ich sie streicheln?«

»Auf jeden Fall! Sie hat da gar keine Berührungsängste mehr. Sie ist schon seit vier Jahren bei uns, wurde damals ausgemustert wegen ihrer schlechten Milchleistung.« Stacey formt bei den letzten beiden Wörtern Anführungszeichen. »Als wäre sie eine kaputte Maschine. Hier zwischen den Augen ist’s am besten.« Stacey macht es vor, und ich hebe beinahe ehrfürchtig die Hand. Das Fell ist weicher als gedacht. Vorsichtig streiche ich mit den Fingern darüber, doch dann reißt Moozilla den Kopf zur Seite. Im nächsten Moment erkenne ich, warum: Stacey hat eine Tüte mit Obst und Gemüse hervorgezaubert.

Sie reicht mir ein paar Möhren und einen Apfel. »Leg es am besten flach auf die Hand, und biete es ihr an.«

Probeweise halte ich ihr eine Möhre entgegen. Moozilla scheint nicht sonderlich geduldig zu sein, denn noch bevor ich den Arm ganz ausgestreckt habe, hat sie sich die Karotte bereits mit der Zunge geholt. Ich zucke zusammen, und Stacey lacht leise.

»Sie tut immer so, als würde sie verhungern.«

»Oh Gott, du bist so süß!« Ich blicke über die Schulter zu Felix, der die Arme vor der Brust verschränkt hat, aber uns lächelnd zusieht. »Was glaubst du, wie groß sind die Chancen, dass ich eine Kuh ins Game integrieren kann?«

»Na ja, der Leuchtturm hat einen Garten, du wolltest jetzt eh schon ein Pferd einbauen, also …«

Ich will gerade etwas erwidern, als Moozilla ihre Schnauze gegen meine freie Hand presst, offensichtlich in dem Versuch, den Apfel darin zu erwischen. Ich halte ihn stattdessen Felix entgegen.

»Magst du auch?«

Dieser schüttelt den Kopf. »Mach du ruhig.«

Ich mustere seine grünen Augen, dann beiße ich mir grinsend auf die Unterlippe. »Du hast Angst! Du surfst meterhohe Wellen, aber eine Kuh macht dir Angst?«

»Eine Welle hat mich noch nie gebissen.«

»Eine Kuh auch nicht, oder?«

»Touché«, erwidert Felix mit einem Seufzen und kommt ein Stück näher. »Na gut.« Er streckt die Hand aus, und ich lege den Apfel hinein.

Moozilla schnuppert kurz daran, dann schnappt sie ihn sich mit einem einzigen Bissen. Ich glaube, Felix kurz zusammenzucken zu sehen, doch er bleibt an Ort und Stelle stehen.

»Ein Naturtalent«, kommentiert Stacey.

»Danke«, erwidert er, »aber ich habe auch nicht den Eindruck, dass Moozilla sonderlich wählerisch ist.«

»Da hast du leider recht.« Stacey lacht. »So, ich widme mich dann mal den anderen, danke fürs Helfen.«

»Wir danken!« Ich streichle Moozilla noch einmal zum Abschied über die Stirn, doch sie scheint nach wie vor interessierter an weiteren Futteroptionen und läuft Stacey hinterher. Felix hält mir das Gatter auf, und ich schlüpfe nach draußen. »Dir auch danke«, sage ich, als wir wieder auf dem Gehweg sind. Ich räuspere mich. »Wirklich, das hier ist …« Ich lasse den Blick über den Hof schweifen und zucke mit den Schultern, weil ich keine Ahnung habe, wie ich in Worte fassen soll, was gerade in mir vorgeht. Dass ich Tiere liebe, ist kein Geheimnis, klar, aber dass er sich so viel Mühe gegeben hat, den perfekten Ort zu finden, und mich zum zweiten Mal in so kurzer Zeit zu etwas bringt, das ich noch nie in meinem Leben getan habe … Ohne es zu wissen, erweitert Felix mein Leben. Er bereichert es nicht nur, er dehnt es aus, beleuchtet Stellen, die ich vorher noch nicht gesehen habe, zeigt mir Seiten an mir, die ich nicht kannte – oder auf die ich vorher einfach nie geschaut habe. Ich weiß nicht, wie ich all das so formulieren soll, dass es nicht absolut kitschig klingt, also schweige ich. Ich schweige und hoffe, er kann es irgendwie sehen. Denn er mustert mich neugierig, seine grünen Augen dunkel. Ich atme zischend ein, als seine Fingerspitzen meine streifen. Ob absichtlich oder nicht, kann ich nicht sagen, weil ich es nicht wage, den Blick von ihm zu lösen.

Doch da ist die Berührung schon wieder. Zu lang, zu warm, um beiläufig zu sein. Ich bewege mich wie von selbst auf ihn zu. Mein Blick löst sich doch, allerdings nur, um zu seinen Lippen zu fliegen.

Und dann öffnet der Himmel seine Schleusen.
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Aria
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Hallo aus New York! Habe gerade deinen Stream entdeckt und liebe die Idee mit den Songs. Ich bin zum ersten Mal in einer Beziehung mit einer Frau, und sie heilt alles, was mein Ex-Freund kaputtgemacht hat. Es sind jetzt drei Jahre, und sie ist das Beste, was mir je passiert ist. Ich würde ihr gern einen Antrag mit einem persönlichen Song machen. Ich schreib dir ein paar Details zu ihr, und schick mir bitte eine Rechnung, ich will das nicht umsonst haben!

Ich habe meinen Beweis: Kaffeetrinken mit Felix? Ganz und gar nicht langweilig. Wir sitzen vor veganem Kuchen und Heißgetränken im Farm-Café, und Felix lehnt sich in seinem dunkelgrünen, gepolsterten Sessel zurück und mustert mich skeptisch. »Nummer zwei ist die Lüge!«

»Mann!«, rufe ich, was Felix ein Lachen entlockt. Das Geräusch ist so ansteckend, dass ich automatisch mitlächle. Er wirft den Kopf dabei nach hinten, und wie immer, wenn er meinetwegen lacht, glüht es in meinem Bauch auf diese angenehme Art. »Bin ich so leicht zu durchschauen?«

»Ein offenes Buch«, erwidert Felix grinsend. Dann deutet er auf meine Finger. »Wenn du nervös bist, nestelst du an deinen Ärmeln oder Armbändern.«

»Ich … Was? Das stimmt gar nicht!« Als würde das irgendetwas beweisen, schiebe ich die Ärmel meines Cardigans nach oben. Unsere Jacken hängen in der Nähe des Kamins, und die Café-Betreiberin hat mir ein Handtuch für meine Haare gegeben, sodass wir nicht mehr völlig durchnässt sind. Meine Hose klebt weiterhin an meinen Beinen, aber ich wäre trotzdem nirgends lieber als hier.

»Du bist wieder dran.« Nun bin ich diejenige, die sich zurücklehnt. Ich sehe Felix dabei zu, wie er nachdenkt und den Blick durch den Raum schweifen lässt. Vorbei an den zahlreichen Bildern der Tiere, der schlafenden Katze auf einem der Sessel und den Regentropfen, die von außen gegen die Fenster prasseln.

»Okay«, sagt er schließlich. »Ich habe einmal fünfhundert Origami-Kraniche gefaltet und kann das mittlerweile mit verbundenen Augen. Ich habe meiner Französischlehrerin damals in der neunten Klasse mal Ich liebe dich geschrieben.«

»Es heißt zwei Wahrheiten, eine Lüge, nicht zwei Lügen, eine Wahrheit«, schiebe ich ein, und Felix lacht erneut.

»Dann muss eins davon wohl bereits stimmen. Und Nummer drei: Mein Respekt vor Kühen ist nicht unbegründet. Mein Grandpa hatte welche, und ich wurde als Kind getreten.«

Ich blase die Wangen auf und mustere Felix, der genüsslich einen Schluck Kaffee trinkt. Schwarz, wie ich gelernt habe.

»Also …«, beginne ich und verenge die Augen, ohne den Blick von Felix abzuwenden. Doch wenn ich ein offenes Buch bin, dann ist er das genaue Gegenteil: ein fest eingeschweißtes Hardcover. Eines, bei dem die einzelnen Seiten dank des Farbschnittes noch aneinanderkleben. Denn ich kann rein gar nichts aus seiner Miene ablesen. »Das mit der Kuh klingt logisch, denn wieso wärst du sonst so zögerlich bei Moozilla gewesen? Du meintest vorhin, du wurdest noch nie gebissen, aber von getreten war keine Rede.« Ich beuge mich über den Tisch hinweg nach vorne, bis ich ihm so nahe bin, dass uns nur noch wenige Zentimeter voneinander trennen. In seinen grünen Augen blitzt etwas auf, und mein Herz stolpert, weil ich schon wieder diese braunen Sprenkel ausmachen kann. Zuletzt habe ich sie gesehen, als er mich über den Strand getragen hat. Beinahe ist es, als könnte ich seine Wärme erneut spüren. Die Muskeln seiner Brust, die sich bei jedem Schritt bewegen. Seinen Atem, der über mein Gesicht streift …

»Aria?«

»Ja? Anwesend!« Ich räuspere mich und lehne mich schnellstmöglich wieder zurück, da er sonst aus nächster Nähe begutachten kann, wie ich – wie sollte es anders sein? – rot werde. »Ich sage: Das mit der Lehrerin ist wahr. Einfach, weil ich hoffe, dass es stimmt, und mich die Geschichte dahinter interessiert. Demnach ist das mit den Origami-Kranichen eine Lüge!«

»Bei der Lehrerin liegst du richtig. Aber die Lüge war das mit der Kuh.«

»Was?« Vor Frust lasse ich die flache Hand auf die Tischplatte sausen, woraufhin sich die brünette Frau hinter der Theke amüsiert zu uns umdreht. Ich lächle entschuldigend, dann wende ich mich wieder Felix zu. »Das war die einzige Story, die irgendwie Sinn ergeben hat!«

»Das macht gute Lügen aus!«

»Du warst also in deine Französischlehrerin verschossen?«

»Nein. Aber sie hat den gleichen Vornamen wie meine Mum. Und ich habe meiner Mum eine Mail schicken wollen, und na ja …«

»Hat sie dich in der Schule drauf angesprochen?«

»Nein, und ich hab mich auch nicht getraut. Aber sie hat mir einen sehr, sehr seltsamen Blick zugeworfen, also bin ich mir ziemlich sicher, dass die Mail ankam.«

»Und was hat es mit den ganzen Kranichen auf sich? War das dein Hobby?«

»Eine Zeit lang, ja. Ich hatte in der Schule einen Kumpel, dessen Bruder krank wurde. Seine Eltern stammten aus Japan. Du kennst die Tradition mit den eintausend Kranichen sicher, ich hab damals zum ersten Mal davon gehört, und wir haben die Arbeit aufgeteilt und jede Pause und nach der Schule gefaltet.«

»Das klingt schön«, erwidere ich. »Und traurig. Ging es seinem Bruder wieder besser?«

»Tatsächlich ja. Keine Ahnung, ob es zwingend an den Kranichen lag, aber ich glaube, es war so oder so hilfreich, weil es ihn abgelenkt hat.«

Ich nicke. Vermutlich hätte ich etwas Ähnliches gebraucht, als es meinem Dad so schlecht ging. Anstelle der Kraniche waren es Videospiele und das Pixeln bei mir.

»Ich hab mir danach noch ein paar mehr beigebracht. Eine Schildkröte oder den Fuchs müsste ich auch noch schaffen. Ich finde sie schön.«

»Du hast nie Heavy Rain gespielt, oder?«

»Nein, wieso?«

»Da gibt es einen Origami-Killer. Großartiges Game, macht dir allerdings Origami kaputt. Aber da du dich heute deiner Angst gestellt und eine Kuh gefüttert hast …« Ich bücke mich, um in meinem nassen Rucksack zu wühlen. Nach einer Weile habe ich das kleine Notizbuch gefunden, das ich für den Fall dabeihabe, dass mir neue Songideen für den Stream kommen. Ich reiße eine Seite raus und reiche sie Felix. »Augen zu und falten.«

Zu meiner Überraschung schließt Felix tatsächlich die Augen und beginnt, das Papier mittig zu knicken, wieder auseinanderzufalten, erneut zu knicken. Ich hingegen nutze die Zeit, um ihn zu betrachten. Die gerade Nase, auf die ich ziemlich neidisch bin, die feine, kaum sichtbare Spur an Sommersprossen, die sich darüber bis auf seine Wangen ausbreitet, die langen, geschwungenen Wimpern.

»Grins nicht so selbstgefällig«, sage ich, als ich sein Lächeln bemerke, woraufhin es noch breiter wird. Er ist schön. Nicht dass mir das nicht schon früher aufgefallen wäre, aber gerade wirkt er so entspannt, so … glücklich. Der Anblick macht etwas mit mir, erreicht mich irgendwo tief in meinem Inneren und weckt den Wunsch, dass ich zumindest ein klein wenig Schuld an diesem Ausdruck bin. Seine vollen Lippen sind vor Konzentration leicht geöffnet, das Lächeln mittlerweile verschwunden, und ich frage mich ganz automatisch, wie sie sich wohl anfühlen. Wie es sich anfühlen würde, ihn zu küssen. Sanft und vorsichtig? Oder das genaue Gegenteil, so wie in den Texten, die er tagtäglich einspricht? Hätte ich es eben herausgefunden, hätte uns der Regen nicht unterbrochen?

»Fertig.« Seine Lider fliegen auf, und er begegnet meinem Blick. Etwas Dunkles huscht über sein Gesicht, und das wäre der Moment, in dem ich nach unten schauen sollte, zu seinen Händen, zu dem Origami, aber ich kann nicht. Stattdessen sehen wir uns einfach nur an. Eine Sekunde, zwei Sekunden. Und ausnahmsweise werden meine Wangen nicht rot, oder ich spüre es zumindest nicht, da ich nicht einmal atmen kann.

Wäre das hier ein Buch, würde ich mich über den Tisch beugen und ihn küssen. Seine Wahrheiten nicht nur hören, sondern auf seiner Zunge schmecken. Wäre das ein Film, hätten wir uns bereits draußen im Regen geküsst. Felix hätte mir die nassen Strähnen aus dem Gesicht gestrichen, seine Finger hätten mich an meinem Hinterkopf zu ihm gezogen – aber das hier ist die Realität. Und in dieser bin ich keine Heldin, die diese Dinge einfach tut, sondern nur ich. Also beuge ich mich nicht über den Tisch, sondern lehne mich in meinem Sessel zurück, weg von Felix, weg von seinen grünen Augen und dem Geruch nach Draußen und Kaffee und Wärme.

Als wir den Weg zur Haltestelle nehmen, hat der Regen nachgelassen. Die Luft ist immer noch feucht, und meine Haare fühlen sich völlig aufgeplustert an, aber das Herbstwetter hat etwas Gemütliches. Die Weiden, an denen wir vorbeilaufen, sind überwiegend leer. Die meisten Tiere sind in die Ställe geflohen, und die wenigen, die dem grauen Wetter trotzen, drängen sich unter den Überdachungen aneinander und futtern Heu.

»Ich hatte Spaß heute«, sagt Felix und unterbricht das Schweigen, das sich zwischen uns ausgebreitet hat. Es ist nicht unangenehm, aber dennoch seltsam geladen. Vielleicht kommt es auch nur mir so vor, weil ich nicht aufhören kann, auf seinen Mund zu starren. Was zur Hölle ist nur los mit mir?

»Ich auch«, erwidere ich, bevor ich mich schon wieder in Gedanken verliere, die mir eigentlich gar nicht ähnlichsehen. Dass Felix’ Lippen sich nun zu einem verdammt niedlichen Lächeln verziehen, hilft jedoch kein Stück.

Wir haben gerade das Gelände des Willowmere Sanctuary verlassen, als der Himmel zum zweiten Mal seine Schleusen öffnet. Binnen Sekunden prasselt der Regen in dicken, kalten Tropfen auf unsere gerade erst getrocknete Kleidung herab.

»Mist!«, rufe ich und versuche, mir im Gehen die Hände über den Kopf zu halten, aber es ist zwecklos. Als Felix sich wie ein Hund schüttelt, bricht das Lachen aus mir heraus. Er muss ebenfalls prusten, dann packt er meine Hand, und gemeinsam rennen wir in Richtung Haltestelle los, die jedoch noch ein gutes Stück entfernt ist. Meine Hose klebt an meinen Oberschenkeln, und unsere Schuhe treffen mit schmatzenden Geräuschen auf den erdigen Boden. Dank der Pfützen spritzt der Matsch bis auf meine Beine, aber ich lache so sehr, dass mir auch das vollkommen egal ist. Gerade ist mir sowieso alles egal bis auf Felix’ Hand in meiner.

»Ich kann nicht mehr«, japse ich, als wir die Straße erreichen. »Meine Kondition … ist nicht vorhanden.« Felix lässt mich los, und ich stütze die Hände schwer atmend auf meinen Oberschenkeln ab. »Ich sollte dringend Sport machen.«

»Das gerade zählt definitiv schon als Sport«, meint Felix.

»Aquajogging?«, frage ich, woraufhin Felix schon wieder lacht. Und meine Brust schon wieder zieht, weil ich mich an diesem Geräusch wohl niemals satthören werde.

Seine dunkelblonden Locken wirken, nass, wie sie sind, fast braun und kleben ihm in der Stirn. Meine Haare sind mit Sicherheit ähnlich zerzaust, trotzdem sieht Felix mich auf eine Art und Weise an, bei der ich mich schön fühle. Er hat mich schon einmal so betrachtet. Am Meer, als ich aus dem Boardverleih getreten bin. Damals konnte ich den Ausdruck nicht einordnen, doch jetzt … Sein Lachen versiegt, und sein Blick wird dunkler, während er ihn über mein Gesicht streifen lässt, bis er schließlich an meinen Lippen hängen bleibt.

Mein Herz, das von unserem Sprint ohnehin schon rast, macht einen stolpernden Satz, als wollte es mich auf Felix zubewegen. Ich weiß nicht, ob es Erfolg hat oder ob es Felix ist, der die Distanz zwischen uns überbrückt, aber auf einmal steht er genau vor mir. So nah, dass ich den Kopf heben muss, um seinen Blick zu halten. Tropfen rinnen über sein Gesicht, lassen seine Wimpern noch dichter erscheinen. Ich spüre die Wärme seines Körpers trotz des Regens. Und dann passiert es.

Das, was ich noch vor wenigen Minuten für Fiktion gehalten habe.

Das, was ich nur aus Büchern kenne.

Felix hebt die Hand und berührt meine Wange, schiebt mir die nassen Strähnen hinters Ohr. Seine Finger sind kühl vom Regen und hinterlassen doch einen brennenden Pfad auf meiner Haut. Sacht legt er sie an meinen Kopf, verweilt dort einen Augenblick, und zwischen seinen Brauen bildet sich eine Falte. Sein Blick ist beinahe suchend, als wolle er sich vergewissern, ob ich wirklich da bin. Ob das zwischen uns real ist.

Dann beugt er sich vor, greift mit einer Hand in meinen Nacken und küsst mich. Ich habe die Antwort auf meine unausgesprochene Frage: Felix zu küssen ist beides. Es startet sanft und vorsichtig, beinahe, als wollte er mir Raum zum Zurückweichen geben. Doch das Ganze ändert sich in dem Moment, in dem ich meine Finger in seinen Haaren vergrabe und er seine Hand an meine Taille legt. Mit einem Mal hat der Kuss nichts Zögerliches mehr. Er wird härter, dringlicher. Und ich erwidere ihn ebenso hungrig, ziehe Felix enger an mich heran. Ich kann den Kaffee schmecken, doch der Rest ist ganz und gar Felix. Seine Zunge streift meine, und obwohl der kalte Regen über mein Gesicht rinnt, glühe ich förmlich von innen heraus. Ich lasse mich von der Hitze mitreißen. Vergesse für einen Moment alles um uns herum und wandere mit den Fingern über seinen Rücken, schiebe seine Jacke nach oben und berühre seine Haut, die sich an meinen nassen Fingerspitzen heiß anfühlt. Ich unterdrücke ein Stöhnen, weil ich mit einem Mal mehr will. Zum ersten Mal wirklich jemanden will.

Verlangen schießt durch meinen Körper bis zwischen meine Beine, und als Felix’ Finger sich fester um meine Taille schließen, zittere ich – allerdings nicht vor Kälte. Er scheint es dennoch zu merken, denn nur einen Augenblick später löst er sich von mir.

»Alles in Ordnung?« Seine Augen sind dunkel, seine Pupillen geweitet, und ein feines Lächeln zupft an seinem Mundwinkel, als ich eine Spur zu eifrig nicke.

»Mehr als in Ordnung.«

Dann küsst er mich erneut. Diesmal langsamer. Aber genauso intensiv. Als wolle er sich jede verdammte Sekunde davon einprägen.

Vielleicht ist das Leben manchmal doch wie im Film.
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Felix

Ich stelle mir jedes Mal ihn dabei vor, wenn ich die Storys höre. 
Weiß jemand, in welcher Gegend er wohnt?
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Kaum dass Aria meine Hand loslässt, spüre ich die Londoner Kälte wieder. Wir sind beide bis auf die Knochen durchnässt, und jeder meiner Schritte sorgt für ein platschendes Geräusch, so als hätte sich in meinen Schuhen ein See gebildet. Notting Hill ist dank des Wetters wie ausgestorben. Die Händler haben ihre Waren gesichert und die Marktstände geschlossen, und alle haben sich in Restaurants und Cafés verkrümelt. Aria dreht sich zu mir um, die hellgelb gestrichene Tür ihrer WG im Rücken.

»Heute war der schönste Tag seit Langem.« Das Lächeln bringt Arias Grübchen zum Vorschein.

»Schöner als Surfen?«

»Auf jeden Fall schmerzfreier«, entgegnet sie. »Es sei denn, ich fange mir jetzt eine heftige Erkältung ein.«

»Solltest du das nicht tun«, beginne ich, »hättest du dann Lust, am Wochenende was zu unternehmen?«

Arias Lächeln verwandelt sich in einen leidenden Ausdruck. »Eigentlich total gern, aber morgen bin ich mit Lara und Nat verabredet, und am Sonntag hat mein Dad Geburtstag.«

Ich nicke und versuche, mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Ich bin nicht enttäuscht, weil sie Pläne hat, sondern vielmehr, weil ich sie jetzt schon vermisse. Dabei steht sie genau vor mir.

»Ich könnte nächste Woche?«, fragt sie vorsichtig. »Falls du Lust hast. Und falls ich den Geburtstag überlebe.« Sie seufzt. »Ich liebe meine Eltern, aber meine Mum hat es sich zur persönlichen Aufgabe gemacht, mich zu verkuppeln.«

Ich hebe die Brauen. »Weil du mit deinen fünfundzwanzig Jahren unverheiratet eine Schande für die Familie bist?«

»Nein, aber weil ich mich in einem schwachen Moment mal über das Single-Leben beklagt habe, und seitdem sieht sie es als ihre Mission an, mir zu helfen. Zu meinem Leidwesen lädt sie dadurch regelmäßig Leute ein, die ich seit der Zeit im Sandkasten nicht mehr zu Gesicht bekommen habe.«

»Wenn du magst und das für deine Sandkastenbekanntschaften kein allzu herber Schlag ist, begleite ich dich.«

»Wirklich?« Aria reißt die braunen Augen auf und blinzelt beinahe ungläubig. Kein Wunder. Was ist bitte in mich gefahren?

Ich hebe die Schultern, was angesichts der Anspannung, die mich plötzlich befällt, eine viel zu lockere Geste ist. Ich habe mich gerade selbst zum Geburtstag ihres Dads eingeladen. Zu Arias Eltern.

»Nur wenn du möchtest, natürlich«, füge ich hinzu. »Aber ich könnte der Beweis für deine Mum sein, dass du das mit dem Daten auch ganz allein hinbekommst. Allerdings kenne ich deinen Dad ja nicht und habe kein Geschenk und …«

»Ich würde mich freuen.« Und tatsächlich: Da liegt ein Funkeln in ihren Augen. Schätze, ich lerne die Eltern der Frau kennen, mit der ich gerade mein erstes Date hatte. Nichts, was mir auch nur ansatzweise ähnlichsieht. Ganz im Gegenteil: Ich habe noch nie irgendjemandes Eltern kennengelernt. Glücklicherweise habe ich keine Zeit, in Panik zu verfallen, denn Aria stellt sich auf die Zehenspitzen und drückt mir einen Kuss auf den Mund. Sanft, kurz, beinahe vorsichtig. Dann presst sie die Lippen zusammen, wie um ihr Lächeln zu verbergen, winkt mir ein letztes Mal zu und verschwindet in der nächsten Sekunde durch die Tür. Ich starre einen Moment auf das gelb lackierte Holz, während etwas warm in meinem Bauch flattert. Und zum ersten Mal seit Jahren sind in mir diese tiefe, unerschütterliche Ruhe und die Hoffnung, dass vielleicht doch alles irgendwie okay wird.

Bei Carter angekommen brauche ich wesentlich länger, die Haustür zu entriegeln, als Aria, was vor allem daran liegt, dass ich ständig vergesse, welcher Schlüssel zu welcher Tür gehört. Einer der falschen bleibt im Schloss stecken, und als ich ihn mit etwas zu viel Kraft daraus löse, fällt Carters Ersatzschlüsselbund mit einem Klirren hinunter auf den nassen Boden. Ich bücke mich mit einem Stöhnen, das meine fünfundzwanzig Jahre Lügen straft, und meine Finger berühren gerade das kühle Metall, als ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnehme. Einen Schatten.

Blitzschnell drehe ich mich zur Straße um, aber im warmen Licht der Laterne ist nichts zu erkennen. Keine Bewegung, abgesehen von der Amsel, die in der Pfütze auf dem Gehweg badet. Doch der Schatten war menschengroß, da bin ich mir sicher.

Mit klopfendem Herzen laufe ich die wenigen Schritte zurück zu dem kleinen Tor, das Carters Haus vom Gehweg trennt, und spähe nach links und rechts die Straße entlang – doch niemand ist da. Der Weg ist genauso verlassen wie eben, als ich ihn entlanggelaufen bin, lediglich der Vogel fliegt mit empörtem Schnattern davon. Kopfschüttelnd wende ich mich wieder dem Haus zu. Ich bin paranoid.

»Hi, Carter«, rufe ich, als ich es – korrektem Schlüssel sei Dank – endlich ins Innere geschafft habe. Bonnie kommt wie auf Kommando um die Ecke gedüst und schmeißt sich schwanzwedelnd an meine Beine. »Und hi, Bonnie, ich hab dich auch vermisst!«

»Felix!« Ich höre das Knarzen der Couch, und kurz darauf rennt Carter ähnlich aufgeregt in den Flur, in dem ich mir gerade die nasse Jacke vom Leib streife. Sein Gesichtsausdruck bringt mich zum Lachen, denn er hat die Brauen abwartend erhoben. »Wie war’s?«

»Gut.«

Carter blinzelt. »Das ist alles, was ich kriege, Mann? Nur gut?« Seine graublauen Augen weiten sich. »Oh Gott, war es eine Katastrophe? Hattet ihr abseits der Arbeit plötzlich nichts mehr zu reden? Hasst sie Tiere? Kaut sie ganz unangenehm laut?«

»Nein«, erwidere ich immer noch lachend. »Es war wirklich gut.«

»Was hältst du davon, wenn wir uns einen Film anschmeißen und du mir in mehr als einem Wort davon erzählst?«

»Kommt auf den Film an.«

»Du suchst aus.«

Ich bin drauf und dran, zu nicken, halte mich aber gerade noch rechtzeitig zurück. Denn wenn ich ehrlich bin, habe ich Carters Gastfreundschaft schon zur Genüge ausgereizt, habe sogar mehrmals das Gästezimmer genutzt, statt, wie besprochen, in meinem Van zu schlafen, der nun mit jedem Tag kälter wird. Der Deal war, dass ich bleibe, bis die Aufnahmen beendet sind. Das sind sie bereits seit einigen Tagen.

»Ich kann leider nicht so lang«, rudere ich zurück. »Es ist schon superspät, und die Rezeption vom Campingplatz hat nicht so lange geöffnet. Ich hab ja noch ein bisschen Strecke vor mir.«

Carter lehnt sich an die beige gestrichene Wand und verschränkt die Arme vor der Brust. »Bleib doch einfach hier, Mann.« Es ist nicht das erste Mal, dass er es vorschlägt, und es ist auch nicht das erste Mal, dass ich den Kopf schüttle und er die Augen verdreht.

»Nenn mir einen Grund, der dagegenspricht. Nur einen.«

»Das ist dein Haus.«

»Das ist ein Grund dafür, denn Überraschung: Ich kann damit tun und lassen, was ich will. Du könntest das Zimmer oben haben und dir das Gästebad theoretisch sogar in eine Sprecherkabine umwandeln.«

»Weißt du, wie viel die Miete hier kostet?«

»Nein, ich bin ein privilegiertes Arschloch und muss nicht mieten. Aber falls du damit sagen willst, dass du dir die Miete nicht leisten könntest: Zahl deine Nebenkosten, und gut ist.«

»Das kann ich nicht annehmen.«

»Wieso nicht?«

Weil ich es nicht verdient habe nach allem, was passiert ist.

Weil es keinen Sinn ergibt, dass du mir hilfst.

Weil es unmöglich ist, dass ich ausgerechnet jetzt Hilfe erhalte, nachdem ich so lange allein durchkommen musste.

Ich spreche die Worte nicht aus, doch so, wie Carter mich taxiert und sich seine Miene verfinstert, habe ich das Gefühl, dass er sie trotzdem in meinen Augen lesen kann.

»Ich verstehe, dass dein Leben einen Scheißweg eingeschlagen hat. Aber der führt nicht einfach weiter ins Dunkle. Du stehst gerade an einer Weggabelung und müsstest nur einen Schritt zur Seite gehen, um auf dem etwas leichteren Pfad zu landen.« Zwischen Carters Brauen bildet sich eine Falte. »Du hast auch mal ein bisschen Glück verdient, weißt du? Ich versteh einfach nicht, wieso du es dir so schwer machst.«

Und genau das ist der springende Punkt. Die Sache, die Carter nicht verstehen kann, genauso wenig wie Marta oder die Pflegerinnen meiner Mum. »Ich mache mir das Leben nicht schwer, weil es einen Scheißweg eingeschlagen hat, sondern weil ich diesen Scheißweg eingeschlagen habe. Und weil ich ehrlich gesagt viel zu leicht mit allem davongekommen bin.«

»Es ist nicht deine Schuld, dass deine Mum erkrankt ist oder dass dein Dad euch verlassen hat.« Carters Stimme hat einen wütenden Unterton angenommen, und Bonnie setzt sich mit einem Schnauben auf meinen Fuß und sieht ihn mit schiefgelegtem Kopf an.

»Nein«, erwidere ich möglichst ruhig, auch wenn es in mir langsam zu brodeln beginnt. »Aber alles, was darauf folgte, ist es.«

»Du warst ein Teenager, Mann. Du hast einfach nur versucht, eine Lösung für ein unlösbares Problem zu finden.« Carter macht einen Schritt auf mich zu und fährt sich mit einem beinahe verzweifelten Laut durch das gebleachte Haar. »Du bist kein schlechter Mensch, Felix.«

»Woher willst du das wissen?«

»Das fragst du ernsthaft?« Nun stößt er ein Lachen aus. »Ich hab keine Ahnung, ob ich meine Schulzeit ohne dich überlebt hätte.«

Irritiert sehe ich ihn an. Er starrt ernst zurück. »Was meinst du? Weil ich dich das eine Mal verteidigt habe?«

»Das eine Mal?« Wieder lacht Carter, doch es klingt ganz und gar nicht fröhlich. »Die Schulzeit war die Hölle für mich. Du warst der Einzige, der sich eingemischt hat, wenn es blöde Sprüche wegen meiner Haare gehagelt hat, wenn Leute gay ausgespuckt haben, als wäre es eine Beleidigung und keine bloße Tatsache. Beim Sport hast du mich immer ins Team gewählt, hast mich nachmittags zum Fußball eingeladen, hast mir mal Stoffe deiner Mum mitgebracht, die sie nicht mehr benötigt hat.«

»Aber all das ist doch selbstverständlich. Du schuldest mir rein gar nichts.«

»Mag sein, aber hast du dir mal überlegt, dass ich dir gern etwas zurückgeben möchte? Dass das für mich selbstverständlich ist? Das ist es nämlich, was Freunde tun: Sie helfen.«

Ich verschränke die Arme vor der Brust. Nicht aus Defensive, nicht wirklich zumindest, sondern weil mir mit einem Mal bewusst wird, dass ich gar keine Ahnung habe, wie richtige Freundschaften eigentlich aussehen. Ich war nicht unbeliebt in der Schule, aber die eine Freundesgruppe, von der ich dachte, dass ich sie habe, hat mein Leben nach und nach verschlechtert und sich am Ende als der größte Fehler erwiesen. Danach hatte ich niemanden mehr, den ich als Freund bezeichnet hätte. Abgesehen von Carter, wie es aussieht.

»Außerdem«, fährt Carter fort, als ich nicht mehr protestiere, »und das soll jetzt nicht überheblich klingen, aber ich kann es mir leisten. Mein Label läuft gerade megagut, du liegst mir wirklich nicht auf der Tasche.«

Sein Blick wird beinahe flehend, und ich schlucke. Könnte es wirklich so einfach sein?

»Ich zahle meine Nebenkosten«, sage ich und räuspere mich, weil meine Stimme seltsam belegt ist. Carters Augen weiten sich, und er nickt eifrig, als wäre ich derjenige, der ihm einen Gefallen tut. »Und sobald es geht, zahle ich Miete!«

Carter hebt die Schultern. »Meinetwegen. Aber stress dich deswegen nicht.« Seine Mundwinkel heben sich. »Also bleibst du?«

»Fürs Erste, und nur, solange ich dir hier nicht auf die Nerven gehe.«

»Wird nicht passieren. Das Einzige, was mir gerade auf die Nerven geht, ist, dass wir unnötig diskutieren, wenn du mir auch von deinem Date erzählen könntest.« Sein Augenrollen bringt mich zum Lachen. »Ich hol ein paar Getränke aus dem Keller. Organisierst du die Snacks? Chips und so sind im Regal über der Kaffeemaschine. Und dann will ich einen ausführlichen Bericht.«

»Mach ich.« Carter wendet sich bereits zum Gehen, als ich mich räuspere. »Und danke. Für alles. Es tut mir leid, dass die Schulzeit für dich so beschissen war.«

»Dito. Wir haben’s ja beide nicht gerade super erwischt.«

Er hebt die Schultern, als handle es sich bei seiner Hilfe um nichts, dabei ist das genaue Gegenteil der Fall. Wer weiß, vielleicht hab ich mein Leben irgendwann wieder so auf der Reihe, dass ich andere Menschen hineinlassen kann. Aria zumindest hat genug Steine meiner Mauer eingerissen, um es irgendwie hindurchzuschaffen.
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Alles okay bei dir, du warst schon so lang nicht mehr bei Discord online?

Instagram-DM von Louise

»Sieht sie nicht absolut niedlich aus?« Entzückt lehne ich mich in meinem Gaming-Stuhl zurück und betrachte die Pixel-Kuh, die ich gerade illustriert habe. Auf meinem Zweitbildschirm habe ich die Website des Willowmere Sanctuary geöffnet sowie ein Bild von Moozilla als Referenz. Mein Blick wandert zum Chat auf dem kleineren dritten Bildschirm. Etliche Herzchen und Emotes fliegen darauf entlang. Ich liebe es, live zu pixeln. Sophia war anfangs skeptisch, weshalb ich selten Inhalte für Novel Haven gezeichnet habe, doch da die Leute durch meine Streams immer neugieriger auf unser Game wurden, ist sie mittlerweile Feuer und Flamme. Von der Kuh habe ich ihr allerdings noch nicht erzählt, diese geistert erst seit dem Date mit Felix gestern in meinem Kopf herum. Wie immer, wenn meine Gedanken zu Felix schweifen, habe ich Mühe, mein Lächeln im Zaum zu halten. Ich nippe an meinem Kaffee, und als ich die Tasse absetze, ist mein Gesichtsausdruck wieder normal.

katxstrophe: Soooo niedlich!

autumnleaf222: Gibt es sie dann mit dem nächsten Patch?

thehappynovelist: Süüüüüüüß!

inkdre4ms: Kommt heute noch Musik?

»Mal schauen, ob ich sie zum nächsten Patch noch animiert bekomme. Und ob meine Chefin ihr Go gibt, aber …« Ich wedle mit der Maus wild über die Aseprite-Oberfläche, die ich meinen Zuschauenden übertrage und auf der Moozillas Ebenbild mir mit großen, braunen Augen entgegensieht. »… sind wir mal ehrlich, sie kann wohl kaum Nein sagen.«

Im Chat haben sich nun mehrere Viewer der Frage angeschlossen, ob es heute, so wie an den meisten Samstagen, auch noch einen Musikstream gibt. Das schlechte Gewissen verpasst meiner guten Laune einen kleinen Dämpfer, als ich den Kopf schüttle. »Musik gibt es leider keine heute, ich hab es einfach nicht geschafft, etwas zu komponieren.« Ich hebe den Finger. »Aber: Das alles hat mit dem neuen Patch zu tun. Ich hab euch ja erzählt, dass ich mich getraut und etwas zusätzliche Arbeit angenommen habe. Ihr seht bald, was es damit auf sich hat, und danach kann ich mich dann wieder mehr auf die Streams konzentrieren.«

Dass es seltsamerweise schön war, mich voll und ganz meiner eigenen Arbeit zu widmen, verschweige ich. Dass es in meinem Kopf aufgeräumter aussieht, heller, farbenfroher, jetzt, da ich mich eine Woche lang nicht mit den Geschichten und Problemen anderer auseinandergesetzt habe, ebenfalls. Genauso wie die Tatsache, dass ich fast ein wenig Wehmut bei dem Gedanken verspüre, zu meiner alten Routine zurückzukehren. Ich verstehe ja selbst nicht ganz, wieso. Immerhin liebe ich das Streamen! Ich hatte nie das Gefühl, dass mir Freizeit gefehlt hat. Doch jetzt, da ich sie hatte, da ich das Meer gesehen habe, surfen war, all diese Dinge erlebt habe – jetzt merke ich, wie sehr mir diese Abwechslung im Alltag abhandengekommen ist.

wirbeluu: Cool. Ich freu mich schon auf die Streams!

katxstrophe: Du hast immer so viel um die Ohren, mach dir bitte keinen Stress damit [image: ]

musicislovexx: Also hast du meine Audio noch gar nicht gehört?

vere_naah: Lieb das Pixeln auch sehr, mach dir keinen Kopf! [image: Strahlendes Lächeln, Emoji]

miknroll: @musicislovexx meine hat sie auch noch nicht beantwortet, macht sie bestimmt bald

musicislovexx: wäre dringend …

Ich scanne die Beiträge und kann nichts gegen den Knoten in meiner Brust tun, der sich mit jeder einfliegenden Nachricht enger zuzieht. Ich liebe es, mit meiner Musik zu helfen. Anfangs hatte ich auch das Gefühl, es zu können. Doch an Tagen wie heute fühlt es sich an, als würde mir alles über den Kopf wachsen. Ich will musicislovexx’ Nachricht nicht hören. Will meinen Samstag nicht mit all den dunklen Gedanken belasten, die darin vermutlich enthalten sind. Gleichzeitig weiß ich, dass ich sie hören muss – weil ich sonst ohnehin den ganzen Tag an nichts anderes denken kann und weil es verdammt privilegiert von mir ist, die Augen vor den Problemen der Leute zu verschließen, die mich täglich in meinen Streams unterstützen, mir sogar ihr Geld geben.

»Ich schau mir die DMs auf jeden Fall noch an«, verspreche ich und setze ein Lächeln auf, von dem ich selbst im kleinen Display meiner Cam erkenne, dass es meine Augen nicht erreicht. Mein Blick fliegt zur Uhr am Bildschirmrand. Eigentlich bleibt mir noch eine gute halbe Stunde, doch die Freude, die ich eben beim Pixeln verspürt habe, ist wie weggefegt. »Ich muss den Stream jetzt leider beenden. Ich bin noch mit meinen Freundinnen verabredet.«

musicislovexx: Ich schreib dir noch mal, damit meine Nachricht oben ist

peckhamsouthbro: Kann man dich in London auch mal treffen?

katxstrophe: Danke für den Stream [image: ]

lunanovacorvus: Grüß die beiden! Ich liebe Natalys Streams auch so sehr!

princessm91: Wen raiden wir?

»Ich würde sagen, wir raiden Dylan«, antworte ich auf die letzte Nachricht. Am Ende eines jeden Streams schicke ich all meine Viewer zu einem weiteren Livestream auf Twitch. Gewöhnlich wähle ich andere Künstler und Künstlerinnen dafür aus, doch ich sehe, dass Natalys Freund vor wenigen Minuten online gegangen ist. »Gratuliert ihm bitte alle im Chat, er hat mit seinem E-Sport-Team gerade erst die Meisterschaften in Korea gewonnen. Er ist jetzt so was wie ein Weltmeister.« Ich winke lächelnd in die Kamera, verweise auf die nächsten Streams und bedanke mich noch einmal für alle Abos, die ich heute erhalten habe. Dann starte ich den Raid und beende den Stream. In dem Moment, in dem die Linse meiner Kamera einfährt und mein Ebenbild auf dem Monitor vor mir verschwindet, tut es auch mein Lächeln.

Alles in mir fühlt sich nur noch schwer an, dabei sollte es genau andersherum sein. Ich hatte einen hervorragenden Stream, ein noch viel schöneres Date, und Lara, Nat und ich werden gleich den Herbstmarkt unsicher machen. Es ist ein perfekter Samstag. Eigentlich. Wäre da nicht mein Handy neben dem Mousepad, das aufgrund mehrerer eingehender Nachrichten konstant aufleuchtet. Mit einem Seufzen greife ich danach, dann macht mein Herz jedoch einen unerwarteten Hüpfer, als ich Felix’ Namen unter den Benachrichtigungen entdecke. Sofort ist da wieder dieses Kribbeln in meinem Bauch, und meine Finger gleiten wie von selbst zu meinen Lippen, die gestern noch seine berührt haben. Bei der bloßen Erinnerung zieht es sehnsüchtig in meiner Brust. Ich öffne die Nachrichten und muss im nächsten Moment losprusten.

Felix: Trinkt dein Dad Wein?

Felix: Nein, vergiss das, irgendwie doof, Alkohol zu verschenken. Ich hatte das in meinem Kopf nur als Dad-Geschenk abgespeichert.

Felix: Oh Gott, ich war dank Google auf Seiten wie Geschenke für Männer, und rate, wie meine Werbeanzeigen jetzt aussehen? Richtig. Grillzangen.

Felix: HILFE [image: Schläfrig-abgespanntes Emoji]

Wieder einmal hat Felix es geschafft, mir meine Sorgen zu nehmen, und das, obwohl er nicht einmal hier ist.

Aria: Wein ist super. Ich glaub, er trinkt immer Bordeaux.

Felix: [image: Salutierendes Emoji]

Aria: Ich freu mich auf morgen.

Felix: Ich hab Angst.

Aria: Nicht nötig, meine Eltern sind wirklich entspannt.

Felix: Aber ich freu mich auf dich. [image: Rotes Herz-Emoji]

Bevor ich meine Finger davon abhalten kann, haben sie ein Herz zurückgeschickt. Es ist ein Impuls, etwas, was ich schon unzählige Male gemacht habe, bei meinen Eltern, meinen Freundinnen, auch bei Ramon und Kamal – doch dieses Mal sehen die roten Pixel irgendwie anders aus. Bedeutungsvoller. Und ich fühle mich mit einem Mal wie fünfzehn, nicht fünfundzwanzig. Fühlt sich so Verliebtsein an? Man macht dasselbe wie immer, doch irgendwie ist trotzdem alles anders? Als hätte sich die Welt ein kleines Stückchen verschoben, nicht viel, aber gerade genug, um alles mit dieser einen Person ein bisschen aus dem Gleichgewicht zu bringen. Wie wenn man einen Song immer wieder hört, und dann, mit einem Mal, offenbaren sich einem aus dem Nichts die Lyrics.

Ich schließe den Chat, lasse den Kopf nach hinten gegen die Lehne meines Stuhls sinken und fahre mir durch die Haare, das aufgeregte Kribbeln noch immer im Bauch. Zumindest so lange, bis mein Blick auf den Bildschirm vor mir fällt, auf dem Dylan in Oversiege versunken ist, Schüsse abgibt und mich wieder an meinen eigenen Stream erinnert. Besser, ich bringe es direkt hinter mich.

Discord begrüßt mich mit etlichen ungelesenen Nachrichten, ganz oben die von musicislovexx. Eine Acht prangt in der roten Blase neben dem Profilbild, da sie, wie versprochen, noch einmal geschrieben hat, um sich in meinem Postfach nach oben zu katapultieren. Ich schlucke und öffne den Chat, wodurch sich das Kribbeln in meinem Magen in Übelkeit verwandelt, die nicht gerade besser wird, als ich die Länge ihrer Audiodatei entdecke.

musicislovexx: 
[image: ]

musicislovexx, 16.09., 11:21
Es wäre mir wirklich wichtig, dass du die Nachricht schnell hörst und schnell beantwortest, da ich nicht mehr weiterweiß.

musicislovexx, 19.09., 08:14
Es sind schon drei Tage, ich brauch wirklich dringend deine Hilfe. [image: Rotes Herz-Emoji]

musicislovexx, 21.09., 09:01
Bitte, Aria. Ich finde es nicht okay, dass du mich hier so hängen lässt.

musicislovexx, 23.09., 07:02 
Eine ganze Woche? Ich habe auf deinem Discord mal gefragt, da meinten andere auch, dass es ab und an dauert, was ich natürlich verstehe, aber eine Woche finde ich ganz schön lang.

musicislovexx, 25.09., 11:55 
Du könntest ja zumindest mal schreiben, dass du das hier liest?!

musicislovexx: 
[image: ]

musicislovexx, 27.09., 10:31 
Kurzer Push, damit du die Nachricht nicht vergisst. Wäre toll, wenn du heute zumindest antworten kannst. Der Song eilt nicht so, das reicht auch in ein, zwei Wochen – aber schneller freut mich natürlich. [image: Rotes Herz-Emoji][image: Kirschblüte-Emoji]

Mein Herz rast bereits beim Lesen der Texte, und es kostet mich enorme Kraft, das Handy nicht einfach von mir zu schleudern. Ich spüre beinahe körperlichen Ekel davor, und meine Finger zittern, als ich auf das Abspielsymbol der obersten Nachricht drücke. Ich zucke zusammen, als das Erste, was ich höre, ein lautes Schluchzen ist.

Ich kann einfach nicht mehr. Ich weiß wirklich nicht mehr weiter, und ich weiß auch nicht, an wen ich mich wenden soll. Meine Eltern will ich damit nicht belasten, aber ich hab das Gefühl, deine Streams sind gerade das Einzige, worauf ich mich noch freue. Du strahlst immer so viel Positives aus, und ich hab keine Ahnung, wie ich das in meinem echten Leben finde. Oder ob mir das überhaupt möglich ist. Ob es einfach Menschen gibt wie dich, die mehr Glück haben, und welche wie mich, die dazu bestimmt sind, Randfiguren zu bleiben. Ich mein das nicht böse dir gegenüber oder so, aber … was für einen Unterschied macht es, wenn ich verschwinde, weißt du? Bei dir wären etliche Menschen traurig, deine Eltern, deine Mitbewohnerinnen, deine Chefin Sophia … bei mir niemand. Ich weiß nicht mal, ob mir dein Lied helfen wird oder ob es was wird, was meine Eltern dann auf meiner Beerdigung spielen.

Ich drücke auf Stopp. Meine Lunge tut weh, und obwohl ich atme, habe ich mit einem Mal das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Mein Magen verkrampft sich so schmerzhaft, als hätte musicislovexx mit jedem weiteren Wort einen Knoten hineingedreht, den ich nicht mehr gelöst bekomme. Unter meiner Zunge zieht es seltsam, und Speichel sammelt sich in meinem Mund. Nun werfe ich das Handy doch von mir und renne aus dem Zimmer. Ich kriege erst mit, dass meine Knie den kalten Fliesenboden unseres Bads berühren, als ich mein Frühstück in die Kloschüssel erbreche. Die Galle brennt in meiner Kehle, meine Augen tränen, und meine Glieder fühlen sich wie gelähmt an.

Hinter mir erklingen Schritte, dann streicht mir jemand beruhigend die Haare aus dem Gesicht. »Süße?« Nataly. »Alles okay? Was ist passiert?« Kühle Finger berühren meine glühende Stirn, während die Tränen nun ungehindert über mein Gesicht laufen, ich aber einfach nicht sprechen kann. »Bist du krank?«

Ich schaffe es, den Kopf zu schütteln. Nat zieht mich behutsam an der Schulter zurück, bis ich auf dem Boden sitze. Sie klappt den Klodeckel nach unten, betätigt die Spülung und lässt sich neben mich fallen.

»Hey, alles gut.« Ihre Stimme ist ungewöhnlich sanft, als sie mich in eine feste Umarmung zieht. Und in diesem Moment platzt der Knoten.

»Ich kann das nicht mehr.«

Nat murmelt beruhigende Worte, fragt nicht, was genau es ist, das ich nicht mehr kann. Vielleicht ahnt sie es bereits, immerhin hat sie meine Stimmungswechsel beim Lesen der Nachrichten oft genug miterlebt.

»Ich hab nur eine Minute gehört, eine von zwanzig«, beginne ich, völlig ohne Struktur zu erzählen, was gerade passiert ist. Eigentlich verrate ich nichts über die Sprachnachrichten, außer ich habe die ausdrückliche Erlaubnis, sie auch im Stream zu teilen. Hier hätte ich sie vermutlich nicht gehabt, doch ich kann es nicht länger in mir behalten. »Wie soll ich ihr denn helfen? Und was soll ich bitte tun? Ihre Eltern ausfindig machen und ihnen davon berichten? Verschlimmere ich damit alles für sie? Ich wollte einfach nur Musik machen und den Leuten damit den Alltag verschönern. Ich bin keine Therapeutin. Was, wenn es falsch ist, ganz egal, wie ich reagiere? Was, wenn sie sich was antut, und ich …« Mein Schluchzen unterbricht den Redeschwall, und mir wird schon wieder übel.

Nat streicht mir die Tränen von den Wangen und presst mir einen Kuss auf die Stirn. »Du machst dich jetzt ein bisschen frisch. Ich setze Tee auf. Dann ziehen wir Lara aus ihrem Stardew-Valley-Tunnel, setzen uns in die Küche und formulieren gemeinsam eine Antwort.« Sie steht auf, verschwindet in der Küche und kommt kurz darauf mit einem Glas Wasser zurück. Ich nehme es mit einem leisen »Danke« entgegen, froh, dass zumindest Nataly einen Plan zu haben scheint. Ich spüle mir gleich mehrmals den Mund aus, bis der bittere Geschmack von meiner Zunge verschwunden ist, dann lehne ich mich mit geschlossenen Augen gegen die Badezimmerwand. Gerade wünsche ich mir nichts sehnlicher, als Felix ebenfalls ein HILFE! zu schicken. Ich weiß nicht, woher ich die Gewissheit nehme, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er keine Sekunde zögern würde, zu mir zu fahren. Doch gleichzeitig will ich ihn nicht damit belasten. Nicht, wenn er genug eigene Probleme hat, und nicht, wenn mir sein seltsam trauriger Blick, als wir uns beim letzten Mal über die Nachrichten unterhalten haben, noch so genau vor Augen steht.


35

Aria

[image: ]

Ich hab meinen besten Freund angelogen, um seine Geburtstagsparty zu vermeiden. Seine Freunde sind laut, unangenehm und reden nur über Krypto. 
Ich hab das Gefühl, er verändert sich durch sie und …

»Und senden.« Mit zitterndem Zeigefinger drücke ich die Enter-Taste und schicke die Nachricht ab, an der wir heute Morgen gemeinsam gefeilt haben. Nat hat ihr Kinn auf meinen Kopf gestützt und steht hinter mir, während Lara, die sich einen Stuhl aus der Küche geholt hat, neben mir sitzt. Dylan ist ebenfalls da, lehnt jedoch mit etwas Abstand an meiner Fensterbank und inspiziert eines meiner Bücher – ob aus aufrichtigem Interesse oder um uns etwas Ruhe zu gewähren, weiß ich nicht.

Ich stoße lautstark die angehaltene Luft aus, fühle mich einerseits erleichtert, andererseits nach wie vor angespannt. Die Nachricht ist freundlich, aber bestimmt, und verweist auf diverse Hilfsangebote. Ich kann nur hoffen, dass ich musicislovexx damit trotz allem helfe.

»Du hast das Richtige getan«, sagt Dylan vom Fenster aus, stellt das Buch zurück ins Regal und tritt zu uns. Es ist ungewohnt, ihn mal nicht in seinem Spieler-Jersey, sondern im Hoodie zu sehen. Nachdem wir uns gestern Rat bei der Telefonseelsorge geholt haben, um die Nachricht gut beantworten zu können, war es Natalys Idee, ihn anzurufen. Als einer der erfolgreichsten und größten britischen Streamer und E-Sportler kennt er Nachrichten wie jene, die ich erhalten habe, leider selbst. Nur dass er ein Management im Rücken hat, das ihm im Zweifel hilft, damit umzugehen. »Ich würde mit deinem Mod-Team mal darüber sprechen, wie ihr mit Trauma-Dumping im Chat umgeht«, fährt er fort. »Und vielleicht überlegst du dir in Ruhe ein paar Regeln für eingesendete Nachrichten, die du vorab kommunizierst, und schaust, wo deine Grenzen sind.«

»Ich will aber niemanden ausschließen«, setze ich an, woraufhin Nat, das Kinn nach wie vor auf mir, den Kopf schüttelt.

»Du schließt doch niemanden aus«, protestiert sie. »Aber du bist zum einen nicht ausgebildet, Menschen bei schweren Depressionen oder anderen psychischen Erkrankungen zu helfen, zum anderen musst du selbst ja auch auf dich achten.«

»Außerdem ist das Ganze längst überfällig«, fügt Lara hinzu und drückt meine Hand. »Dir geht es damit doch schon länger nicht mehr gut. Normalerweise kamst du nach dem Streamen immer strahlend aus deinem Zimmer. Seit einer Weile müssen wir dich förmlich herausziehen, weil du direkt danach in deinem Handy versinkst. Es ist zu viel. Wann hast du außerdem zuletzt Musik nur für dich gemacht?«

Diese Woche, würde ich gern sagen. Vor wenigen Tagen, mit Felix im Studio. Doch ich bin nach wie vor unschlüssig, ob ich das Lied überhaupt einreichen soll, also zucke ich bloß stumm mit den Schultern.

»Komm, ich schmeiß dir die App eine Weile runter, und du genießt den Tag mit deinem Dad.« Nat streckt auffordernd die Hand aus, und ich reiche ihr mit einem Seufzen mein Smartphone, weil ich weiß, dass sie recht hat. Anders würde ich alle fünf Minuten aufs Handy schauen.

Lara drückt mich an sich, wobei ihre schwarzen Haare mich an der Wange kitzeln. »Ich bin stolz auf dich. So, und jetzt, wenn Felix gleich hier ist …« Sie sieht sich in meinem Zimmer um. »Können wir dir irgendwie noch weiterhelfen?«

»Helfen?« Etwas panisch drehe ich mich in meinem Stuhl herum, wodurch ich Nat ins Taumeln bringe. »Wieso? Wobei?« Mein Blick wandert durch meine vier Wände, doch alles ist an seinem Platz – einer der Vorteile am Streamen. Ich bin zwar ohnehin ein ordentlicher Mensch, aber dadurch, dass so viele Leute Einblick in mein Zimmer erhalten, ist eigentlich immer aufgeräumt. Schließlich habe ich wenig Lust darauf, dass irgendjemand herumfliegende BHs oder stehen gelassenes Essen entdeckt.

Nataly stößt ein Lachen aus. »Weil du, als Dylan das erste Mal hier war, mein gesamtes Zimmer grundgereinigt hast.«

»Was vollkommen unnötig war«, meint Dylan schmunzelnd. »Ich wünsch euch viel Spaß heute. Und ich finde es großartig, dass du ihn deinen Eltern vorstellst. Nataly hat mich dafür ewig lang aufgezogen.«

Nat geht mit einem Augenrollen auf ihn zu, stellt sich auf die Zehenspitzen und presst ihm einen Kuss auf den Mund.

»Nehmt euch ein Zimmer«, ruft Lara und wirft eines der Zierkissen von meinem Bett in Nats Richtung, verfehlt sie jedoch um einige Zentimeter. Nat sieht schulterzuckend über ihre Schulter.

»Och, ich bin mit Arias Zimmer eigentlich ganz zufrieden, also …«

»Raus«, sage ich und muss trotz allem, was mich seit gestern belastet, lachen. Nat zwinkert mir zu und verlässt dann mit Lara und Dylan den Raum, der mir mit einem Mal wesentlich weniger beengt vorkommt. Mein Blick fliegt zu meinem PC, doch es ist noch keine Antwort eingetrudelt. Erleichtert schließe ich die Programme und fahre den Computer herunter, dann reiße ich mein Fenster weit auf, obwohl es draußen grau, herbstlich und viel zu kalt ist. Ich atme die kühle, feuchte Luft ein. Es ist der tiefste Atemzug, den ich in den letzten Stunden genommen habe, und meine Lunge schmerzt endlich nicht mehr, als sie sich ausdehnt. Obwohl es albern ist, sammeln sich Tränen in meinen Augen. Wegen der Nachricht, aber auch, weil ich nicht allein durch alles durchmusste. Ich habe mich mehrmals gefragt, wie sich Verliebtsein anfühlt, ob es das ist, was ich für Felix empfinde. Die Antwort darauf mag ich noch nicht kennen, dafür habe ich eine andere ganz deutlich: Das hier in mir drin gerade? Das ist Liebe. Vielleicht nicht die, von denen all die Filme und Bücher handeln, aber die, die ich für meine Freundinnen fühle. Die, die gar nicht fragt, sondern die schon weiß. Die, die einem die Haare aus dem Gesicht hält, Tee kocht und da ist, ohne dass man darum bitten muss.

Ich stehe eine ganze Weile einfach nur da und betrachte das träge Treiben auf den Straßen Notting Hills. Als mein Handy auf der Tischplatte aufleuchtet, stolpert mein Herz kurz, bis mir einfällt, dass Nataly die App ja gelöscht hat. Stattdessen entdecke ich eine Nachricht meiner Mum.

Mum: Wir freuen uns schon so sehr auf dich. Und auf deine mysteriöse Bekanntschaft. Dein Dad würde es nie zugeben, aber er ist auch ganz aufgeregt. Er hat deine eingerahmte Stipendiumsbescheinigung extra ins Esszimmer gehängt, so als müsste er mit dir angeben – dabei hast du deinen Freund sicher eh schon vollends von dir überzeugt.

Deinen Freund. Felix und ich sind zwar nicht zusammen, doch die Worte zu lesen genügt, damit sich mein Inneres anfühlt wie ein Crescendo. Adrenalin schießt durch meine Adern, da mein Zimmer zwar in hervorragendem Zustand sein mag, ich jedoch nach wie vor in Jogginghose und Schlabberpulli stecke. Nicht gerade das Outfit, mit dem ich auf dem Geburtstag meines Dads auftauchen möchte, erst recht nicht mit meinem Date.

Date. Bei dem Gedanken heben sich meine Mundwinkel wie von selbst. Ich, Aria Rosendale, habe ein Date mit einem Mann, bei dem ich vollkommen ich selbst sein darf, der mir die Hand reicht, damit ich über meinen eigenen Schatten springen kann. Und der einen Hund hat. Ich reiße die Kleiderschranktüren auf, und wenige Sekunden später macht mein Zimmer Natalys Konkurrenz, als ich ein Kleid nach dem anderen hervorziehe und auf dem Boden verteile.
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Felix

Hey, Mad, kann man dich auch kennenlernen? Ich glaub, wir würden echt gut zusammenpassen. Auf einem deiner Fotos sieht man, dass wir sogar den gleichen Lesegeschmack haben, und …

Instagram-DM von Valentina

Ich war schon oft nervös. Vor meinem ersten Kuss mit vierzehn. Kurz darauf, als ich meiner Mum die Sechs in Erdkunde erklären musste – ich hatte damals genauso viel Interesse an englischen Grafschaften wie heute, nämlich keines. Und als ich die Sirenen in der Ferne gehört habe und wusste, dass ich rennen sollte, es aber nicht guten Gewissens konnte und somit mein Schicksal besiegelte. Doch ich glaube, ich war nie so nervös wie in dem Moment, in dem Arias dunkelrot lackierter Nagel das Klingelschild neben dem Namen Rosendale betätigt.

Ihre Finger ruhen an meinen, und ich bete, dass meine Handflächen nicht schwitzig werden. In der Linken halte ich die Geschenktüte mit dem Bordeaux. Ich habe keine Ahnung von Wein, da ich nicht trinke, und mich einfach für den mit dem schönsten Etikett entschieden. Wenn ich den schicken, perfekt gemähten Vorgarten so betrachte, hoffe ich, dass der Wein hält, was Etikett und Preis versprechen. Ich habe mir vorher keine Gedanken darüber gemacht, aber jetzt, da ich vor der Tür ihrer Eltern stehe, wird mehr als deutlich, dass Aria Geld hat. Oder besser gesagt, dass ihre Familie es hat. Gott sei Dank hat mir Carter ein Hemd aus seiner neuen Kollektion geliehen. Dass ich mit wohlhabenderen Leuten zu tun habe, als ich es bin, ist als Sohn einer alleinerziehenden Mutter zwar kein seltenes Szenario, aber es steigert meine Nervosität dennoch zusätzlich.

Die Tür wird geöffnet, und ich blicke in das strahlende Gesicht einer hübschen Frau, bei der es sich offensichtlich um Arias Mutter handelt – offensichtlich nicht nur deshalb, weil sie Aria in ihre Arme zieht, sondern auch, weil sie die gleichen dunkelbraunen Haare und die gleichen sympathischen Grübchen hat.

»Wie schön, dass ihr hier seid! Und ihr habt die Regenlücke perfekt abgepasst, das Wetter ist ja grausig heute.« Sie lässt von ihrer Tochter ab, und noch bevor ich ihr die Hand entgegenstrecken kann, hat sie mich ebenfalls in eine Umarmung gezogen. »Und du musst Felix sein! Ich bin Margaret, aber du kannst mich einfach Maggie nennen.«

»Felix«, sage ich überflüssigerweise, doch es scheint ihr gar nicht aufzufallen, denn sie bedeutet uns nur, ins Haus zu kommen. Der Flur wirkt edel, aber gemütlich, und etliche Fotografien zieren die Wände. Aria ist wie ich Einzelkind, allerdings enden ihre Familienerinnerungen nicht plötzlich in der Kindheit. Ich entdecke Bilder von ihr bei der Einschulung, bei einem Turnauftritt, am College und sogar eines bei einer Firmenfeier, da das restliche PixelPulse-Team ebenfalls abgebildet ist. In unserem Flur haben sich die Fotos zwar auch gesammelt, doch irgendwann in der Schulzeit kamen keine neuen mehr hinzu.

»Dein Dad holt gerade noch deine Großeltern am Bahnhof ab«, erklärt Maggie, während sie uns in den Wohn- und Essbereich führt. »Damit sie nicht mit der Tube fahren müssen. Macht es euch schon mal gemütlich. Was möchtet ihr trinken? Kaffee? Tee? Nur was Kaltes?«

»Ein Kaffee wäre toll«, sage ich, auch wenn mein Puls sicher anderer Meinung ist.

»Ich nehm auch einen«, fügt Aria hinzu. »Kann ich dir helfen?«

»So ein Quatsch! Setzt euch einfach. Oder du zeigst Felix das Haus ein bisschen. Ich brauch nicht lang.«

»Roomtour?«, fragt Aria an mich gewandt, und ich nicke. »Die Küche ist direkt nebenan, aber die lassen wir aus, weil meine Eltern etliche peinliche Fotos von mir am Kühlschrank haben.«

»Du weißt, dass ich sie jetzt erst recht sehen will.«

»Tja, Pech.« Aria ergreift meine Hand und zieht mich wieder in Richtung Flur. Die Selbstverständlichkeit dieser Geste, noch dazu in ihrem Elternhaus, zaubert mir ein Lächeln aufs Gesicht. »Hier ist das Bad und dahinten das Schlafzimmer von Mum und Dad.« Ich folge ihr die Stufen nach oben. Auch hier hängen zahlreiche Fotos: Aria in Schuluniform, Aria mit zwei Meerschweinchen auf dem Arm. Die Rosendales am Strand, wobei Aria ihrem Dad einen so großen Sonnenhut aufsetzt, dass dieser sein gesamtes Gesicht verdeckt. »Den Spiegel hat meine Mum auf einem Flohmarkt in Bath gefunden. Sie liebt Antiquitäten und betreibt einen kleinen Laden hier in London. Das erklärt gleich auch mein Zimmer.« Sie stößt die Tür vor uns auf, und ich habe das Gefühl, eine Mischung aus Bibliothek, Barbie-Traumschloss und der Gaming-Area einer Convention zu betreten.

»Das Himmelbett ist auch von einem Markt«, sagt Aria und streicht über das weiße Holz. »Und der Schreibtisch.« Den massiven, schnörkeligen Tisch hätte man genauso gut für ein Historiendrama nutzen können, den Curve-Monitor darauf eher nicht. Mein Interesse hat jedoch etwas ganz anderes geweckt. Schnurstracks laufe ich zum Bücherregal. Unten klingelt es, und kurz darauf ertönt vielstimmiges Gelächter, doch da Aria keine Anstalten macht, hinunterzugehen, betrachte ich weiter die unzähligen Bücher in ihrem Regal.

»Die haben sehr viel harmlosere Titel als die, die du beim Ausflug dabeihattest.«

»Ich kann ja nicht riskieren, enterbt zu werden«, erwidert sie trocken, und ich stoße ein Lachen aus.

»Hast du damals auch schon gestreamt?«, frage ich mit Blick auf den PC.

»Ne, als ich hier gewohnt habe, hatte ich Twitch noch gar nicht auf dem Schirm. Ich hab ein paar Sims-Challenges auf YouTube hochgeladen, aber der Kanal existiert mittlerweile nicht mehr.«

»Challenges? Ich dachte, da spielt man einfach sein Leben nach?«

»Ich hab mich mal an der 100-Baby-Challenge versucht.«

»Bitte was?« Mein schockierter Gesichtsausdruck bringt jetzt auch Aria zum Lachen. »Das hast du dir ausgedacht.«

»Nein, das ist eine Challenge, in der man hundert Babys haben muss. Also von hundert unterschiedlichen Männern.«

»Das klingt dystopisch.«

»Hat sich auch so angefühlt, war megastressig.« Aria lacht erneut, während ich sie nur kopfschüttelnd ansehe.

»Das fanden deine Eltern also nicht bedenklich.«

Drohend reckt mir Aria den Zeigefinger entgegen. »Sie werden es nie erfahren.«

»Sonst?« Ich hebe die Brauen. Es klingelt erneut, doch die Gedanken an den Geburtstag sind so gut wie vergessen, als Aria einen Schritt auf mich zumacht, sich auf die Zehenspitzen stellt und ihre Lippen meine finden. Es ist ein langsamer Kuss, nicht zögerlich, sondern auskostend, als hätten wir alle Zeit der Welt, obwohl es sich unten mit jeder Minute weiter zu füllen scheint. Meine Hände finden wie von selbst Arias Taille, ziehen sie näher an mich heran, bis ihr Körper eng an meinem liegt. Ich spüre ihre Wärme durch den Stoff ihrer Kleidung, ihre Brüste an meiner Brust, und als sie mit den Fingern meinen Rücken entlangstreicht, fährt ein Schauer durch mich, weil jetzt, ohne unsere dicken Jacken, alles so viel intensiver ist. Ihr Atem wird mein Atem, und Aria krallt die Finger in den Stoff meines Hemds, als bräuchte sie Halt. Ihr Kuss wird tiefer, fordernder, und die Welt um uns herum verblasst. Keine Stimmen, kein Klingeln mehr. Nur ihre Lippen und das leise Geräusch, das sie macht, als unsere Bewegungen kurz aus dem Rhythmus geraten, weil keiner von uns loslassen will.

Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergeht, aber als sie sich schließlich langsam von mir löst, hat sie noch immer die Augen geschlossen. Ich spüre ihren Atem an meinem Hals, warm und unregelmäßig, und mein Bauch scheint von innen zu glühen.

»Ich hab übrigens auch noch ein Geschenk für dich«, sage ich.

Überrascht öffnet Aria die Augen. »Mein Geburtstag ist erst im Februar.«

»Gut zu wissen, aber es ist auch nur eine Kleinigkeit. Ist unten in der Geschenktüte für deinen Dad. Vielleicht sollten wir es rausholen, sonst ernte ich gleich irritierte Blicke von ihm.«

»Jetzt hab ich Angst«, erwidert Aria. »Aber gutes Stichwort, ich glaube, wir sollten eh langsam runter.« Sie presst mir einen weiteren Kuss auf die Lippen, knapp und beinahe keusch diesmal, dann verhakt sie ihre Finger mit meinen. Als wir ihre Zimmertür öffnen, schallt uns gesprächiger Lärm entgegen. Mittlerweile scheinen die meisten Gäste eingetroffen zu sein, Musik spielt, und ein Sektkorken knallt. Händchenhaltend nehmen wir die Stufen nach unten, wobei Aria mit den freien Fingern ihre Haare richtet, die sich durch unseren Kuss aus ihrer Flechtfrisur gelöst haben.

»Dann stell ich dir mal den Rest der Familie vor. Bereit?«

»Nachdem deine Mum so nett war, ja«, antworte ich ehrlich und betrete gemeinsam mit Aria das Esszimmer. Die meisten sitzen bereits mit Kaffeetassen am Tisch, zwei Frauen in Arias Alter stehen etwas abseits und zeigen einander Fotos auf ihren Handys – und dann fällt mein Blick auf den Mann, dessen Geburtstag wir offensichtlich feiern, denn er trägt einen lustigen grünen Partyhut.

Der Mann, der Arias Dad sein muss.

Der Mann, der kein Unbekannter für mich ist.

Mein Blick trifft seinen, und ich kann den genauen Moment markieren, in dem ihm ebenfalls ein Licht aufgeht. Seine blauen Augen weiten sich, genau wie damals. Ein Schatten huscht über sein Gesicht, dann erscheint eine Zornesfalte zwischen seinen dunkelgrauen Brauen. Auch diese kenne ich besser, als mir lieb ist. Nicht verwunderlich, denn er war dabei im Gerichtssaal. Hat mich mit diesem Blick betrachtet, wohlwissend, dass ich es war, der das Leben seines Kollegen zerstört hat.

Und das Schlimmste?

Es hätte genauso gut ihn treffen können.

Es könnte genauso gut er sein, dessen Blut in meinen Träumen an meinen Fingern haftet.
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Mein Dad ist krank und weiß nicht, dass ich es weiß. 
Ich habe den Arztbericht zufällig beim Aufräumen gefunden, und jetzt bin ich nicht sicher …

»Was macht er hier?«

Im Begriff, meinen Dad zu umarmen, halte ich inne und folge seinem Blick, der geradewegs auf Felix gerichtet ist. Irritiert sehe ich zwischen den beiden hin und her. Mein Dad wirkt entsetzt, wütend. Seine Stirn liegt in Falten, und sein Atem geht unfassbar schnell. Felix hingegen sieht aus, als hätte ihm jemand den Boden unter den Füßen weggerissen. Er steht stocksteif da und ist mit einem Mal so blass, dass ich Sorge habe, dass er umkippt.

Obwohl mein Dad die Worte beinahe geflüstert hat, ist es schlagartig ruhig im Raum. Ich fange den Blick meiner Mum auf, die ebenso verwirrt dreinschaut, wie ich mich fühle. Ein Löffel klirrt. Mein Herz krampft auf eine Weise, die mir verrät, dass es bereits mehr weiß als ich.

»Ich …« Felix’ Stimme klingt wie gebrochenes Glas, als könnte die kleinste Berührung sie zum Einsturz bringen und alles, was gut ist, in kleine Stücke reißen.

»Das ist Felix, Dad«, beginne ich vorsichtig. »Ich hab doch gesagt, dass ich jemanden mitbringe.«

Allem Anschein nach machen meine Worte die Situation nur noch schlimmer, denn mein Dad schüttelt den Kopf und springt beinahe von seinem Stuhl.

»Was macht dieser Mann in meinem Haus?« Ich sehe, wie meine Mum zusammenzuckt, tue es ebenfalls, nur Felix steht starr da, als wäre er zu keiner Bewegung mehr fähig. Der Atem meines Dads zittert so laut, dass ich es höre. Er reißt sich seinen Partyhut vom Kopf und deutet, die zerknüllte Pappe in der Hand, in Richtung Tür. »Raus.«

Es ist keine Bitte. Keine Aufforderung. Es ist eine Drohung.

Dann fliegt sein Blick zu mir, wird weicher. Beinahe mitleidig.

Etwas ist falsch, ganz, ganz falsch.

Es war zu gut, um wahr zu sein. Ich hätte es wissen müssen.

»Ich gehe davon aus, er hat dir nicht gesagt, wer er ist, was?«

»Aria, ich kann …«, beginnt Felix, bevor mein Dad seinen Satz mit einem »Du bist ruhig!« abschneidet. Felix’ Blick ist flehend, und über sein Gesicht jagen die unterschiedlichsten Emotionen, doch eine Sache lese ich ganz deutlich darin: Reue. Aber wofür? Was zur Hölle soll das Ganze? Und was hat er bitte verbrochen, dass mein Dad – mein sanfter, liebevoller Dad – vor der gesamten Familie herumbrüllt?

»Was ist los?«, frage ich, meine Stimme ungewöhnlich hoch und schrill in meinen Ohren. Mein Magen verkrampft, und meine Handflächen schmerzen seltsam. Erst als ich den Blick nach unten richte, sehe ich, dass ich meine Fingernägel hineinbohre. Sie haben halbmondförmige Abdrücke in meiner Haut hinterlassen, doch ich habe das starke Gefühl, dass mich gleich weitaus schlimmere Schmerzen erwarten. Meine Mum tritt zu mir, stellt sich neben mich, als wollte sie mich beschützen, auch wenn sie ebenso wenig zu wissen scheint, wovor.

»Dieser Mann hier, Felix Marlowe, dein Date«, beginnt Dad und spuckt das letzte Wort beinahe aus, »ist ein Straftäter. Er ist schuld daran, dass Joseph im Krankenhaus lag. Dass ich so lange nicht arbeiten konnte.« Auch wenn es nicht möglich sein sollte, wird sein Blick noch kälter. »Bestreite es nicht, ich würde dein Gesicht niemals vergessen.«

Ich habe einmal gelesen, dass vor über hundert Jahren jemand herausgefunden zu haben glaubte, dass die Seele eines Menschen einundzwanzig Gramm wiegt. Angeblich verlässt sie einen in dem Moment, in dem man stirbt, und der Mensch wird wenige Gramm leichter. Ich frage mich, ob das auch für Momente wie diesen gilt. Der Moment, in dem Felix für mich stirbt und damit auch der Teil meiner Seele, der ihm – ob ich es wollte oder nicht – bereits gehörte. Vielleicht ist das mit den einundzwanzig Gramm aber auch Quatsch, denn meine Seele fühlt sich sehr viel schwerer an. Zentnerschwer, als wollte sie mich durch unseren Dielenboden hinabziehen, weg, weg, weg von hier.

»D-du meinst …«, stammle ich, weiß nicht, ob ich zu Dad oder zu Felix schauen soll. »Aber der Mann, der Joseph angeschossen hat, ist im Gefängnis.«

»Er war nicht allein. Und einer von ihnen war nie im Gefängnis«, korrigiert mich Dad. Sein Blick ist weiterhin starr auf Felix gerichtet, der aussieht, als hätte man ihn geschlagen, verbal wie körperlich.

»Aria«, setzt er ein weiteres Mal an, und ich warte darauf, dass er verneint, dass er meinen Dad der Lüge beschuldigt, dass er erklärt, dass es sich um ein Missverständnis handelt. Dass er sagt, dass alles zwischen uns echt war, das Surfen, der Kuss im Regen, jedes einzelne Wort. Doch alles, was er sagt, ist: »Es tut mir so leid. Ich hatte keine Ahnung.«

»Keine Ahnung von was?«, platzt es aus mir heraus. So laut, dass ich im Augenwinkel erkenne, wie meine Cousinen zusammenzucken. »Dass du jemanden angeschossen hast? Dass ich Nacht um Nacht panische Angst hatte, dass mein Dad irgendwann der Nächste ist? Dass ich ihn verlieren könnte?«

Felix verschwimmt vor meinen Augen, aber ich kann den Schmerz in seinem Blick trotzdem noch erkennen. Der Anblick ist Öl für das Feuer in mir. Er hat nicht das Recht, so dreinzuschauen. Ich bin diejenige, die zusehen musste, wie ihr Dad sich immer weiter in sich selbst zurückzog. Meine Mum ist diejenige, die einen zusätzlichen Job angenommen hat, um das fehlende Gehalt meines Dads auszugleichen, als er krankgeschrieben wurde, weil er nicht mehr arbeiten konnte. Mein Dad ist derjenige, der seinen besten Freund am Krankenhausbett besuchen musste – die Kugel mag ihn nicht tödlich verwundet haben, aber sie hätte es genauso gut können. Und hätte Dad an dem Abend nicht meinetwegen die Schicht mit Joseph getauscht, hätte die Kugel ihn erwischt. Hätte er sich nicht freigenommen, um mich nach meiner in den Sand gesetzten Mathearbeit zu trösten, hätten wir ihn mit Infusionen im Arm dort liegen sehen. Mein Dad hätte sterben können. Durch Felix.

»Ich wusste nicht, dass dein Dad dort arbeitet.«

»Das ist doch überhaupt nicht der Punkt!« Meine Stimme überschlägt sich, und mein Herz zerreißt beinahe in meiner Brust. »Du bist einer von den Tätern?« Kopfschüttelnd sehe ich ihn an. »Und wann hattest du vor, mir all das zu erzählen, hm?«

»Ich konnte nicht. Novel Haven war mein erster Job und …«

»Ist das dein Ernst?« Mit einem Mal ist meine Stimme so kalt, dass sie selbst mir einen Schauer über den Rücken jagt. Ich hätte mich an jeden verdammten Strohhalm geklammert, an jede Begründung. Doch die, dass es ihm dabei nur um diesen Auftrag ging? Darum, sich einen Vorteil zu verschaffen?

Felix macht einen Schritt auf mich zu, und ich weiche instinktiv zurück. Meine Mum tritt vor mich, als wolle sie mich beschützen, dabei ist es dazu längst zu spät. Ich will nach Hause. Zu Lara und Nat. Will in mein Bett und mich verkriechen, ins Kissen schreien, bis meine Stimme so rau ist wie mein Inneres.

»Du verlässt jetzt mein Haus. Auf der Stelle. Sonst rufe ich die Polizei.«

Felix nickt meinem Dad zu. »Es tut mir leid. Alles.« Dann sieht er zu mir, und ich hasse die Vertrautheit in seinem Blick. Dass da Zuneigung unter der Reue ist. Am meisten aber hasse ich, dass mein Körper sich trotz allem auf ihn zubewegen möchte, als hätte er es sich in kürzester Zeit antrainiert.

»Kann ich …« Sein Fuß zuckt, als wollte er ebenfalls zu mir, doch er bleibt an Ort und Stelle.

»Wieso hast du mir nichts gesagt?«, frage ich leise. »Selbst dann nicht, als wir uns kennengelernt haben? Ich dachte, ich kenne dich. Wieso hast du zugelassen, dass ich …«

Dass ich mich in dich verliebe.

Ich schlucke die Worte hinunter. Jedes einzelne reißt meine Kehle von innen heraus auf, um dann bitter und schwer in meinem Magen zu landen.

»Wieso hast du mir nichts gesagt?«, wiederhole ich, da er meine Gefühle nicht verdient hat. Nicht mehr.

»Ich hab es dir erzählt.« Felix’ Stimme ist beinahe ein Flüstern. »Nur nicht so, wie du denkst.«
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Felix

Tolle Stimme, aber arroganter Kerl, der seine Insta-DMs nicht beantwortet. Früher hat er sie immerhin noch geherzt.

[image: ]

Mein Leben ist zum zweiten Mal vorbei. Und wieder bin ich selbst schuld.

Einige Dinge sind jedoch anders dieses Mal. Damals wusste ich nicht, was geschehen würde. Ich hörte die Polizei, das schmerzerfüllte Röcheln des Wachmanns – Joseph Weatherford –, die Schritte der anderen, wie sie panisch wegliefen. Dieses Mal weiß ich, was mich erwartet: keine erneute Bewährungsstrafe vielleicht, aber ich weiß, dass alles hier endet. Aria. Meine Karriere. Mein Versuch, endlich wieder Fuß zu fassen in einer Welt, die ungern zweite Chancen vergibt. Erst recht nicht mit meiner Geschichte.

Ich betrete die Tube und lasse mich auf einen der freien Plätze fallen. Ich muss so beschissen aussehen, wie ich mich gerade fühle, denn die Frau neben mir rutscht demonstrativ ein Stück zur Seite und wirft mir einen prüfenden Blick zu. Ich stehe wieder auf, will ihr keine Angst machen, will generell einfach gar nichts mehr, außer die Zeit zurückdrehen und Aria alles erzählen. Nicht dass ich so eine Chance hätte, wieder in ihrem Ansehen zu steigen, das ist vorbei – aber immerhin hätte ich ihrer Familie dann nicht den Tag versaut. Hätte sie nicht vor allen in diese Situation gebracht.

»Fuck.«

Jetzt guckt auch der Mann, der neben mir steht, irritiert und geht ein Stück zur Seite, obwohl er so im unangenehmen, muffigen Fahrtwind steht.

»Felix, komm!«

»Die Bullen!«

»Fuck, lass den Typen liegen und komm!« Pascal rüttelt an mir. In seinen Augen liegt Panik. In mir tobt sie ebenfalls. Als ich nicht folge, spuckt er mir vor die Füße und rennt. Ich wähle die 999, gebe den Standort durch, presse die Worte mühsam hervor und muss plötzlich würgen, weil ich das Blut rieche. Es haftet an meinen Fingern, unter meinen Nägeln. Warm und irgendwie klebrig. Ich presse die Hände weiter auf die Wunde.

»Alles wird gut.« Meine Stimme zittert. Keine Ahnung, ob ich die Worte zu ihm sage, zu mir oder zu meiner Mum, so wie ich sie seit Wochen sage, obwohl rein gar nichts gut wird, sondern nur immer schlimmer. Der Wachmann unter mir atmet flach, aber er blinzelt und hält die Augen offen. Die Sirenen werden lauter.

»Felix!«

Jonahs Stimme zerrt an mir. Ich sollte weg, rennen, so schnell ich kann. Aber ich kann nicht. Kann diesen Mann hier nicht liegen lassen. Wir wussten nicht, dass er hier ist, sonst wären wir nie gekommen. Es war eine dumme Idee. Ich hätte niemals zusagen sollen. Tränen brennen in meinen Augen, eine löst sich und fällt auf die schwarze Uniform des Mannes.

»Es tut mir so leid«, stoße ich hervor. Alle sagen immer, ich hätte so eine schöne Stimme. Warm, beruhigend. Sie sollten mich jetzt hören. Ich flenne wie ein Kind und klinge, als würde man mir die Luft abschneiden. Ich höre keine Schritte mehr, nur die immer lauter werdenden Sirenen. Das Gesicht des Mannes wird in blaues Licht getaucht. Sein Blick fokussiert immer wieder mich und gleitet dann ins Leere. Er hat Schmerzen. Und ich bin schuld. Ich hab zwar nicht geschossen, wusste nicht einmal von der verfickten Waffe, aber wie sagt Mum immer? Mitgehangen, mitgefangen.

Ich werde grob gepackt und nach hinten gezogen. Polizei. Mehrere Stimmen schreien durcheinander, manche mich an, manche Anweisungen.

»Ein Krankenwagen. Wir brauchen einen Krankenwagen«, ist alles, was ich hervorbringe. Ich werde weggezogen, bis ich den Wachmann nicht länger sehen kann.

Mein Leben ist vorbei.

Es tut mir leid, Mum.

Die Tube spuckt mich wieder aus in diese Stadt, die ich liebe, aber die sich nicht um mich oder irgendjemanden schert. Ich habe keine Ahnung, wie ich es zu Carter schaffe, aber irgendwann stehe ich vor seiner Tür, säubere mir sogar die Schuhe an der Fußmatte. Bonnie kommt mir entgegen. Die ich Bond genannt habe, nur damit Aria mir nicht auf die Schliche kommt. Wie albern. Wie unnötig. Wie absolut naiv.

Ich streichle sie kurz, doch sie scheint zu bemerken, dass etwas nicht stimmt. Ihr Schwanzwedeln stoppt, und sie leckt mir die Hand ab, als ich ihr die Leine anlege. Meine Sachen lasse ich einfach zurück.

»Felix?«

Ich schlage die Tür zu, noch bevor Carter die Treppe herunterkommt. Bonnie scheint meine Eile zu bemerken, denn sie steuert direkt auf den Camper zu. Ich entriegle die Tür, schnalle erst Bonnie, dann mich an und habe gerade den Motor gestartet, als Carter aus dem Haus läuft – barfuß. Er ruft etwas, das ich zum Glück nicht höre, und hebt den Arm, doch ich wende den Blick ab und gebe Gas, bis seine weißen Haare nur noch ein kleiner heller Punkt im Rückspiegel sind. Er ist ohne mich eh besser dran.

Ein Mann lag im Krankenhaus, hätte sterben können. Und das meinetwegen. Oder vielleicht nicht meinetwegen, aber ich war dabei, ich hätte es verhindern können. Und ist es dann nicht egal, ob ich abgedrückt habe? Ich bin schuld. Und ich bin schuld, dass Aria ihren Dad hätte verlieren können. Ich kenne seinen stechenden Blick aus den Gerichtsterminen, weiß durch Joseph Weatherfords Aussage, dass es eigentlich nicht seine Schicht war. Ich muss an Arias Frage denken, was ich in einer Parallelwelt tun würde. In einer dieser anderen Welten hätte ich Arias Dad auf dem Gewissen. Und als wäre das nicht schlimm genug, habe ich sie geküsst. Mehrmals.

Ich habe Gefühle für eine Frau, die mich mehr hasst als alles andere auf dieser Welt.
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Aria

Ich find es voll schade, dass Aria gerade so wenig streamt. Am Samstag ja auch nur voll kurz … Denkt ihr, sie hat ’nen Freund oder so? Dass es nur die Arbeit ist, glaub ich nicht, die hatte sie vorher ja auch. [image: ] 31 [image: Emoji Daumen hoch] 10

Nachricht auf Arias Discord-Server

Ich bin taub. In all den Romanen, die ich lese, wird immer von Schmerzen gesprochen, von Herzen, die in tausend Teile springen. Doch so fühlt es sich nicht an, als mein Dad die Tür hinter Felix zuschlägt. Mein Herz ist intakt und macht einfach weiter, als wäre nichts geschehen. Klar, schneller zwar, zitternder, aber es liegt nicht in Scherben vor mir. Ich weine nicht einmal. Meine Sicht ist leicht verschwommen, aber keine Träne läuft mir über die Wange, ich schmecke kein Salz auf meinen Lippen. Ich bin einfach nur taub. Selbst die Umarmung meines Dads spüre ich kaum, dabei zieht er mich fest an sich, murmelt beruhigende Worte in mein Ohr, während meine Mum versucht, die Stimmung im Esszimmer zu lockern.

»Es tut mir so leid, meine Kleine.«

Ich nicke still an seiner Brust. Wenn ich ohnehin innerlich leer bin, kann ich mich wenigstens für ihn zusammenreißen. Es ist immerhin sein Geburtstag. Was für ein Recht habe ich außerdem, zu leiden, wenn Joseph und er die eigentlichen Leidtragenden sind? Felix hat auf Joseph geschossen. Bei einem Überfall. Felix wollte einen Schmuckladen in Chelsea ausrauben. Felix kam als Einziger nicht ins Gefängnis, weil er minderjährig war. Felix hat all das nicht gesagt, nicht mit einer Silbe, hat mir ins Gesicht gelogen, hat mit mir Ausflüge unternommen, mich zum Lachen gebracht, mich geküsst. Hat zugelassen, dass ich mich in ihn verliebe. Und all die Zeit bin ich naiv neben ihm hergelaufen, habe seinen Worten geglaubt. Denen über seine Mum, denn wer weiß, ob das der Wahrheit entspricht. Wer weiß, ob es irgendwas tut? Womöglich ist der Van auch gestohlen. Womöglich waren selbst seine Wahrheiten, als wir das Spiel im Café gespielt haben, keine.

»Ich muss mit Sophia reden«, murmle ich, denn sie sollte wissen, wen wir engagiert haben.

»Deine Chefin?«, fragt Dad irritiert und entlässt mich aus der Umarmung, um mir in die Augen zu sehen. In seinen liegt nur Sorge. Von der Wut ist nichts mehr da, sie war ausschließlich gegen Felix gerichtet. Ich will nicht, dass er sich Sorgen macht, also versuche ich, normal auszusehen, auch wenn ich gerade keinen blassen Schimmer habe, wie das geht.

»Ja, Felix hat für uns gearbeitet. Lange Geschichte.« Ich räuspere mich. »Aber das kann auch noch ein paar Stunden warten, ich rufe sie heute Abend an.«

»Ruf sie ruhig jetzt an. Soll ich die anderen heimschicken, ihr telefoniert, und danach machen wir es uns mit Stolz und Vorurteil gemütlich?« Mein Dad streicht mir sanft übers Haar, und ich fühle mich ein wenig wie damals als Kind. Nur dass er mich früher wegen gestohlener Pokémonkarten trösten musste und nicht, weil mein Date ein Straftäter und Beinahe-Mörder ist. Wie die Zeiten sich ändern.

»Nein.« Ich schüttle den Kopf. »Heute ist doch dein Geburtstag.«

»Davon habe ich noch ein paar, das ist schon okay. Außerdem habe ich Matthew Macfadyen schon so lange nicht mehr regendurchnässt gesehen.«

»Das war bestimmt eine harte Zeit für dich«, erwidere ich, und mein Dad lacht auf.

»Wenn du wüsstest.«

Jetzt füllen sich meine Augen doch wieder mit Tränen. »Weißt du, damals hatte ich echt Angst, dich zu verlieren. Nicht nur auf der Arbeit, auch danach. Du warst wie ausgewechselt.« Meine Stimme ist so leise, dass ich sie selbst kaum höre, doch mein Dad scheint mich zu verstehen, denn er zieht mich noch einmal fest an sich. »Und Joseph ist wegen der ganzen Sache weggezogen, und ihr seht euch kaum noch.«

»Es ist alles gut.« Ich höre seinen Herzschlag an meinem Ohr, der seine Worte untermauert. »Joseph geht es gut.« Ich spüre ein brummendes, nicht gerade freudiges Lachen. »Nun ja, zumindest im Allgemeinen, gerade ist er krank. Ein Glück, so hat er heute abgesagt.« Dad streicht über meinen Rücken. »Und mir geht es gut. Das ist lange her. Es tut mir leid, dass dieser Felix das aufgewühlt hat.« Er streicht mir eine Träne von der Wange, die sich nun doch gelöst hat. »Falls es dich beruhigt: Er sah genauso geschockt aus wie ich. Das heute war keine geplante Aktion von ihm. Er wird uns in Ruhe lassen, Aria. Du musst ihn nie wiedersehen.«

Eine weitere Träne rollt über meine Wange und sickert in das Hemd meines Dads. Ich hoffe, er denkt, dass ich wegen der Erinnerungen weine, wegen der Angst um ihn. Denn wie um alles in der Welt soll ich ihm erklären, dass meine Tränen Felix gelten? Ihm und der Vorstellung, ihn nie wiederzusehen.
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Aria

Ich weiß, du meinst, man soll Audios schicken, aber können wir vielleicht mal telefonieren? Ich glaube, dann könnte ich das besser rüberbringen, und ich fände es voll schön, mal privat mit dir zu quatschen. Du bist mittlerweile eh schon eine Freundin für mich. [image: Rotes Herz-Emoji]

Discord-Nachricht von letitbe99

»Herein.«

Ich trete durch die Tür in Sophias Büro, die, wie die meiste Zeit, ohnehin offen steht. Jetzt allerdings schließe ich sie hinter mir, denn ich habe keine Lust, die mitleidigen Blicke, die mich schon den ganzen Morgen über begleiten, noch weiter zu befeuern. Auch wenn ich mich nach dem gestrigen Tag daran gewöhnt haben sollte. Nachdem mein Dad und ich zurück an den Esstisch gekommen sind, ging die Party weiter, da ich entgegen seinem Vorschlag auf keinen Fall wollte, dass sie meinetwegen ausfällt. Alle waren bemüht, das Geschehene zu ignorieren und eine fröhliche Miene aufzusetzen – aber ich habe die besorgten Blicke in unbedachten Momenten dennoch bemerkt. Lara und Nat fassen mich seitdem ebenfalls mit Samthandschuhen an, wobei es mich bei den beiden weniger stört als bei allen anderen. Bei meinen Freundinnen macht es mir nichts aus, zu zerbrechen. Ich weiß, dass sie die Splitter nicht fürchten, sich nicht daran schneiden. Wir kennen einander zu gut dafür.

»Setz dich«, sagt Sophia und deutet auf einen der Sessel in der Ecke ihres Büros. »Soll ich uns Tee machen?«

Ich schüttle den Kopf, lasse mich auf den türkisfarbenen Sessel sinken und nehme eines der kleinen Häkeltiere von dem Abstelltisch, um meine Finger zu beschäftigen. Sophia hat mittlerweile so viele der kleinen Figuren gehäkelt – Schildkröten, Pandas, diverse Pokémon –, dass das gesamte Büro voll davon ist. Sie lässt sich mir gegenüber nieder und streicht sich die roten Haare hinter die Ohren, bevor sie die Hände auf dem Schoß faltet.

»Wie geht’s dir?«

»Ganz gut«, erwidere ich. Eine Lüge, die Sophia mit Sicherheit durchschaut, doch sie nickt, und ich lächle ihr dankbar zu. Wir haben gestern Abend bereits telefoniert, und ich bin froh, die ganzen Details nicht von Angesicht zu Angesicht wiedergeben zu müssen.

»Also … direkt das Naheliegende: Ich möchte Felix’ Aufnahmen nicht verwenden. So hervorragend sie auch sind, von seiner Vorstrafe einmal abgesehen will ich nicht, dass du dich konstant unwohl fühlst. Davon ausgehend, dass es in deinem Interesse ist, jemand Neuen zu casten?«

Sophia sieht mich vorsichtig an, ihr Blick ebenso warm wie die Sonnenstrahlen, die Muster an die Wand ihres Büros malen. Ich schlucke, kann jedoch nichts gegen den Kloß unternehmen, der sich bei ihrem sanften Tonfall in meinem Hals bildet. Sie müsste das nicht tun, aber sie zieht es dennoch in Betracht – für mich. Ich blinzle eilig den Tränenschleier weg und nicke dann, auch wenn die Bewegung weitere Steine auf meine Brust legt. Sie hat recht: Ich möchte Felix’ Stimme nicht jedes Mal hören, wenn ich Novel Haven starte, möchte nicht, dass er meine zukünftige Arbeit ebenso infiltriert wie meine Gedanken gerade.

»Wir haben ihm sein Geld bereits überwiesen, damit endet seine Arbeit bei uns ohnehin. Ich habe mir die anderen Sprechenden angeschaut, die bei dir ebenfalls oben im Ranking waren, und bin dafür, dass wir einem von ihnen eine Anfrage schicken. Den Patch schieben wir nicht, wir fixen einfach die Bugs, laden ein paar neue visuelle Inhalte hoch und liefern den Sound nach.«

»Heißt das, wir zahlen jetzt doppelt für den Sprecher?«

Sophia nickt. »Ja, aber das ist okay. Wir sind durch den Gewinn der GameChanger und die ersten Downloads finanziell ganz gut aufgestellt.« Ihre Mundwinkel heben sich. »Hey, wer hätte gedacht, dass ich diesen Satz einmal sagen könnte?«

Ich tue ihr den Gefallen und zwinge meinen Mund ebenfalls, ein Lächeln zu formen, doch das schlechte Gewissen nagt an mir. »Du kannst mir das Ganze vom Gehalt abziehen.«

»Bitte?« Nun muss Sophia lachen. »Wieso sollte ich das tun?«

»Weil ich Felix ausgewählt habe. Das ist meine Schuld.«

»Ist es nicht. Du hattest davon genauso wenig Ahnung wie wir anderen. Felix war nicht verpflichtet, uns von alldem zu erzählen. Dass er es dir nicht gesagt hat, als ihr euch besser kennengelernt habt, ist eine andere Sache …« Ihr Blick wird weich. Ich habe keine Ahnung, wie viel sie weiß. Ob ihr klar ist, wie viel er mir bedeutet. Doch da ich ihr im Telefonat gesagt habe, dass ich ihn mit zu meinen Eltern genommen habe, kann sie sich ihren Teil wohl denken. »Also hör auf, dich zu entschuldigen. Das tust du sowieso viel zu häufig. Hier trifft niemanden Schuld.«

Ihre Worte sollten mich beruhigen, doch sie bohren sich nur direkt in meine offene Wunde. Ich habe den Fehler gemacht und Felix’ Geschenk an mich ausgepackt. Ich hätte es außer Sichtweite stellen sollen, so wie mein Dad es mit dem Wein getan hat, aber so klug war ich nicht. Er hat mir ein Sorry-Glas gebastelt, es mit Büchern bemalt. Es ist so viel mehr als bloß ein Glas. Es ist eine Erinnerung an unsere Gespräche, daran, dass er an mich geglaubt hat, dass … Stopp. »Ich bin mir sicher, die neuen Aufnahmen werden genauso gut.« Noch eine Lüge, wieder vermute ich, dass Sophia sie erkennt, doch sie nickt erneut. »Ich schreibe Silas, ob wir das Studio noch einmal nutzen dürfen, das ist sicher kein Problem.«

»Das kann ich auch machen«, wirft Sophia ein. »Und Kamal kann die Aufnahmen betreuen, ich habe heute Morgen schon mit ihm gesprochen.«

»Nein.« Ich überrasche mich selbst damit, doch plötzlich klopft mein Herz wie wild, und ich habe das Gefühl, zum ersten Mal seit dem Besuch bei meinem Dad wieder an die Oberfläche aufzutauchen. »Ich möchte die Aufnahmen weiter begleiten.«

Ich weiß nicht einmal, warum ich es sage. Es geht mir nicht länger darum, den Aufnahmeraum zu nutzen. Vielleicht, weil es mir auch fernab von Felix Spaß gemacht hat. Vielleicht, weil ich das Projekt abschließen und mich Sophia beweisen will. Vielleicht auch mir. Es ist mein Projekt. Und das lasse ich mir von Felix nicht nehmen.

»Wenn du sicher bist, dass du …«

»Bin ich.« Meine Stimme ist überraschend fest, fast schon verbissen, doch ich habe es satt, ständig unterschätzt zu werden. Nicht nur als Frau in der Gamingbranche, dieses Schicksal teile ich mit Sophia, sondern auch von ihr, innerhalb von PixelPulse. Ich bin die Stillste von uns, kann nicht mit der Lautstärke und den Kontern der anderen mithalten, doch ich bin es leid, dass meine Kompetenzen deswegen angezweifelt werden. Genauso sehr, wie ich es leid bin, in überraschte Gesichter zu blicken, wenn ich eine gute Idee einwerfe oder auf einem Standpunkt beharre und für mich einstehe, so wie jetzt. Ich habe ebenso hart gearbeitet wie die anderen, vielleicht sogar härter.

»Okay, dann gern.« Sophia nickt. »Die Aufnahmen sind super geworden.«

»Finde ich auch. Und …« Ich zögere. Mein Herz klopft mittlerweile so stark, dass ich es beim Schlucken sogar in meinem Hals spüren kann.

Sie werden begeistert sein!

Ich will Felix’ Stimme nicht in meinem Ohr haben. Will nicht, dass er es ist, der mir den letzten Schubs gibt, als ich in meine Hosentasche greife, die Hand ausstrecke und den USB-Stick darin entblöße. Doch es sind ebenso sehr seine Worte wie der Wille, mich endlich zu beweisen, die dafür sorgen, dass genau das passiert. »Und ich hab noch was, was ich dir zeigen will.«

Sichtlich irritiert greift Sophia nach dem schwarzen Stick. »Wow, keine Ahnung, wann ich zuletzt eines von den Dingern gesehen habe.«

»Darauf sind Audio-Files. Musikstücke. Ich …« Nun ergreift die Aufregung doch Besitz von mir, und meine Stimme zittert. »Ich hab die Stücke gemacht. Für Novel Haven.«

Sophias Augen werden immer größer. Sie sagt gar nichts, sondern sieht nur auf den Stick und nickt.

»Ich geh dann zurück an die Arbeit, schreibe Silas und hör mir die anderen Stimmen noch mal an.« Bevor Sophia wieder aufblicken oder mich zurückhalten kann, springe ich aus dem Sessel auf und fliehe förmlich aus dem Raum. Nicht in Richtung meines Schreibtisches, sondern direkt zur Kaffeeküche, wo ich meine Handgelenke unter eiskaltes Wasser halte, in der Hoffnung, meinen rasenden Puls ein wenig zu beruhigen.

Ramon, der mit seinem Laptop auf einem der Barhocker sitzt, mustert mich skeptisch. »Alles in Ordnung?«

»Ja. Nein. Keine Ahnung.«

Als ich den Wasserhahn abgedreht habe, ertönt ein Klatschen. Ramon hat mit der flachen Hand auf den freien Stuhl neben sich geschlagen. Kaum dass ich sitze, springt er auf und läuft zur Kaffeemaschine.

»Latte? Espresso? Normaler Kaffee?«

Trotz allem muss ich lächeln. So viel auch im Argen liegen mag: Ich hätte mir selbst in meinen Träumen keinen besseren Arbeitsplatz ausmalen können. »Ein Latte mit Hafermilch und Karamell wäre toll.«

»Kommt sofort.«

Ich öffne den Team-Chat und sende Nat und Lara einen Kaffee-Emoji. Kurz darauf erklingen ihre eiligen Schritte auf dem Dielenboden, dessen Knarzen mir mittlerweile ebenso vertraut ist wie das in meinem Elternhaus.

»Hey, alles okay?« Lara streicht mir über den Rücken und nimmt auf dem Stuhl Platz, auf dem eben noch Ramon gesessen hat.

»Ehrlich gesagt nicht.«

Ramon wirft einen Blick über die Schulter und unterbricht die Zubereitung meines Kaffees, um ein Glas aus dem Regal zu fischen. Ich stutze, als er eine Flasche Gin öffnet und Tonic aus dem Kühlschrank nimmt.

»Ähm, ich trinke keinen Alkohol.«

»Der ist für mich«, erwidert er, und Nat lacht leise.

Überrascht drehe ich mich um, als schwere Schritte erklingen und die Dielen ein weiteres Mal knarzen. Kamal tritt in die Küche. Nat bewegt sich zur Seite, um ihn zum Kühlschrank zu lassen, und weitet dann, genau wie ich, erstaunt die Augen, als er zwar an ihr vorbeigeht, sich jedoch auf einen der Stühle setzt.

»Hi«, sagt sie überrascht. »Hast du dich verlaufen? Die Toiletten sind um die Ecke dahinten.«

Er rollt mit den dunklen Augen und verschränkt die Arme vor der Brust. »Ich hab gehört, dass es Aria schlecht geht. So wichtig ist die Arbeit dann auch wieder nicht.«

»Aaaw.« Nataly legt ihren Kopf auf seiner Schulter ab, was ihn erneut dazu bringt, die Augen zu verdrehen. In meiner Brust flattert es warm, und ich blinzle eilig, da ich auf gar keinen Fall vor versammelter Mannschaft losheulen möchte. Sollte ich nicht langsam leer sein vom ganzen Weinen?

»So.« Ramon stellt den Kaffee vor mir ab und sucht sich mit seinem Gin Tonic einen neuen Platz. Vier Augenpaare blicken abwartend zu mir, und Lara drückt unter dem Tisch meine Hand.

»Wir brauchen einen neuen Sprecher«, beginne ich. Und als Kamal den Mund öffnet, um nachzufragen, erzähle ich ihnen alles. Von der Arbeit im Studio, sogar von unserem Date und davon, wie ich ihn mit zu meinen Eltern genommen habe. Von den psychischen Problemen meines Dads, die ich zwar mal angedeutet, aber nie im Detail erläutert habe. Davon, wie der Schuss seinen besten Freund in die Schulter traf, das Herz zum Glück verfehlte. Wie viel Sorgen ich mir gemacht habe und wie ich meinen Dad etliche Male angefleht habe, den Job zu wechseln. Ich berichte, dass Felix an dem Raubüberfall beteiligt war, dass er genauso gut auf meinen Dad hätte schießen können und dass er es mir die ganze Zeit über verschwiegen hat. Als ich fertig bin, bin ich seltsam erschöpft, aber fühle mich auch leichter, weniger taub und in Watte gepackt.

»Uff.« Kamal fährt sich über den dunkelbraunen Bart. »Scheiße, das tut mir leid.«

»Kann man dir irgendwas Gutes tun?«, will Ramon wissen. »Abgesehen vom Kaffee, meine ich?«

Ich schüttle den Kopf. »Nein, ich komm schon klar. Ich caste heute einen neuen Sprecher, mach das Ganze noch mal, und dann ist alles wieder okay.« Das Loch in meiner Brust schmerzt protestierend und straft meine Worte Lügen. Kamal scheine ich auch nicht zu überzeugen, denn er mustert mich skeptisch.

»Ich werde meine Tochter niemals mit Männern ausgehen lassen«, schlussfolgert er dann.

Ich habe bereits den Mund geöffnet, weil ich instinktiv protestieren und Felix in Schutz nehmen möchte. Doch ich schließe ihn wieder. Ein Teil von mir scheint immer noch nicht glauben zu wollen, was doch so offensichtlich auf der Hand liegt: Felix hat auf einen Menschen geschossen. Felix hätte meinen Dad umbringen können. Felix war an einem bewaffneten Raubüberfall beteiligt, womöglich an mehreren. Und er hat all das vor mir verheimlicht.

Ich hab es dir erzählt. Nur nicht so, wie du denkst.

Ich schlucke, als seine Worte mir wieder in den Sinn kommen. Er hat es mir erzählt … In meinem Kopf arbeitet es, so als würde eine Schublade nach der anderen aufgerissen und durchsucht werden. Eine Erinnerung liegt dort begraben, ganz tief. Mein Herz schlägt schneller, als sei ich der Lösung eines Rätsels auf der Spur, dann zucke ich zusammen, weil eine helle Stimme hinter mir ertönt.

»Aria?« Sophia lugt in die Küche und zieht perplex die Brauen zusammen, als sie uns alle am Tisch sitzen sieht. Ihr Blick gleitet über den Gin und zu Ramon, der bloß mit den Schultern zuckt.

»Harte Zeiten erfordern harte Maßnahmen.«

»Ja, aber kein Hochprozentiges zur Arbeit, der war für feierliche Anlässe.«

»Feierliche Anlässe findet man nicht, die schafft man«, erwidert Ramon.

»Ich geb auf. Aria, kommst du bitte kurz mit ins Büro?«
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Felix

Hör auf mit deinen Scheiß-Posts und -Büchern. Hab die App auf dem Handy meiner Freundin entdeckt, und sie folgt dir – lösch das Profil, sonst kriegen wir Probleme!!!

Instagram-DM von Benedict

Das Blut glänzt auf dem Boden, weicht den Stoff meiner Jeans auf, zieht in die feinen Rillen meiner Handfläche. Ich presse sie fester auf die Wunde, doch es wird nur immer mehr. Der Mann röchelt.

Scheiße, wie testet man noch mal den Puls? Am Hals? Mit dem Zeigefinger? Ich weiß es nicht, aber als ich die Hand hebe, tropft das Blut rot von meinen Fingern, und ich kann nichts tun, außer es anzustarren.

Tropf, tropf, tropf.

Ich sehe die Infusion meiner Mum, sehe den Tropfen zu, die Flüssigkeit und wer weiß was in ihren Körper befördern. Unsere Nachbarin hat sie gefunden, in Hausschuhen, womöglich ist sie deshalb so schlimm gestürzt. Ihre Lider flattern, und ich streiche ihr die Haare von der Wange. Und entdecke das Blut zu spät. Es haftet an meiner Mum. Ich will es wegwischen, doch es wird immer mehr, tränkt ihr Haar, ihr helles Nachthemd, die weiße Bettwäsche des Krankenhauses.

Alles wird rot, dann schwarz, dann ist da plötzlich wieder dieses Röcheln. Von der nassen Straße ist nichts mehr zu sehen, wir sind auf einem roten Meer. Ich will erneut den Puls fühlen, halte dann jedoch inne.

Der Mann ist weg. Keine blauen Augen sehen mich an, sondern braune.

»Nein!«

Aria blinzelt, einen beinahe fragenden Ausdruck im Gesicht, bevor sie im Meer aus Rot versinkt.

Schweißgebadet wache ich auf. Mein Herz rast in meiner Brust, und ich schlage die Hand darauf, als könne ich es so beruhigen. Mein Pullover ist nass, und ich werfe einen prüfenden Blick nach unten. Nur Schweiß, kein Blut. Bonnie, die neben mir im Bett liegt, sieht mich schlaftrunken an und krabbelt auf meinen Schoß. Ich beginne zu zittern, und ich habe keine Ahnung, ob die Kälte im Van schuld daran ist oder es die Traumbilder sind, die mich immer noch verfolgen. Ich will nichts mehr, als sie aus meinem Kopf vertreiben. Die Dunkelheit im Van ist mit einem Mal zu viel, zu schwer. Draußen kündigt blasses Grau den Morgen an, doch bis die Sonne aufgeht, dauert es noch. Ich fahre mir über das Gesicht, das ebenfalls nass ist. Ich muss dringend duschen. Vielleicht hört dann auch das verdammte Zittern auf.

Ich rolle mich auf die Seite und ziehe mein Handy vom Strom. Etliche neue Nachrichten. Carter hat mir zwölf geschickt, mit immer wütenderem Tonfall. Er hat auch mehrmals angerufen, sodass ich irgendwann die Vibration ausgestellt habe, um es besser ignorieren zu können. Ich öffne den Chat mit Aria. Doch da ist nur ihre letzte Nachricht, die von Sonntag, kurz bevor ich zu ihr gefahren bin.

Aria: Ich freu mich auf dich. [image: Rotes Herz-Emoji]

Ich starre das Herz an und spüre meines weiter zerreißen. Zum hundertsten Mal schweben meine Finger über den Buchstaben, wollen Worte formen, sich entschuldigen, doch ich weiß, dass es keine Entschuldigung gibt für das, was ich getan habe. Ich bereue meine Taten in jeder einzelnen Sekunde, doch wieso sollte ich sie um Vergebung bitten, wenn ich sie mir selbst niemals geben werde? Ich finde eine Mail von Sophia, und obwohl ich mir sicher war, nicht noch tiefer fallen zu können, tue ich es in dem Moment, in dem ich ihre Worte überfliege: bedanken uns für die Zusammenarbeit … haben uns für einen anderen Sprecher entschieden … mit freundlichen Grüßen.

Ich habe nicht das Recht, Enttäuschung zu spüren oder Unmut oder Frustration. Und dennoch kämpfen diese drei Gefühle in mir um die Oberhand. All meine Arbeit war umsonst. Ich werde kein Teil von Novel Haven sein. Ich kann das Spiel nicht einmal in mein Portfolio aufnehmen. Zwar darf ich das vertraglich, aber welches Bild zeichnet es, wenn ich ein Spiel aufnehme, das sich letzten Endes gegen mich entschieden hat? Es würde nur Fragen aufwerfen, die ich beantworten müsste und die mich noch weiter nach unten katapultieren. Denn wenn ich eines gerade lerne, dann das: Man kann immer tiefer fallen. Auch wenn man glaubt, bereits am Boden zu sein.

Ich öffne Instagram, schaue in meine DMs, doch natürlich ist auch das ein Fehler. Keine Spur von Aria. Dafür über zwanzig neue Nachrichten. Allem Anschein nach hat Maisie wieder eine Geschichte online gestellt. Obwohl ich es besser weiß, öffne ich die oberste Nachricht.

Ich hab mir gestern bei Deep Enough? vorgestellt, wie du das alles einliest … und was du dabei wohl trägst. Oder NICHT trägst … [image: Verschmitzt lächelndes Gesicht] Wieso postest du dazu nicht mal was?

Ich tippe auf Zurück und öffne die nächste Nachricht.

Hi, Maddox. Deine Stimme ist wie ein Vibrator, deine Worte gehen direkt unter meine Haut. Aber ich wette, deine Finger könnten noch viel tiefer gehen. Vielleicht solltest du an mir mal ausprobieren, wie tief … [image: Rotes Herz-Emoji]

Ich umklammere das Smartphone so fest, dass das Weiß unter meinen Nägeln zum Vorschein kommt, und öffne Nachricht Nummer drei.

Ich weiß, dass du dich hinter diesen Texten versteckst, dass das hier nur dein Pseudonym ist. Aber ich will nicht Maddox den Sprecher – ich will den echten Maddox. Den, der so ficken kann, wie er liest. Du solltest die Befehle in deinen Geschichten mir geben. Nur mir. Ich weiß genau, dass du jemanden brauchst, der sich dir unterwirft. Ich geb dir meine Nummer. Ruf mich an, und du kannst alles mit mir machen, was du willst.

Es ist, als hätte der letzte Text die Fesseln gesprengt, die meine Finger an Ort und Stelle gehalten haben. Ich lasse los, lasse die gesamte Wut raus, die, die sich gegen mich richtet, aber auch die, die sich im Lauf der Monate mit jeder Nachricht weiter angesammelt hat. Mein Atem geht zitternd, während ich tippe und tippe, und die Wut lässt meine Finger beben. Ich ziehe die Grenze, die ich schon so lange ziehen will, lasse all die Worte raus, die ich bei jeder eingehenden Nachricht gedacht, aber nie ausgesprochen habe. Frage die Person, ob ihr bewusst ist, wie fucking übergriffig die Nachrichten sind, dass hinter meinem Profil ein echter Mensch steckt, dass es mein Job ist, kein Freifahrtschein für Fremde, mich fernab dieser App weiterzubenutzen. Als ich auf Senden drücke, schlägt mein Herz immer noch rasend schnell. Ich warte auf die Erleichterung in meiner Brust, doch da ist nur Schwere. Mit einem Schlucken starre ich auf die Nachricht und die Tippfehler, die ich vor Zorn gemacht habe. Egal. Alles ist egal.

Ich sperre das Handy und werfe es so schwungvoll aufs Bett, dass Bonnie erneut aufwacht und fragend den Kopf hebt.

»Alles gut«, lüge ich, streiche ihr über die Ohren und decke sie dann zu, damit zumindest sie es warm hat – auch wenn sie die kühlen Temperaturen hier drin nicht zu stören scheinen. Sie legt den Kopf wieder ab und gräbt sich tiefer unter die Decke. Trotz all der Scheiße, die sich wohl mein Leben nennt, muss ich lächeln. Jetzt sind es wieder Bonnie und ich gegen den Rest der Welt. So wie zuvor.

Möglichst leise, um Bonnie nicht wieder aufzuschrecken, packe ich meine Badutensilien zusammen und verlasse den Wagen in Richtung Waschanlage. Zwar habe ich eine Toilette im Camper, aber mir ist nach einer ausgiebigen, heißen Dusche. Ich stehe sicher zwanzig Minuten darunter, warte darauf, dass sie alles von mir abwäscht, meine Sorgen und die Schuld in den Abfluss sickern und weit hinfort getragen werden, doch als ich das Wasser abdrehe und nach meinem Handtuch greife, haften sie immer noch an mir.

Ich ziehe mich viel zu langsam an, jede Bewegung mechanisch, als befände ich mich neben meinem Körper, dabei ist definitiv das Gegenteil der Fall, denn meine Gedanken rasen, und mein Kopf schmerzt. Ich putze mir die Zähne, fahre mir einmal notdürftig durch die Haare und spritze mir kaltes Wasser ins Gesicht, um den müden Ausdruck in meinen Augen zu vertreiben, doch das ist natürlich vergebens. Als ich die Sanitäranlagen verlasse, ist es ein wenig heller, und in vereinzelten Campern brennt bereits Licht. Ich sehe auf mein Handy, um die Uhrzeit zu checken – es ist nicht einmal sieben –, als Carters Name auf dem Display erscheint. Mal wieder. Ich halte in der Bewegung inne, überlege, ihn wegzudrücken, doch besser, ich bringe es hinter mich. Gehe ran, verdränge ihn aus meinem Leben, so wie alle anderen auch. Ich bin sowieso am Boden, viel mehr wehtun als jetzt kann es wohl kaum.

»Hi.« Meine Stimme ist noch tiefer als sonst. Es ist das erste Wort, das ich seit Sonntag spreche. Abgesehen von den wenigen, die ich mit dem Mann an der Rezeption des Campingplatzes und mit Bonnie gewechselt habe.

»What the fuck, Felix?«

Seine Stimme ist laut, wütend. Ich habe Carter nie so erlebt, doch ich zucke nicht mal zusammen, denn ich habe es verdient. Ich würde mich nicht wundern, wenn fortan alle Menschen in genau diesem Tonfall mit mir reden. Dem, der vor Enttäuschung nur so trieft, der wirkt wie ein Schlag ins Gesicht, nur dass mich das nicht mal mehr taumeln lässt.

»Du kannst nicht einfach so von der Bildfläche verschwinden, ich hab mir Sorgen gemacht!«

»Ich musste weg«, erwidere ich lahm.

»Wieso? Was ist passiert? Und wo bist du? Brauchst du Hilfe?«

In meinem Hals bildet sich ein Kloß, weil Carter aufrichtig besorgt wirkt und ich keine Ahnung habe, wie lange es her ist, dass jemand so mit mir gesprochen hat. Vermutlich Jahre. Klar, da ist Marta, aber sie wird dafür bezahlt, sich bei mir zu melden und nachzufragen, wie es mir geht.

»Ich … Mir geht’s okay«, lüge ich. »Ich brauch keine Hilfe, ich bin zurück auf dem Campingplatz.«

»Okay«, erwidert Carter. »Und wieso?«

»Ich kann ja nicht ewig bei dir wohnen, das hab ich doch gesagt.« Ich bemühe mich um einen lockeren Tonfall, aber Carter kennt mich nach den letzten Wochen wohl zu gut, um sich etwas vorspielen zu lassen. Oder aber ich bin kein so guter Sprecher, wie ich immer dachte.

»Eigentlich hatten wir gerade geklärt, dass du das sehr wohl kannst. Was ist los? Hast du mit Aria gestritten?«

Ich überlege, mir eine Ausrede einfallen zu lassen, doch wozu? Ich kann Carter genauso gut die Wahrheit erzählen, es ist vollkommen egal, was er von mir denkt. Die Freundschaft, die zwischen uns entstanden ist, die Filmabende, das gemeinsame Frühstücken – es war von Anfang an klar, dass das nur vorübergehend ist. Alle verschwinden aus meinem Leben. Mein Dad, meine Mum, Aria – natürlich auch Carter.

Die kalte Herbstluft weht mir durchs noch nasse Haar und bringt meine Augen zum Tränen. »Ich hab’s verkackt. Also, irgendwie ist das nicht das richtige Wort«, korrigiere ich mich selbst. »Ich hätte von Anfang an mit offenen Karten spielen und ihr von meiner Bewährung und alldem erzählen sollen.«

»War sie wütend, weil sie es herausgefunden hat?«

Schnaubend laufe ich weiter durch die verblassende Dunkelheit in Richtung Camper. »Sie war vor allem wütend, weil es der Kollege ihres Dads war, den wir damals angeschossen haben. Es hätte genauso gut ihr Dad sein können.«

Ich erwarte, dass Carter ein entsetzter Laut entfährt. Dass er geschockt ist darüber, dass ich es ihm auch nicht erzählt habe, dass er einen Beinahe-Mörder bei sich hat wohnen lassen. Doch er reagiert so völlig anders, als ich es erwarte, dass ich beinahe über meine eigenen Füße stolpere.

»Oh, scheiße. Aber du hast ihn nicht angeschossen, Felix. Streich den Satz aus deinem Hirn. Du hast die Waffe nie in der Hand gehabt.«

»Du wusstest …« Ich muss den Satz nicht ausformulieren, denn Carter fällt mir mit einem freudlosen Lachen ins Wort.

»Alle haben damals in der Schule darüber gesprochen, dass du nicht mehr kommst, weil du einen Typen abgeknallt hast. Die Gerüchteküche ist so hochgebrodelt, dass du angeblich ein Mörder warst, in einer Story hast du den gesamten Juwelierladen sogar in die Luft gejagt mit irgendwas, das du dir im Kinderzimmer selbst zusammengebastelt hast.«

»Ich hab nicht …«

»Ich weiß«, unterbricht er mich wieder. »Deine Fingerabdrücke waren nicht an der Waffe. Du hast nicht auf ihn geschossen. Mrs Baldwin ist einmal im Unterricht vor allen explodiert, und ihr sind ein paar Infos rausgerutscht.«

Ich schlucke. Meine ehemalige Englischlehrerin war ebenfalls beim Prozess. Sie wusste um die Umstände zu Hause, wusste von meiner Mum und hat ein gutes Wort für mich eingelegt.

»Ist Aria das klar? Dass du nicht geschossen hast, meine ich?«

»Spielt es eine Rolle, ob sie es weiß oder nicht? Es macht keinen Unterschied, weil ich es genauso gut hätte tun können. Ich war trotzdem dabei, ich …« Ich zucke zusammen und denke im ersten Moment, dass es bei Carter so laut geknallt hat. Doch sein »Was war das?« belehrt mich eines Besseren. Ich sehe mich noch irritiert um, als es ein zweites Mal knallt. Glas splittert. Ein Bellen.

»Scheiße.«

Ich renne. Panisch. In Richtung der Geräusche. In Richtung meines Vans. In Richtung Bonnie.

»Was ist passiert?«, höre ich Carter durchs Handy brüllen, doch ich kann nicht reden, meine Kehle ist zugeschnürt vor Angst. Es knallt erneut, dumpfer diesmal. Irgendwo hinter mir wird es hell, vermutlich ist einer der Campinggäste aufgewacht.

»Felix!« Ich drücke Carter weg, lasse das Handy fallen, renne weiter – und bleibe dann wie erstarrt stehen. Die Frontscheibe meines Vans ist zertrümmert. Glas glitzert im Schein einer Taschenlampe. Spitz herausstehende Scherben, die Stevie gefährlich aussehende Zähne verpassen. Mein Herz hämmert gegen die Rippen, wird nur noch schneller, als ich den Typen sehe, der die Taschenlampe hält. Mit seiner anderen Hand umklammert er einen Baseballschläger. Tiefe Schatten ziehen sich über sein Gesicht und verleihen ihm etwas Monströses. Die Jahre haben ihn verändert, ihn älter und rauer werden lassen, aber ich erkenne ihn dennoch sofort.

»Da bist du ja. Ich dachte schon, du pennst dadrinnen.« Pascals Zähne blitzen weiß auf, als er grinst. »Aber spätestens der Köter hätte dich ja geweckt.«

Bonnie bellt immer noch. Mein Blick gleitet an ihm vorbei zur Tür. Der Schlüssel ist in meiner Hosentasche. Ich könnte lossprinten, den Wagen entriegeln und wegfahren – aber er ist noch an den Strom angeschlossen. Andererseits ist das nun wohl eh egal, wenn ich mir die Dellen so ansehe. Da kommt es auf eine weitere Baustelle kaum an. Fuck.

»Was willst du hier?«, frage ich, und anscheinend kann ich das mit dem Schauspielern doch, denn meine Stimme klingt überraschend ruhig, als würde mich all das gar nicht aus der Fassung bringen. Dabei pumpt mein Herz tonnenweise Adrenalin durch meinen Körper, und mein rechtes Bein zittert, als wolle es endlich loslaufen. Ob ich ihn tackeln könnte? Marta hat mir tausendmal eingeschärft, wie wichtig es ist, dass meine Bewährung ohne Zwischenfälle endet, aber das hier sollte hoffentlich eine Ausnahme darstellen, oder?

Ich erhalte ein Lachen zur Antwort. »Hast du das gehört? Der macht auf unschuldig.«

Ein zweiter Mann kommt um den Van herum. Jonah. Fuck. Sie sind beide wieder auf freiem Fuß? Übelkeit bildet sich in meinem Magen und raubt mir die Luft zum Atmen, dabei brauche ich die gerade dringender denn je, um einen klaren Kopf zu bewahren. Jonah hält eine Art Metallstab in der Hand, womöglich ein Brecheisen. Mit ihm schwindet jegliche Illusion, einen Gegenangriff zu starten. Er umrundet den Wagen, nicht ohne den Stab an der Außenwand entlangzuziehen, was Bonnies Bellen lauter werden lässt und das Grinsen des anderen Typen breiter.

»Ich rufe die Polizei«, bluffe ich. Denn erstens hab ich mein Handy dummerweise fallen lassen, zweitens ist es für mich keine Option, Hilfe zu holen.

»Na sicher tust du das«, erwidert Jonah lachend und entblößt dabei eine Zahnlücke. Die ist neu. Und sie macht mir schlagartig bewusst, dass ich keine Ahnung habe, inwiefern die letzten Jahre die Jungs verändert haben. Nicht dass sie vorher sonderlich herzlich gewesen wären, doch früher hatte ich keine Angst vor ihnen. Respekt, ja, aber nie Angst. Ganz anders als jetzt. »Das wird bestimmt ein lustiges Gespräch. Aber bis die es hergeschafft haben, wären wir eh längst weg.« Er holt aus und schlägt erst gegen den Seitenspiegel, dann gegen das Fenster auf der Fahrerseite.

»Nein! Mein Hund …« Ich erwache endlich aus der Starre, renne in Richtung Tür, habe den Griff fast erreicht, doch dann werde ich zurückgerissen. Bonnie jault auf, ob vor Angst oder weil sie in eine der Scherben getreten ist, kann ich nicht sagen. »Bitte!«, rufe ich, wehre mich nicht einmal gegen den unsanften Griff, der mich auf den Boden presst. Ich lasse es geschehen. Wenn sie sich auf mich konzentrieren, lassen sie vom Van ab, von Bonnie.

Ein Knie bohrt sich so fest in meinen Rücken, dass ich aufstöhne. Meine gesamte Muskulatur verkrampft sich, und etwas Spitzes durchsticht die Haut an meiner Schläfe, doch ich zwinge mich, ruhig zu bleiben. Zumindest äußerlich, denn in mir drin sieht es ganz anders aus.

Ich hoffe, Bonnie geht es gut.

Ich hoffe, Stevie ist okay. Es ist nur ein Van, aber es ist Mums Van. Das Einzige, was mir noch von früher bleibt.

Ich hoffe, Carter hasst mich nicht trotz allem.

Ich hoffe, ich wache gleich auf und das hier war nur ein weiterer Albtraum. Doch dazu ist der Schmerz zu real.

Ich bin dankbar, dass Aria all das nicht mitkriegt.

Ein Gesicht erscheint in meinem Sichtfeld. Pascal. Ich fühle mich an damals zurückerinnert, daran, wie er mich von dem Wachmann wegreißen wollte. Dieselbe breite Nase, dieselbe tiefliegende Stirn und die dunklen Brauen, die über ebenso dunklen Augen sitzen. Nur die Härte darin ist neu. Klar, er war damals schon tough, aber da war er Anfang zwanzig. Jetzt hingegen ist er erwachsen, und da spricht so viel Hass aus seinem Blick.

»Denkst du, du kannst einfach dein Leben weiterleben, während wir sitzen? Sieben Jahre, und das, weil du nicht die Fresse gehalten hast. Unser Leben ist ruiniert, und du hockst hier in deinem Hippie-Van mit deinem Hund, als wär nichts gewesen.«

»Ich hab nur gesagt, was passiert ist«, entgegne ich kurzatmig, weil der Druck auf meine Lunge mir langsam zu schaffen macht.

»Was passiert ist?« Er lacht, dann holt er tief Luft. Seine Spucke trifft mich unvorbereitet, gleitet mir warm und widerlich übers Gesicht. »Es wäre gar nichts passiert, wenn du die Schnauze gehalten hättest. Du hättest genug Zeit gehabt, zu laufen. Wir wären alle entkommen. Es wäre nichts passiert, wärst du einfach gerannt, du Wichser.«

»Du … hast auf einen Mann geschossen«, presse ich hervor. »Was hätte ich tun sollen? Ihn verbluten lassen?«

»Die Polizei hätte den Penner schon gerettet. Und selbst wenn nicht, was geht es dich an?«

»Was willst du?«

Sein Gesicht verschwindet, sodass ich nur noch seine Schuhe sehe. An den weißen Sneakern klebt Dreck, die Schnürsenkel sehen ausgefranst aus.

»Jahre unseres Lebens einfach am Arsch. Und du kommst mit allem davon, nur weil du minderjährig warst und gepetzt hast.« Das Gewicht auf mir wird weniger, und ich atme erleichtert ein. Zu früh. Naiv. Weil es rein gar nichts Gutes zu bedeuten hat, dass Jonah von mir wegtritt. »Keine Angst, Felix. Ich will nur ein bisschen Gerechtigkeit.« Einer der Füße verschwindet aus meinem Sichtfeld. »Oder wenigstens ein paar gebrochene Knochen.«
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Aria

[image: ]

Meine Mum schickt mir jeden Tag sicher fünfzig Minion- und Katzen-Memes. Ich kann nicht mehr. Kannst du mir einen witzigen, liebevollen Song machen, der ihr erklärt, dass es mich hart stresst, diese gelben Viecher die ganze Zeit in meinen Nachrichten zu haben?

Mein Song wird das Intro von Novel Haven. Ich wache mit Herzklopfen auf, und es ist der erste Satz, den ich denke. So aufgedreht, wie ich gestern nach dem Gespräch mit Sophia war, ist es ein Wunder, dass ich überhaupt schlafen konnte. Sie war begeistert. Da lag nach wie vor dieses Erstaunen in ihrem Blick, aber vor allem aufrichtige Begeisterung für meine Musik. Begeisterung, die nicht gespielt war, die sie nicht Lara und Nat zuliebe aufgesetzt hat. Sie hat ein Teammeeting einberufen, und wir haben die Songs gemeinsam gehört. Auf meine Bitte hin, ohne ihnen zu Beginn zu verraten, dass sie von mir stammen. Ausnahmslos alle waren begeistert, und diese aufrichtige Anerkennung zu sehen, noch bevor sie überhaupt wussten, dass es meine Songs sind, hat mir ein bislang unbekanntes Selbstbewusstsein gegeben. Das war allein meine Leistung. Ich hatte keinerlei Hilfe, kein Vitamin B – von den geliehenen Geräten einmal abgesehen.

Wir verwenden den Track für das Intro und einen weiteren für die Strandszenen. Titel Nummer drei hat Kamal und Nataly noch nicht völlig überzeugt, aber das spornt mich nur umso mehr an, ihn zu überarbeiten. Dann wären vier der Stücke im Spiel meine eigenen. Dann hätte ich nicht bloß die Grafiken geliefert, sondern auch den Soundtrack zum Game. Vielleicht kann ich weitere schreiben, und wir bringen irgendwann einen digitalen Soundtrack oder sogar eine limitierte Vinyl raus. Der bloße Gedanke sorgt dafür, dass meine Mundwinkel sich heben, zumindest so lange, bis der zweite Gedanke zwangsläufig folgt: Felix. Eigentlich wäre es das Zusammenspiel aus meiner Musik und seiner Stimme gewesen, das Novel Haven perfekt gemacht hätte. Ich werde keinen Sprecher finden, der so gut zu dem Spiel passt wie er.

Und ich werde niemanden finden, der so gut zu mir passt wie er.

Ich beiße die Zähne zusammen und rolle in meinem Bett zur Seite. Was eine dumme Idee war, denn nun fällt mein Blick auf den Schreibtisch, auf dem das Glas steht, das er mir bemalt hat: meine Sorry-Kasse. Ich habe sie trotz allem aufgestellt. Habe trotz des Streits und der Funkstille bereits erste Pfundmünzen hineingeworfen. Jedes einzelne Mal muss ich mich daran erinnern, dass Felix nicht zu mir passt, nicht wirklich. Das, was ich mir über ihn ausgemalt habe, tut es. Ich habe mich nicht in ihn verliebt, sondern in das Bild, das er mir vorgespielt hat.

Verliebt. Dass ich dieses Wort einmal denken würde. Es befeuert die Wut in meinem Bauch, die jegliche Freude wegbrennt. Er ist fort aus meinem Leben und hat trotzdem noch diese Kontrolle über meine Gefühle. Ich hasse es.

Mit etwas zu viel Elan tippe ich auf das Display meines Handys. Kurz vor sieben. Wenn ich mich beeile, komme ich vor Nat ins Bad – was bei der Zeit, die sie für ihre Haare und ihr Make-up braucht, eine gute Idee ist. Ich schwinge mich aus dem Bett und laufe ins Bad, wo ich mir mit eiskaltem Wasser das Gesicht wasche. Es vertreibt die Gedanken an Felix. Zumindest ein wenig. Ich weiß genau, dass sie irgendwo hinten in meinem Kopf nur darauf lauern, zurückzukommen.

Während ich mir die Zähne putze, schicke ich ein Update in meinen Discord-Channel und poste den aktuellen Streamplan – mit etwas Verzögerung. Normalerweise geht er sonntags bereits online, aber ich war zu sehr durch den Wind, um ans Streamen zu denken, und hatte die App noch nicht wieder auf mein Handy geladen. Beim Anblick der zahllosen ungelesenen DMs bereue ich fast ein wenig, dass ich das mittlerweile nachgeholt habe. Ich scrolle durch den Server, scanne grob die neuen Beiträge und reagiere mit Emojis auf ein paar der Audio-Nachrichten, damit die Zuschauenden wissen, dass sie nicht untergegangen sind. Es wartet einiges an Arbeit auf mich, und ich freue mich über die Ablenkung. Mein Herz stockt, und die Zahnbürste verharrt regungslos in meinem Mund, als mein Blick auf ein mir zu bekanntes Profilbild fällt: musicislovexx.

Die Nachricht ging bereits am Wochenende ein. Ich spucke die Zahnpasta aus und begegne meinem angsterfüllten Blick im Spiegel. »Kann nicht schlimmer werden als Sonntag«, murmle ich mir selbst Mut zu und drücke auf das Profilbild, um den Chatverlauf zu öffnen.

Ich habe lange überlegt, was ich dir antworten soll, aber ich belasse es dabei: Ich bin enttäuscht. Ich hätte ehrlich gedacht, dass du anders bist. Dass man sich auf dich verlassen kann – vor allem, wenn’s einem richtig dreckig geht. Aber anscheinend bist du eben doch wie alle anderen: freundlich, solange es dir nichts abverlangt. Es tut weh, zu merken, dass man jemanden völlig falsch eingeschätzt hat. Ich weiß jetzt zumindest, woran ich bei dir bin: Du bist ein empathieloser Mensch, der anderen was vorgaukelt, um Geld zu machen. Mehr nicht. Aber ich glaube an Karma und daran, dass es dir noch leidtun wird.

Ich schlucke. Kleine kalte Ameisen kriechen mir über die Wirbelsäule, und Gänsehaut legt sich auf meine Arme. Es sollte mich nicht so belasten, eine Zuschauerin zu verlieren, die ich nicht einmal kenne, aber das schlechte Gewissen nagt an mir, vermischt sich mit einem Gefühl des Ekels und der Angst vor ihren letzten Worten, die sich beinahe wie eine Drohung lesen. Gleichzeitig weiß ich nicht, wie ich ihr hätte helfen können. Ich habe meine Grenzen gezogen, mehr nicht. Kurz überlege ich, Nat und Lara die Nachricht zu zeigen, aber sie sorgen sich wegen der Angelegenheit mit Felix ohnehin schon zu sehr und wachen mit Argusaugen über mich, ich will sie nicht noch weiter beunruhigen. Außerdem will ich die Sache nicht größer machen, als sie ist. Ich lese die Worte ein zweites Mal und kann förmlich spüren, wie mein Hals enger wird, wie der Druck auf meine Brust zurückkommt. Rasch verlasse ich den Nachrichtenverlauf und archiviere ihn, damit er mir nicht mehr angezeigt wird. Ich klicke mich durch einen Chat nach dem anderen, lese DMs, höre Sprachnachrichten ab – Beschwerden über beste Freundinnen, Social Media, Ängste, das Verliebtsein.

Mein Lehrer wird jetzt mein Dad, weil meine Mum und er sich bei ’nem Elternabend ein bisschen zu gut fanden. Es ist so cringe, Aria!

[image: ] Ich wollte nur Danke sagen …

Kannst du endlich mal antworten?

OMG, meine beste Freundin hat mir die Freundschaft gekündigt, kannst du ’nen richtig hasserfüllten Song machen?

[image: ] Ich wollte dir ein Update schicken. Du hattest mir damals den Song gemacht, mit dem ich meine Kollegin aufmuntern kann. Na ja, wir sind jetzt zusammen und verlobt. Vielleicht hätte ich mich auch so irgendwann getraut, aber du hast mir mit deiner Musik auf jeden Fall den Schubser gegeben, deswegen wollte ich dich daran teilhaben lassen. Danke, dass wir dir immer alles erzählen können und das ganz wertfrei. Du bereicherst das Internet enorm.

Die Wimperntusche fällt lautstark ins Waschbecken und hinterlässt einen schwarzen Striemen auf dem weißen Porzellan. Ich weiß nicht, was es ist. Die tiefe Stimme des Mannes oder seine letzten Worte. Etwas setzt sich in mir zusammen wie ein Puzzle.

Ich hab es dir erzählt. Nur nicht so, wie du denkst.

»Nein.« Ich nehme mein Handy von der Ablage und scrolle wie wild durch die Nachrichten. Das kann nicht sein. Oder doch? Kannte Felix meine Streams? Aber wieso hat er mir das nicht gesagt?

Ein Schnauben dringt aus meinem Mund. Weil er mir rein gar nichts erzählt hat. Ich kann mir kaum vorstellen, dass er mir eine Sprachnachricht geschickt hat, in der er alles offenlegt – und ich diese vergessen habe. Sie nicht mit meinem Dad in Verbindung gebracht habe. Und doch finde ich nach endlosem Scrollen eine Nachricht von einem User namens Felix. Sie ist bereits zwei Jahre alt. Wie betäubt lasse ich mich auf den Rand der Wanne sinken.

Ich erinnere mich. Ich erinnere mich genau in dem Moment, in dem ich auf Play drücke, denn ich weiß noch zu gut, wie ich mich noch am selben Abend an mein Klavier gesetzt und einen Song aufgenommen habe.

Zitternd atme ich ein, als Felix’ mir so vertraute Stimme das Badezimmer erfüllt.

[image: ]

[image: ] Hey, Aria, ich weiß nicht genau, warum ich dir hier draufquatsche. Ich bin nicht mal Teil deiner Community, nur gerade zufällig über den Stream gestolpert, weil ich schon wieder nicht schlafen konnte. Vorweg, Content Note: Gewalt, absolute Verzweiflung, und ich bin ein wirkliches Arschloch. Ich erwarte gar nicht, dass du das hier hörst oder antwortest, also leg das Handy gern weg. Keine Ahnung, schätze, ich muss es mir einfach selbst von der Seele reden – und meinem Hund hab ich’s bereits etliche Male erzählt, und sie ist immer noch hier, woraus ich schlussfolgere, dass sie kein Wort versteht. Ich muss es einem Menschen erzählen. Einem, der mich nicht kennt. Und irgendwie hast du eben so … Keine Ahnung, du hast gewirkt, als würdest du mich vielleicht nicht verurteilen, als wäre das hier ein wertfreier Raum. Aber kein Plan.

Ich bin ehrlich: Ich weiß nicht mehr, wofür ich das alles mache. Jeden Tag aufstehen, funktionieren, so tun, als würde ich noch dazugehören zu dieser Welt, obwohl sie mir mit allem und jedem zeigt, dass ich das nicht mehr tue. Wenn’s Bonnie nicht gäbe … Das ist mein Hund. Keine Ahnung. Aber ich hab Verantwortung für sie. Und auch nach wie vor für meine Mum, auch wenn sie sich nicht mal mehr wirklich an mich erinnert. Ich hab das alles nur für sie getan, zumindest rede ich mir das nach wie vor ein. Dass ich kein schlechter Mensch bin, nicht wirklich. Aber das ist natürlich Quatsch.

Wie gesagt: Ich bin ein Arschloch.

Ich wäre fast im Knast gelandet. Stattdessen bin ich auf Bewährung. Keine angemessene Strafe für das, was ich getan hab. Also ist meine eigentliche Strafe vielleicht, dass ich zwar frei bin, aber trotzdem nirgends mehr hingehöre. Ich finde keinen Job, traue mich gar nicht, mir Freunde zu suchen, weil, ganz im Ernst, wer würde mit mir befreundet sein wollen nach dem, was ich getan hab? Und es geschieht mir recht.

Ich hab Geld geklaut, mehrmals. Und als das nicht mehr gereicht hat, war ich bei einem Überfall dabei. Meiner Mum ging’s nicht gut. Mittlerweile ist sie im Heim, aber damals noch nicht. Sie konnte nicht mehr arbeiten, ich musste irgendwie für uns sorgen, wollte gleichzeitig nicht, dass man uns voneinander trennt. Ich hab keinen Dad, nicht mehr, denn der hat sich eine neue Familie gesucht. Die Eltern meiner Mum sind tot – wer weiß, wo ich hingekommen wäre. Und wer hätte sich dann um sie gekümmert? Ihr Erspartes hatte sie gerade für ’nen Camper rausgehauen, ’nen verfickten Camper, weißt du, wie teuer die Dinger sind? Und ich konnte nicht mal wütend sein, weil sie ihn mir mit einem solchen Strahlen in den Augen gezeigt hat, mich endlich wieder bei meinem Namen genannt hat – na ja. Das Geld war jedenfalls weg, die Miete stand jetzt auch noch auf der Kippe, genau wie die Frage, wie wir den Kühlschrank füllen.

Fuck, das ist gar nicht der Teil, den ich erzählen wollte. Ich will kein Mitleid. Ich verdien keine Absolution oder so. Keine Ahnung, warum ich es dann doch gesagt hab. Vielleicht versuch ich immer noch, meine Taten irgendwie zu rechtfertigen.

Wir haben jemanden verletzt. Wenn ich wir sage, mein ich die anderen, ich war nicht dabei, hab im letzten Moment gekniffen und beschlossen, nur Schmiere zu stehen. Das gab dann weniger Geld, aber ich konnte einfach nicht. Egal, das tut nichts zur Sache. Ich hab ja trotzdem mitgemacht. Und im Gegensatz zu den anderen bin ich dageblieben, hab versucht zu helfen, bis der Krankenwagen dann kam. Auch hier: keine Absolution. Gebracht hat es eh nichts. Meine Mum ist trotzdem in einem Heim, das ich mir kaum leisten kann.

Na ja. Keine Ahnung, was ich damit überhaupt aussagen will. Dass das Leben unfair ist, ich es aber nicht mal dafür hassen kann, weil ich viel schlimmer finde, was es aus mir gemacht hat? Dass ich mir niemals verzeihen werde?

Ich wollte wirklich nie jemandem wehtun. Wollte nie so werden. Und jetzt hab ich keine Ahnung, wie ich jemals wieder etwas anderes sein soll.

Ich hör jetzt auf, bevor ich mich wiederhole.

Felix’ Stimme versiegt. Mein Herz rast. Sonst ist alles ganz still in mir.

Er hat es mir gesagt.

Er hat mir alles gesagt.

Deshalb der panische Ausdruck bei unserem ersten Aufeinandertreffen. Er muss mich wiedererkannt haben.

Sein Hund heißt doch Bonnie.

Er hat es mir gesagt.

Er war einer der Männer vom Überfall.

Er war der Mann, der Joseph erste Hilfe geleistet hat.

Er hatte die Waffe nicht in der Hand.

Meine Brust ist so eng, dass ich kaum noch Luft bekomme.

Wieso habe ich die Punkte nicht verbinden können? Seine Stimme nicht wiedererkannt?

Wieso hat Felix mich nicht früher auf die Sprachnachricht stoßen lassen?

Und wieso um alles in der Welt ist da ein Anflug von Mitleid in all der Wut?
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Felix

Maddox Stirling ist ein eingebildeter Arsch, der sich für etwas Besseres hält. Girls, boykottiert seine Audios hier auf Evoque!
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Alles ist Schmerz. Meine Nase pocht, meine Beine brennen wie die Hölle, und mein Magen krampft so sehr, dass ich das Gefühl habe, mich übergeben zu müssen.

»Hey!« Der Kegel einer Taschenlampe erhellt das Gras um mich herum. Von Pascal und Jonah höre ich nicht einmal mehr die Schritte, sie sind schon gerannt, als das Licht noch eine kleine Kugel in der Ferne war. Ich spucke auf den Boden. Das Gras färbt sich rot. Jetzt habe ich wirklich Blut an den Händen. Immerhin ist es diesmal mein eigenes.

Ich lache unpassenderweise, bis ich den Kopf hebe und mein Blick auf den Van fällt.

Bonnie.

Ich zucke zusammen, als Glas durch meine Jogginghose schneidet, doch das ist zweitrangig. Mehr krabbelnd als laufend bewege ich mich auf den Camper zu und öffne endlich die Tür. Ich hieve mich in den Eingang, damit Bonnie nicht nach draußen auf den mit Splittern gesäumten Rasen springen kann, doch ich höre keine tapsenden Schritte.

»Stehen bleiben!« Ich habe keine Ahnung, ob die Worte mir gelten, aber ich ignoriere sie einfach.

»Bonnie?« Meine Stimme klingt rau, leicht nasal, und ich muss husten. Einer der Tritte hat mich am Hals getroffen. Nicht allzu fest zum Glück, das meiste konnte ich mit den Armen blocken, aber doch genug, um Schaden anzurichten. Ich hoffe, keinen dauerhaften. Wenn meine Stimme am Arsch ist, dann war es das. Dann habe ich das Letzte verloren, was mir noch geblieben ist. Ich höre ein leises Winseln, und obwohl ich stark geblieben bin, selbst in dem Moment, als meine Nase mit lautem Krachen gebrochen ist, treibt mir das Geräusch nun die Tränen in die Augen.

»Bleib«, sage ich schwach und ziehe mich ins Wageninnere. Hier sind auch Splitter, allerdings befinden sich die meisten im Fahrerbereich. Ich schalte das Licht ein und finde Bonnie unter dem Bett kauernd. »Hey, Mädchen.« Trotz der Schmerzen knie ich mich neben sie und halte ihr meine Hand zum Schnuppern hin. Sie zittert, und mit einem Mal packt mich rasende Wut. Dass sie mich schlagen, treten, bespucken, ist die eine Sache. Aber Bonnie so verängstigt zu sehen bricht etwas in mir.

Während draußen Schritte lauter werden und Glas unter Schuhen knirscht, überprüfe ich schnell Bonnies Pfoten. Sie ist unversehrt.

»Gott sei Dank.« Eine Träne läuft mir über die Wange, als ich die Nase in Bonnies Fell vergrabe. Sie leckt meinen blutigen Unterarm. Sicher nicht gut für die Wunde, aber ich halte sie einfach weiter fest.

»Ich komm jetzt rein!«, kündigt die tiefe Stimme an. Kurz darauf sind die Schritte im Wagen, und ein Knipsen ertönt, als der Mann die Taschenlampe ausschaltet.

»Was ist denn hier passiert? Hey, Mister!«

Ich drehe mich um. Der Mann zuckt zusammen, als sein Blick auf mich fällt, und sein argwöhnischer Ausdruck verwandelt sich in Besorgnis. »Ihre Nachbarn haben die Security gerufen. Brauchen Sie einen Krankenwagen? Was ist passiert?«

»Kein Krankenwagen«, erwidere ich. Auf keinen Fall werde ich Bonnie jetzt allein lassen. »Mir geht es gut.«

»Spannende Definition von gut, junger Mann. Haben Sie einen Erste-Hilfe-Kasten?«

»Ja, dadrin«, erwidere ich und nicke in Richtung des Regals oberhalb des Tischs. Selbst diese kleine Bewegung jagt sengenden Schmerz durch meinen Kopf. Bonnies Zittern hat sich mittlerweile gelegt. Sie hat ihren Kopf auf meinem Bein abgestützt und die Augen geschlossen. Der Security-Typ kniet sich zu mir und öffnet den Reißverschluss des roten Verbandkastens. Der Anblick sorgt schon wieder für glühenden Schmerz, dieses Mal jedoch direkt in meiner Brust. Zuletzt war ich derjenige, der das Verbandsmaterial benötigt hat, um Aria zu versorgen. Wie es ihr wohl geht? Hoffentlich gut. Hoffentlich ist da nichts außer Wut in ihr. Kein Schmerz, keine Trauer. Ihre Wut kann ich ertragen. Die Vorstellung, ihr wehgetan zu haben, sehr viel weniger.

»Wurden Sie angegriffen? Soll ich die Polizei rufen?« Obwohl ich eben selbst noch mit der Polizei gedroht habe, jagt der bloße Gedanke mir nun einen kalten Schauer über den Rücken. Vermutlich würde mir nichts passieren, immerhin habe ich nichts falsch gemacht – aber was soll ich schon tun? Eine Strafanzeige stellen? Vor Gericht gehen, wo ich doch selbst Straftäter bin? Meine letzte Energie aufwenden, um Pascal und Jonah erneut hinter Gitter zu bringen, nur damit sie mich dann, wenn sie entlassen werden, noch heftiger verdreschen?

»Bitte nicht«, bringe ich hervor. »Tut mir leid mit dem Chaos, ich bring das in Ordnung. Und dann fahr ich weiter, damit Sie damit keinen Ärger haben.«

Mein Blick trifft den des Mannes, und er kneift die grauen Augen skeptisch zusammen. »Ich glaub nicht, dass Sie mit dem Wagen gerade fahren sollten. Am besten kommt jemand zum Abschleppen und bringt das Teil direkt in die Werkstatt. Sind Sie von weit weg?« Er reißt eines der Tücher mit Kochsalzlösung auf, und ich zucke zusammen, als er es auf die Wunde an meinem Arm presst. Ich beiße mir auf die Lippe, hoffe, er denkt, meine Schmerzen sind zu stark, um zu antworten. Denn was soll ich ihm schon sagen? Dass ich aus London bin, aber irgendwie auch nicht? Dass ich kein Zuhause habe? Jetzt erst recht nicht mehr, wenn Stevie hinüber ist? Kalte Luft zieht durch die offene Windschutzscheibe, und ich habe das Gefühl, dass ich die Gänsehaut, die meinen Körper überzieht, mit keiner heißen Dusche der Welt je wieder loswerde.

»Sie sollten dringend zu einem Arzt. Die Nase sieht echt nicht gut aus. Sie verdrehen den Mädels doch sicher den Kopf, das wollen Sie gewiss nicht aufs Spiel setzen, junger Mann.«

»Ich verdreh ihn eher so, dass sie wegschauen«, murmle ich. »Zumindest bei der, die mir wichtig ist.«

»Oh, Liebeskummer?« Ein Schmunzeln erscheint auf seinem Gesicht. »Na, dann lenkt das gebrochene Herz vielleicht wenigstens von der Nase ab, was?« Ich dachte, ich kriege noch eine Abreibe von der Security dafür, dass ich die Ruhe auf dem Platz gestört habe. Damit, dass er nun mit mir scherzt und sogar meine Wunden versorgt, habe ich nicht gerechnet. »Sie sollten trotzdem zum Arzt. Nicht dass von den Splittern noch irgendwas drinsteckt.«

Es ist genau die Argumentation, die ich bei Aria verwendet habe. Und der Mann hat recht: Die Erinnerung an sie tut tatsächlich so weh, dass das Pochen in meinem Schädel für einen Moment versiegt.

»Ich fahr ihn.«

Mein Blick gleitet an dem Mann vorbei, der sich ebenfalls umdreht. Überrascht reiße ich die geschwollenen Augen auf.

»Carter?«

Carter betritt den Van und zieht eine Grimasse, als sein Blick auf mich fällt. »Du siehst absolut beschissen aus, Mann.«

»Du sahst auch schon besser aus, wenn ich ehrlich bin.« Carters weiße Haare sind zerzaust, und unter seinen Augen zeichnen sich dunkle Schatten ab.

»Ja, das liegt vielleicht daran, dass ich erst wach lag aus Sorge um meinen Kumpel und dann geblitzt wurde, weil ich in mörderischem Tempo durch East London gerast bin.«

Was erklärt, wie er die Strecke seit unserem Telefonat so schnell zurückgelegt hat. Was sich mir nach wie vor nicht erschließt, ist, wieso. Sind die Schatten unter seinen Augen allen Ernstes mein Verschulden? Hat er sich Sorgen gemacht?

»Ich kann ab hier übernehmen«, bietet Carter an, und der Mann von der Security steht mit einem Ächzen auf.

»Ich verständige die Polizei und schaue, dass ich die Glasscherben beseitigt kriege«, sagt er und überreicht Carter den Erste-Hilfe-Kasten.

»Nicht die Polizei«, protestiere ich.

»Der Anrufer meinte, dass dubiose Gestalten um den Van geschlichen sind. Wenn es sich nicht um Gäste handelt, dann haben sie sich unbefugt Zutritt verschafft, was eine Straftat ist. Wenn es sich um Mieter handelt, dann umso wichtiger, dass wir sie finden, solche Leute will ich hier nicht haben.« Er nickt zu mir und meinen zahlreichen Verletzungen, die Carter nun mit einem weiteren Tuch bearbeitet, doch ich spüre das Brennen nicht mal mehr. »Außerdem sollte Ihnen auch daran liegen, die Typen zu erwischen. Aber erst mal: ab zum Arzt. Ich kann den Beamten ja Ihre Personalien weiterleiten.«

Ich werfe Carter einen eindringlichen Blick zu, hoffe, dass er für mich Partei ergreift, doch er legt mir nur mit grimmiger Miene einen Verband um die offene Wunde am Arm. »Er hat recht. Du hast nichts falsch gemacht.«

Mein Protest erstirbt auf meiner Zunge, und mit einem Mal bin ich zu erschöpft für alles. Meine Arme schmerzen, weil ich mit ihnen die meisten Tritte und Schläge abzuschirmen versucht habe. Ich lasse mir von Carter aufhelfen. Er leint Bonnie an, stützt mich mit seiner freien Hand, und zu dritt schaffen wir es irgendwie unversehrt aus dem Wagen. Zumindest körperlich. Denn die Sonne steht nun hoch genug, um das volle Ausmaß erkennen zu können. Der Anblick treibt mir die Tränen in die Augen. Es ist nur ein Auto, aber es ist Mums. Es ist ihr Traum, und der liegt nun zerschlagen vor mir. Was für eine Ironie.

Beide Seitenspiegel sind hinüber. Die Frontscheibe ist zertrümmert, die der Fahrerseite ebenso. Kratzer ziehen sich durch das Metall. Der linke Vorderreifen ist zerstochen, sodass der Camper leicht in Schieflage steht. Ich kann nie und nimmer damit fahren. Auch wenn ich weiß, dass Mum es ohnehin nicht begreifen wird, dass es ihr egal sein wird, fühlt es sich an, als hätte ich sie im Stich gelassen. Schon wieder.

»Wir kriegen das hin«, sagt Carter.

»Ich kann keine Reparatur bezahlen«, flüstere ich matt. Die Selbstsicherheit, mit der ich Pascal vorhin begegnet bin, hat mich verlassen. Meine Stimme ist so dünn wie die zu oft gewaschenen Jeans, die mir irgendwann an den Knien gerissen sind.

»Genau deshalb hab ich ja wir gesagt.« Carter zieht mich weiter, und ausnahmsweise bin ich sogar zu müde, zu protestieren. Dabei würde ich gern, denn ich kann den Camper nicht reparieren. Ich kann auch Carters Geld nicht annehmen, wie um alles in der Welt soll ich es zurückzahlen? Ich könnte vermutlich mehr Texte für Maisie aufnehmen, aber wo? Die Qualität im Van war vorher schon Mist, mit zwei fehlenden Fenstern wird es nicht gerade besser aussehen. Mal ganz davon abgesehen, dass meine Nase gebrochen ist und ich so, wie ich gerade klinge, unmöglich arbeiten kann. Wenn ich gleich mit der Polizei sprechen muss und womöglich noch einen Vermerk in meinem Führungszeugnis kriege, kann ich nie wieder irgendwo arbeiten.

Neugierige Blicke begegnen mir aus den anderen Campern, und ein Mann steht kopfschüttelnd vor seinem Wohnwagen, eine Tasse in der Hand. Ob er mich verurteilt oder das, was mir geschehen ist, erkenne ich nicht. Carter beachtet ihn gar nicht, sondern zieht mich mit sich, hält nur kurz inne, als Bonnie sich an einem Busch am Wegrand erleichtert.

Es ist nett von ihm, mir zu helfen. Aber es bringt rein gar nichts. Alles ist vorbei. Schon wieder. Stevie ist hinüber, meine Karriere, die den Namen nicht einmal verdient hat, was auch immer sich zwischen Aria und mir entwickelt hat. All das habe ich zerstört.
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Aria
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Ich hab das Gefühl, immer mehr vom Leben ausgeschlossen zu werden oder mich selbst auszuschließen. Ich habe keine Freunde oder Freundinnen und auch keine Ahnung, wie ich welche finden soll. Ich traue mich aber auch nicht, allein irgendwo hinzugehen, um …

»Er hat es mir gesagt.«

Obwohl Nat und Lara den Satz gestern und heute bereits etliche Male gehört haben, streichen sie mir immer noch mit der gleichen Geduld über den Arm. Ramon sitzt mir mit mitleidigem Blick gegenüber, immerhin hört er die Story zum ersten Mal. Kamal hingegen scheint sein Kaffeeklatsch vom letzten Mal genügt zu haben, er konzentriert sich auf den Patch, der morgen online geht. So, wie wir alle es vermutlich tun sollten. »Wieso hab ich es nicht gecheckt?«, frage ich stattdessen wieder einmal.

»Du konntest dir die Stimme doch nicht all die Jahre über merken«, meint Ramon. Er hat den Kopf auf seiner Hand abgestützt, die Kaffeetasse unter ihm ist bereits leer. »Hör auf, dir Vorwürfe zu machen.«

»Genau!«, stimmt Nataly zu. »Er hätte es dir richtig sagen müssen. Ins Gesicht, es gab doch reichlich Gelegenheiten.«

Lara nickt bestätigend und verschränkt die Arme vor dem weinroten Pulli. Kein Wunder, sie hat Ramons Argument gestern ebenfalls gebracht. »Genau. Als ob du ihn mit dieser Sprachnachricht hättest in Verbindung bringen können. Oder gar mit dem Überfall damals, der ist ja noch länger her, und Felix hat nicht einmal Details genannt.«

»Mag sein …« Ich fahre mir durch die Haare, und Nat streicht noch einmal beruhigend über meinen Rücken. »Generell wusste ich viel zu wenig über den Fall. Mein Dad wollte nie darüber reden, damit ich mir keine Sorgen mache, und online findet man nur ein paar kleinere Artikel. Ich durfte damals ja nicht einmal vor Gericht dabei sein.«

»Dein Dad hat einfach versucht, dich von alldem abzuschirmen«, meint Nat. »Hast du seit dem Geburtstag noch mal mit ihm geredet?«

»Nur ein paar Nachrichten hin- und hergeschickt, um zu hören, wie es ihm geht«, erwidere ich. »Vielleicht sollte ich noch einmal hinfahren. Ich schreib ihm nachher.«

»Mach das. Ist bestimmt gut, abseits des Trubels noch einmal über alles zu sprechen.«

»Wenn er das möchte.«

Lara nickt. »Nach dem Schock tut es ihm sicher ganz gut. Seit dem Überfall sind ja einige Jahre verstrichen.«

»Krass, wie jung Felix da gewesen sein muss.« Ramon kratzt sich über den Bartschatten, der mit Sicherheit den Überstunden wegen des Patchs geschuldet ist. Auch ohne das ganze Felix-Drama haben wir gerade mehr als genug zu tun. »Wie alt war er? Sechzehn? Siebzehn?«

»Alt genug, um es besser zu wissen.« Meine Stimme ist hart und zieht die Mauer um mein Herz weiter nach oben.

Schritte erklingen, und da sie zu leichtfüßig für Kamal sind, tun wir mit einem Mal alle ganz geschäftig. Ramon klappt eilig seinen Laptop auf und öffnet den Discord-Channel mit den Bug-Reports, Nataly zückt ihr Handy, und Lara sieht sich einen Moment panisch um, bevor sie beschließt, die Spülmaschine auszuräumen. Ich nehme die Liste mit den Sprechern, die ich mit Notizen versehen habe. Ich brüte bereits viel zu lange darüber. Am liebsten hätte ich neben jeden einzelnen Namen nicht Felix geschrieben, doch das ist kein äußerst konstruktives Feedback, also habe ich zahlreiche andere Gründe genannt, wieso die Stimmen nicht zu Novel Haven passen und wir noch einmal komplett neu suchen müssen.

Die Schritte verstummen, und Sophias helles Lachen erklingt. »Das glaubt ihr ja wohl selbst nicht.«

»Was?« Nataly sieht mit großen blauen Augen und unschuldiger Miene auf.

»Dass ich euch das Theater abkaufe. Lara, die Spülmaschine war noch nicht durch, an der Schüssel kleben Haferflocken.«

»Oh, Mist.«

Ramon beschließt, das Schauspiel nicht länger aufrechtzuerhalten, klappt den Laptop zu und schlurft in Richtung Kaffeemaschine.

»Aria, hast du die Liste … Oh, prima«, sagt Sophia, als ihr Blick auf den Ausdruck in meiner Hand fällt. Sie setzt sich auf den Stuhl neben mich, auf dem bis eben noch Lara saß, und ich schiebe ihr das Papier zu. »Okay«, sagt sie gedehnt, als sie meine Anmerkungen überflogen hat. »Und welcher von den sechs ist jetzt dein Favorit?«

Ich seufze und lasse meinen Kopf auf die Tischplatte sinken. »Keiner.«

»Aber ich dachte, das waren die anderen in der engeren Auswahl?«

»Ja schon, und sie sind super, das klingt jedoch jetzt alles falsch.« Ich hebe den Kopf wieder, meide dabei Sophias Blick. »Keine Ahnung, Felix war Novel Haven. Seine Stimme passt perfekt, ich kann es mir anders gar nicht mehr vorstellen.«

»Versteh ich, es hat wirklich gut gepasst. Ich hab die Szenen mit seiner Stimme schon so oft gehört, dass alles andere bestimmt erst einmal fremd wirkt – aber das ist Gewöhnungssache.« Sophia lächelt mir aufmunternd zu. »Das wird uns mit einer neuen Stimme irgendwann auch so gehen. Und die Spielenden wissen ja ohnehin nicht, wie es sonst geklungen hätte.«

Ich nicke und schnappe mir den Zettel wieder. »Stimmt schon. Ich höre noch mal rein und schicke dir bis heute Nachmittag meinen Favoriten. Dann schreib ich ihm direkt, damit wir schnell aufnehmen können.«

»Super. Und ich hab gute Neuigkeiten.« Ihr Lächeln wird breiter.

»Ja?« Ich habe keine Ahnung, wie gute Neuigkeiten gerade aussehen sollen. Vielleicht: Hey, das war nur eine versteckte Kamera, das alles ist nicht echt, dein Dad ist eingeweiht, Felix ist genau der Mann, für den du ihn gehalten hast, alles ist prima!

Aber die Worte aus Sophias Mund sind andere. Worte, bei denen ich normalerweise Luftsprünge machen würde. »Ich hab mit Silas geredet. Wir kriegen das Tonstudio für die neuen Aufnahmen auch wieder vergünstigt, und …« Sie macht eine Kunstpause. »Du kannst die weiteren Tracks dort aufnehmen!«

»Oh, das ist toll!«, sage ich und versuche, all die Freude in meine Stimme zu legen, die doch irgendwo in mir versteckt sein muss. Doch an Natalys Miene erkenne ich, dass mir das nicht gelungen ist. »Ich freu mich«, schiebe ich also hinterher und hoffe, dass mein Körper checkt, dass ich das wirklich tun sollte: mich freuen.
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Felix

Hey, Mad, ich weiß, die Stimmung gegen dich ist grad mies, und das belastet dich sicher. Falls du mal jemanden zum Zuhören brauchst, hier ist meine Nummer – ich kann dich auch ganz schnell auf andere Gedanken bringen. [image: Zwinkerndes Emoji]

Instagram-DM von Zoey

Nasenbruch? Kann ich niemandem empfehlen. Was mich noch mehr nervt als mein trockener Mund durch die ungewohnte Atmung oder das Zusammenzucken, wann immer mein Blick einen Spiegel streift, ist, wie langweilig Essen schmeckt. Immerhin hat es keine OP gebraucht, um meine Nase wieder zu richten, und ich konnte die Tamponaden bereits entfernen. Aber schlafen, essen, atmen? Alles immer noch der Horror. Dann wiederum ist das wohl das Geringste meiner Probleme.

Ich kraule Bonnie, die auf meinem Schoß leise schnarcht, und schaue irgendeine Wiederholung von The Big Bang Theory, die gerade im Fernsehen läuft. Carter ist im Atelier, um konzentrierter zu arbeiten, schreibt aber alle paar Stunden und erkundigt sich nach meinem Wohlergehen wie eine besorgte Mutter.

Mum.

Ich sollte sie besuchen. Ich war seit fast einer Woche nicht dort – allerdings würde sie mein Anblick nur aufwühlen. Ich seufze, was Schmerz von meinem Nasenbein direkt über meine Augen in den Kopf befördert. Ich hoffe, der Arzt behält recht und sowohl Schiene als auch Schmerzen verschwinden bald wieder. Abgesehen von der Nase war noch eine Rippe gebrochen, die wurde allerdings nicht stabilisiert. Für diese wurden mir lediglich Schmerzmittel in die Hand gedrückt und Bettruhe verordnet. Anscheinend braucht auch das ein paar Wochen, bis es geheilt ist. Was scheiße ist. Große Scheiße sogar.

Ich beuge mich mit einem Ächzen nach vorn. Bonnie rutscht von meinem Bein, ohne aufzuwachen, und ich schnappe mir mein Handy vom Couchtisch. Dann öffne ich den Chat-Messenger. Obwohl wir lange nicht mehr geschrieben haben, ist Arias Name immer noch weit oben. Einer der Nachteile daran, kaum Freunde zu haben: Nur Carters Name steht über ihrem, und so fällt mein Blick wieder einmal auf ihr Profilbild – sie mit Plüsch-Capybara auf einer Convention. Ich will es nicht sehen, will ihren Namen nicht lesen, will nicht wissen, ob sie als online angezeigt wird. All das schmerzt weit mehr als die Rippe oder die Nase oder beides zusammen. Und trotzdem schaffe ich es nicht, den Chat mit ihr zu archivieren und sie somit noch ein Stück weiter aus meinem Leben zu lassen.

Stattdessen öffne ich den Chat mit Maisie.

Felix: Hey, Maisie. Ich falle leider ein, zwei Wochen aus, da ich einen schweren Unfall hatte. Es müssten noch fertige Audios bei euch liegen, vielleicht können wir den Upload so strecken, dass es die Lücke einigermaßen überbrückt? Danach mach ich dann sehr gern mehr, wenn es so gut läuft. [image: Strahlendes Lächeln, Emoji]

Das entspricht zwar nicht der Wahrheit, aber ich muss mein Pensum anziehen. Zum einen, weil ich ohne Novel Haven keine Chance auf neue Jobs habe, zum anderen wegen Stevie. Carter hat den Reifen gewechselt und extra einen Transporter geliehen, um sie abzuschleppen. Jetzt steht sie vor der Tür, die klaffenden Löcher, wo einst Fenster waren, notdürftig abgeklebt. Mal sehen, wie lange. So, wie Stevie gerade aussieht, passt sie nicht ins gentrifizierte und mittlerweile schicke West Kilburn. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ein fahruntaugliches Auto überhaupt am Straßenrand geparkt werden darf. Die letzten drei Tage hat sich immerhin niemand beschwert. Repariert werden muss sie trotzdem – und das wird teuer.

Das Smartphone vibriert in meiner Hand. Mein Herz stolpert nicht mehr. Die Illusion, dass Aria mir schreiben könnte, hat sich in den letzten Tagen verflüchtigt. Und wieso sollte sie auch? Als mein Blick die eingegangene Nachricht überfliegt, beginnt mein Herz dann doch zu rasen – allerdings nicht auf die gute Art.

Maisie: Hallo, Felix. Das ist nicht nötig, wir haben uns dagegen entschieden, die neuen Audios hochzuladen. Du erhältst dein Geld dafür natürlich, aber wir sehen von der weiteren Zusammenarbeit mit dir ab. Wir senden dir noch eine Mail dazu. Uns wurde eine sehr unschöne Nachricht von dir an eine Leserin zugesandt, von der wir uns online schon distanziert haben. Wir entscheiden gerade noch, wie wir mit den bereits hochgeladenen Geschichten umgehen, und melden uns diesbezüglich bei dir. Gute Besserung! 
MfG 
Maisie

»Nein.« Bonnie zuckt hoch und sieht mich fragend an. Ich lege ihr eine zitternde Hand aufs Fell, in der Hoffnung, sie zu beruhigen, doch sie merkt natürlich trotzdem, dass etwas nicht stimmt. »Das kann nicht sein.«

Meine Finger umklammern das Handy fester. Ich möchte antworten. Schreiben, dass nicht ich angefangen habe mit den Nachrichten, dass es zu viel war, dass Menschen jeglichen Respekt vor Grenzen verloren haben, dass parasoziale Beziehungen zum Kotzen sind – aber ich weiß, dass all das nichts bringt. Dass ich die Nachricht trotzdem nicht hätte abschicken dürfen.

»Scheiße!« Ich brülle so laut, dass stechender Schmerz durch meine Brust fährt.

Dann klingelt es.

Meine Überlegung, es einfach zu ignorieren, geht in dem Moment flöten, als Bonnie bellend von der Couch in Richtung Tür schießt. Nach meinem Ausbruch hätte ich wohl ohnehin nicht so tun können, als sei keiner zu Hause. Vielleicht hat Carter was bestellt. Es entgegenzunehmen ist wohl das Mindeste, was ich tun kann, nach allem, was er gerade für mich macht.

Immer noch das Handy haltend humple ich zur Tür, weniger als die letzten Tage jedoch, da ich mein Bein endlich wieder richtig belasten kann. Als ich sie öffne, erfriert alles in mir.

Fuck.

Zwei Personen in Uniform stehen davor. Eine junge blonde Frau mit Brille, deren Lächeln wankt, als sie mich sieht, ein älterer, stämmiger Mann mit Glatze, der mich mit ernstem Gesichtsausdruck mustert. Die reflektierenden Streifen auf ihrer Kleidung leuchten im Licht des Nachmittags, und auf beiden dunklen Westen prangt in großen Lettern das Wort Police.

»Mr Marlowe?«, fragt die Beamtin.

Ich nicke automatisch, obwohl mein Herz gerade Achterbahn fährt und ich die Bilder wegblinzeln muss, die zwangsläufig vor meinem inneren Auge auftauchen. Bonnie, die das Ganze so gar nicht zu irritieren scheint, läuft schwanzwedelnd zu den beiden und lässt sich von dem Mann hinter den Ohren kraulen. Als er wieder aufblickt, liegt auf seinem Gesicht der Anflug eines Lächelns, was mir ein klein wenig der Nervosität nimmt. Wenn er Hunde mag, kann er nicht allzu schlimm sein, oder?

»Ich bin Detective Sergeant Alexander Price, und das ist meine Kollegin Detective Constable Eliza Hart. Können wir kurz reinkommen?«, fragt er. »Es geht um den Vorfall auf dem Campingplatz.«

»Ich habe bereits mit der Polizei gesprochen«, erwidere ich.

Detective Constable Hart nickt. »Ja, aber wir haben jetzt das ärztliche Attest erhalten und außerdem zwei potenzielle Täter in Gewahrsam, weshalb wir gern noch einmal mit Ihnen reden möchten. Sie müssen uns nicht hineinlassen, wir können das Ganze auch hier machen.«

»Nein, äh, schon in Ordnung.« Sie haben zwei Täter? Haben sie Pascal und Jonah gefasst? In meiner Brust toben die unterschiedlichsten Gefühle. Erleichterung. Aber seltsamerweise auch Angst. Denn was, wenn sie nicht festgenommen werden? Wenn sie wieder vorbeischauen, womöglich hier? Stevie ist leicht zu erkennen, und ich erinnere mich noch gut an das seltsame Gefühl, beobachtet zu werden. An den Schatten. Was, wenn sie schon einmal hier waren? Wenn ich nicht nur mich, sondern auch Carter gefährde?

Ich mache einen Schritt zur Seite, damit die beiden eintreten können. »Möchten Sie was trinken? Kaffee, Wasser?«

»Ein Kaffee wäre toll«, erwidert Detective Sergeant Price, und ich unterdrücke ein Stöhnen.

Großartig, Felix. Jetzt hast du sie richtig lange an der Backe.

Ich habe Marta ein Update geschickt, weil ich nicht wollte, dass sie über irgendein Formular von meinem Kontakt mit der Polizei erfährt, und sie hat mir glaubhaft versichern können, dass ich mir keine Sorgen machen muss – aber wer weiß. Ein gutes Bild haben sie sicher nicht von mir, wenn sie meine Vorstrafe kennen. Ich führe die zwei in Carters Küche, lege das Handy auf dem Tisch ab und bin froh, dass ich ihnen den Rücken zuwenden kann, um den Kaffee zuzubereiten. Meine Finger zittern leicht, als ich Pulver in die French Press gebe.

»Sie können den Wagen übrigens reparieren lassen«, sagt Detective Sergeant Price in meinem Rücken. »Wir haben vor Ort bereits alle Sachschäden dokumentiert.«

»Ah, gut«, erwidere ich und würde am liebsten laut auflachen. Klar, wenn es nur das ist, dann gebe ich ihn natürlich sofort in die Werkstatt. Mein nasaler Tonfall versteckt hoffentlich meine echten Gefühle. Selbst wenn ich das Geld hätte, hätte ich es vermutlich nicht zur Werkstatt geschafft. So ungern ich es zugebe: Ich habe Angst. Angst, dass die beiden wieder auftauchen, dieses Mal vielleicht nicht aufgehalten werden. Dass sie sich wieder eine Waffe besorgen, so wie damals.

Ich hole zwei Tassen aus dem Schrank, stelle eine vor Detective Sergeant Price ab und eine vor mir, nachdem seine Kollegin dankend ablehnt. Dann schenke ich uns ein und hoffe, die beiden bemerken das Beben meiner Hände nicht. Ich will nicht wirken wie jemand, der etwas zu verbergen hat.

»Sie haben die beiden also?«, frage ich, als ich ihnen gegenüber Platz nehme. Dadurch fühlt sich das Ganze noch mehr wie ein Verhör an. »Muss ich mit aufs Revier?«

»Ne, keine Sorge, wir sind nicht in einem Hollywood-Streifen.« Detective Sergeant Price wühlt in seiner Tasche und holt eine dunkelblaue Mappe daraus hervor, und ich unterdrücke ein erleichtertes Aufatmen. »Wir dachten, es wäre so angenehmer für Sie – auch wegen der Verletzungen. Geht es wieder einigermaßen?«

Ich hebe die Schultern. »Ist schon okay.«

Detective Constable Hart rückt ihre Brille zurecht und greift nach der Mappe. »Hier drin sind sogenannte Mugshots, also polizeiliche Erkennungsfotos.« Ich unterbreche sie nicht, um ihr zu sagen, dass ich damit vertrauter bin, als mir lieb ist. Sie weiß es aus meiner Akte ganz sicher, und ich halte ihr zugute, dass sie es mir nicht direkt unter die Nase reibt. »Nehmen Sie sich Zeit«, fährt sie fort, als sie die Mappe öffnet. Acht Fotos befinden sich darin, je zwei pro Reihe. Alles Männer. Sie sehen einander ähnlich, aber ich erkenne Pascal sofort. Wie könnte ich auch nicht? »Wenn Sie glauben …«

Nun unterbreche ich ihre Erklärungen doch. Mein Finger landet auf dem Bild. »Er.« Er schaut genauso düster drein wie die anderen Männer auf den Fotos, aber ich habe sein Grinsen noch zu gut vor Augen, das Splittern von Glas in den Ohren. »Hundertprozentig.«

»Okay.« Sie blättert weiter. Erneut acht Fotos. Interessanterweise fällt es mir hier schwerer. Während ich mit Pascal mehr zu tun hatte, mit ihm ab und an Lebensmittel und auch die ein oder andere Technik geklaut habe, um sie zu verkaufen, kannte ich Jonah nicht wirklich. Wir haben uns nur ein einziges Mal gesehen vor jener Nacht, und die Jahre haben ihn verändert, erwachsener werden lassen. Außerdem habe ich sein Gesicht im Dunkel nicht so gut sehen, mir keine Details einprägen können. Ich ziehe die Mappe näher zu mir heran, mustere jeden der Männer eingehend, wobei mein Herz immer heftiger pocht.

»Ich bin mir nicht ganz sicher«, beginne ich zögerlich und hoffe inständig, dass mir das nicht angelastet werden kann, hoffe, dass sie mir trotz meines Zögerns glauben. »Die hier kann ich ausschließen«, sage ich und tippe auf fünf der Fotos. »Ich hab ihn nicht so gut sehen können, wir haben kaum geredet. Auch damals nicht …« Eine Erinnerung schiebt sich vor mein Sichtfeld, sein Lachen dröhnt in meinen Ohren. »Haben Sie Bilder von ihnen, auf denen sie lächeln? Er hatte eine Zahnlücke, direkt hier.« Ich tippe auf meine eigenen Zähne.

Meine beiden Gegenüber tauschen einen Blick, der mir sagt, dass sie genau wissen, wovon ich rede.

»Wir danken Ihnen, Mr Marlowe. Das hilft uns sehr weiter.«

»Was passiert jetzt? Was geschieht mit den beiden?« Meine Finger umklammern die Tasse, aus der ich noch keinen Schluck getrunken habe. So angespannt, wie ich bin, ist das vermutlich auch besser so.

»Na ja, wir haben einen Fall von vorsätzlicher Körperverletzung, die Sachbeschädigung – und der Campingplatz hat, wie Sie wissen, ebenfalls Strafanzeige erstattet wegen unbefugten Zutritts. Dank des CCTVs haben wir Videoaufnahmen. Wir übergeben den Fall an die Staatsanwaltschaft, daher können wir jetzt keine Aussage treffen, was genau das für Sie oder die beiden bedeutet. Wenn das Ganze vor Gericht geht, werden Sie sicherlich noch einmal für eine Aussage geladen.«

Na toll.

»Und bleiben die beiden solange in Haft?«

»Sie wurden gegen Auflagen freigelassen.« Mein Magen sackt bis zu meinen Füßen, und mir wird schlecht. Meine Gesichtszüge scheinen ebenfalls zu entgleisen, denn Detective Sergeant Price hebt beinahe beschwichtigend eine Hand. »Aber Sie dürfen keinen Kontakt zu Ihnen aufnehmen. Eine detailliertere Auskunft dürfen wir Ihnen leider nicht geben.«

»Das wird sie sicher abhalten«, murmle ich, und trotz meiner lädierten Stimme trieft mein Tonfall vor Sarkasmus.

»Wenn sie eine Chance vor Gericht haben wollen, wird sie das abhalten«, sagt Detective Constable Hart mit Nachdruck. »Machen Sie sich keine Sorgen.«

Leichter gesagt als getan. Doch ich widerspreche nicht. Denn im selben Moment leuchtet mein Handy auf der Tischplatte auf.

Aria.

Die nächsten Worte der Beamtin verblassen zu einem leisen Hintergrundrauschen, als ich nach dem Smartphone greife wie nach einem Rettungsring.

Aria: Ich habe deine Nachricht gefunden.

Mein Herz rast. Ich warte, dass noch etwas kommt, doch mein Handy bleibt stumm und regungslos in meinen Händen. Ich habe deine Nachricht gefunden. Mehr nicht. Kein Wir müssen reden, kein Ich verstehe dich – nicht, dass ich das erwartet hätte, doch diese Nachricht ist beinahe schlimmer als die Funkstille zwischen uns. Denn ich habe keine Ahnung, wie ich darauf reagieren soll. Ich weiß nur, dass das Loch in meiner Brust mit jeder verstreichenden Sekunde, die mein Handy ruhig bleibt, größer wird.
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Aria

[image: ]

Ich habe das Gefühl, niemand in meiner Familie versteht mich, vielleicht kannst du es ja. Die Musik ist mein Ein und Alles, aber … sie ist einfach weg. Aktuell geht alles drunter und drüber, und gerade jetzt bräuchte ich eine Melodie, an die ich mich klammern kann. Ich habe keine Ahnung, was ich noch probieren soll, dabei war das Musikmachen, seit ich denken kann, ein Zufluchtsort. Meine Gitarre erscheint mir fremd, und alles, was ich fühle, bleibt in mir drin …

Ich spiele mit dem Vorhang an meinem Fenster und sehe hinaus auf die regnerische Straße. Trotz des Wetters herrscht reges Treiben, wie immer am Samstag. Der Portobello Street Market hat bereits vor zwei Stunden geöffnet und ist auf jegliche Witterung eingestellt.

»Und sonst?«, dringt die Stimme meines Dads durch das Smartphone an mein Ohr. »Wie geht es dir?«

»Gut.« Meine Antwort könnte nicht weiter von der Wahrheit entfernt sein. Selbst in der kaum sichtbaren Spiegelung der Fensterscheibe kann ich die Ringe unter meinen Augen ausmachen. Lara und Nat haben mich umschwärmt wie Glucken, mir Essen gekocht, Cupcakes ins Büro gebracht und geputzt, obwohl mein Name im Plan stand. Nat hat sogar auf ihren hundertsten Rewatch der Eras-Tour verzichtet und mir ein Stray-Kids-Konzert eingeschaltet, ohne dass ich darum betteln musste. Doch all das hilft nicht. Meine Nachricht an Felix ist nun schon drei Tage her, und ich habe nichts von ihm gehört. Gleichzeitig weiß ich gar nicht, was ich erwartet habe. Wieso sollte er mir auch antworten? Was sollte er mir antworten? Es gibt nichts, das er sagen oder tun könnte, um irgendetwas an der Situation zu verbessern. Dennoch: Ich vermisse ihn. Die Gespräche mit ihm. Die Erlebnisse. Das Wissen, dass er Teil meines Alltags ist, ihn so viel heller und aufregender gemacht hat.

»Was gibt es Neues auf der Arbeit?«

»Ich hab einen Song geschrieben und aufgenommen. Er ist jetzt der Titelsong von Novel Haven. Sophia hat ihn gestern mit dem neuen Patch hochgeladen, und die Leute lieben ihn.« Ich versuche, Freude in meine Stimme zu legen, um meinen Dad zu beruhigen. Keine Ahnung, ob es funktioniert. Die Begeisterung in seiner Stimme ist jedenfalls aufrichtig.

»Das ist ja großartig! Herzlichen Glückwunsch! Kann ich ihn irgendwo anhören? Sonst installiere ich das Spiel noch einmal auf meinem Rechner.«

»Es läuft direkt im Intro, also musst du dich nicht mit der Steuerung abmühen.«

Ich vernehme ein genuscheltes Gott sei Dank, das mich beinahe zum Lächeln bringt. Aber nur beinahe. Ich weiß gar nicht, worüber ich trauriger bin. Darüber, dass dem Song jetzt immer Erinnerungen an Felix anhaften, oder darüber, dass ich mich nicht freuen kann, obwohl das doch genau das war, was ich wollte.

»Wir sollten das feiern!«, beschließt Dad, und ich wende mich endlich vom Fenster ab und laufe durch mein Zimmer. Für meine Verhältnisse ist es ungewohnt unaufgeräumt. Mein Bett ist nicht gemacht, weil ich ohnehin die meiste Zeit darin liege, überall fliegen Bücher herum, die ich angefangen und dann doch wieder abgebrochen habe. Einzelteile einer Book Nook sind auf dem Boden verstreut. Ich dachte, das Basteln würde mich ablenken, doch wie sich herausgestellt hat, reicht meine Konzentration auch dafür nicht.

»Mir ist nicht so nach Feiern«, erwidere ich, und ich glaube, meinen Dad seufzen zu hören.

»Kleines … Es tut mir wirklich leid, wie du es erfahren hast.« Er räuspert sich. »Habt ihr denn schon eine neue Stimme gefunden? Vielleicht lenkt dich das ein wenig ab, wenn du wieder ins Tonstudio kannst.«

»Noch nicht«, sage ich ausweichend und spare aus, dass das einzig und allein meine Schuld ist. Ich habe Sophia um Aufschub gebeten, um noch einmal nach neuen Stimmen zu suchen, obwohl ich eigentlich längst weiß, dass es vergebens ist. Die Sprecher sind nicht das Problem, sie sind großartig und würden einen tollen Job machen. Aber sie sind nicht Felix. Seine Stimme ist Novel Haven. Außerdem fühlt es sich, trotz allem, was passiert ist, ein wenig wie Verrat an, ihn einfach so zu ersetzen.

»Ich bin sicher, ihr findet jemanden«, sagt mein Dad zuversichtlich. »Und vielleicht ist es ja sogar ganz gut, dass ihr noch niemanden habt, dann konzentrieren sich alle erst einmal auf den hervorragenden Song meiner talentierten Tochter.«

Da ist so viel Stolz in seiner Stimme, dass mir die Tränen kommen. Und mit ihnen Schuld, weil ich trotz allem Felix vermisse.

»Dad, ich muss auflegen, mein Stream startet gleich.« Ich wische mir über die Augen. »Ich meld mich die Tage noch mal, ja?«

»Alles klar. Ruf einfach an, wenn du was brauchst. Oder komm vorbei. Ich hab dich lieb.«

»Ich dich auch.«

Ich lege auf und lasse mich auf mein Bett fallen, das Handy warm auf meiner Brust, der ganze Rest von mir kalt. Im Haus ist es ruhig, nur von draußen dringt Lärm nach innen. Irgendwo bellt ein Hund, und ich muss an Bond denken. Nein, Bonnie. Denn selbst das war eine Lüge.

Meine Brust vibriert. Ich greife nach dem Smartphone und hebe den Kopf in Erwartung, eine neue Nachricht von Nat oder Lara erhalten zu haben. Doch es ist nicht unser Chat-Messenger, sondern Discord. Und es ist auch nicht ihr Name.

Felix.

Mein Herz rast, und ich richte mich so schnell auf, dass mir kurz schwindlig wird. Unser Chat ist so gut wie leer. Da sind seine jahrealte Sprachnachricht und mein kommentarloser Antwortsong. Der, in dem ich das erste und einzige Mal gesungen habe – von dem für Novel Haven mal abgesehen. Jetzt ist da eine dritte Nachricht. Ebenfalls eine Audiodatei. Ich rutsche nach hinten, bis mein Rücken auf die Wand trifft. Ein wenig Halt in dem Gefühl, zu fallen.

Dann drücke ich auf Play.

[image: ]

[image: ] Hi, Aria. Ich hab ein bisschen Input für eine, keine Ahnung, traurige Ballade oder so. Da ist diese Frau, die ich kennengelernt habe. Durch die Arbeit. Sie hat meine Stimme ausgewählt unter vielen – ich weiß, unglaubwürdig, so, wie ich jetzt klinge. Normalerweise ist meine Stimme tiefer und nicht so nasal. Na ja, egal. Jedenfalls haben wir uns kennengelernt. Ich war ein ziemlicher Arsch am Anfang. Nicht, weil ich diese Frau nicht mochte, ganz im Gegenteil. Sie ist wunderschön, sanft, aber schlagfertig, leidenschaftlich, einfühlsam – und all das ist mir schon damals bewusst geworden. Aber ich kannte sie. Und sie mich, auch wenn ihr das nicht klar war. Und ich wollte unter keinen Umständen, dass es ihr klar wird. Also hab ich versucht, sie auf Abstand zu halten. Hat allerdings so gar nicht geklappt, weil ich dann, wieder wie ein Arsch, einfach das Studio genutzt habe, das sie für die Arbeit angemietet hat. Und sie hat heimlich gehört, was ich so aufgenommen habe. Und dann war da dieser kurze Moment, in dem ich dachte, hey, vielleicht klappt das alles irgendwie. Vielleicht kriegen wir das gut über die Bühne, und dann gehen wir unserer Wege. Wir haben einen Deal geschmiedet, einander nicht zu verraten. Doch in Wahrheit hat das alles nur schlimmer gemacht, denn ich hab sie reingelassen, und sie – glaube ich – auch mich. Das war der Moment, in dem ich alles hätte beichten sollen. Aber es hat sich so gut angefühlt, endlich einmal wieder für mich gesehen zu werden. Nicht für das, was ich getan habe. Denn das sorgt bereits dafür, dass ich mich selbst nicht mehr sehe.

Tränen schießen mir in die Augen, während Felix unsere ganze Geschichte wiedergibt. Mir erneut von seiner Mum erzählt, was er bei unserem Kuss gefühlt hat. Ich presse mir die Hand auf den Mund, um nicht laut aufzuschluchzen, obwohl Nataly und Lara gar nicht zu Hause sind.

[image: ] Und dann ist das Dümmste von allem passiert. Ich habe mich in sie verliebt.

Mein Atem verfängt sich in meiner Brust. Ich blinzle, möchte zurückspulen, um die Worte noch einmal zu hören, doch das muss ich gar nicht.

[image: ] Ich habe mich Hals über Kopf in sie verliebt.

Da ist es wieder. Mein Herz trommelt aufgeregt, scheint meinen Kopf komplett zu ignorieren und fühlt trotz allem, was es nicht soll.

[image: ] Ich weiß, was du dir jetzt denkst: Wäre das nicht der Zeitpunkt gewesen, was zu sagen? Ja. Ich denke es mir jeden Tag und verfluche mich dafür.

Eine Träne löst sich und rollt über meine viel zu heiße Wange.

Felix ist in mich verliebt.
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Aria

Freu mich so auf den Stream heute! Guck mal, ich hab eine Fanart von dir und Moozilla gemalt, ich hoffe, sie gefällt dir. [image: Rotes Herz-Emoji]

Discord-Nachricht von Emelyyy

Eine halbe Stunde und etliche Schichten von Natalys Concealer später starte ich endlich den Stream. Der Chat ist voll besorgter und irritierter Nachrichten, weil ich die Male, die ich seit Gründung meines Kanals unpünktlich war, an einer Hand abzählen kann. Doch ich habe Felix’ Nachricht sicher viermal gehört. Habe dagelegen und seiner Stimme gelauscht, die tatsächlich ungewohnt nasal klang. Ich habe überlegt zu antworten, sie Lara und Nat zu senden, und dann doch einfach nur dagelegen und sie immer und immer wieder abgespielt, während das Loch in meiner Brust mit jedem Mal ein bisschen größer wurde.

Felix hat mir alles erzählt, den kompletten Tathergang, den ich bislang nur bruchstückhaft aus Berichten meines Dads und aus Zeitungsartikeln kannte. Felix war derjenige, der die Sanitäter gerufen hat, der direkt gefasst wurde, weil er bei Joseph blieb und die Blutung stoppte, so gut es ihm möglich war. Doch er war auch derjenige, der beim Überfall auf den Juwelier dabei war, der Schmuck stehlen und verkaufen wollte, um an Geld zu kommen. Er hat mir davon erzählt, wie er immer weiter und tiefer hineingerutscht ist, wie er sich mit einem Typen namens Pascal und ein paar anderen Jungs angefreundet hat. Wie sie anfangs Lebensmittel klauten, um zu Hause zu unterstützen, und wie es dann immer größer, immer gefährlicher wurde. Bis hin zu dem Tag, an dem Pascal, er und ein weiterer Typ erwischt wurden.

Ich blinzle eilig, bevor mir erneut die Tränen kommen können, und konzentriere mich auf die Kamera und den Chat.

»Hey, Leute.«

sabinewrites: Alles okay?

moony_black: Juhuuuu, freu mich schon die ganze Woche auf den Stream

musicislovexx: Kein Wunder, ist sie zu spät, sie antwortet ja auch nicht mehr auf DMs

meeri033: Spielen wir heute? Oder Musik? Oder Pixel? Oder alles? [image: Lächelndes Emoji mit herzförmigen Augen]

mulala5: @musicislovexx ist mir auch aufgefallen. Ist aber bei vielen Streamenden so, wenn sie größer werden. So schade

Cinnamonandpumpkinspice: @mulala5 ja, sie hat aber auch noch ’nen Vollzeit-Job? Chill mal

mulala5: Kein Grund, zu vergessen, wo sie herkam

tilliewritengamez: Ich liebe das neue Intro, Aria! Hab fast geweint!

[image: ] lilo.and.switch: @mulala5 bitte freundlich bleiben, sonst gibt es ein Time-out

mulala5: @lilo.and.switch ach wow, jetzt darf man hier nicht mal mehr Kritik äußern? LOL. Dann geh ich freiwillig

Churchkey_: Byeeeeeee, haha. Manche Leute … Freu mich auf den Stream!

Etliche Herzchen fliegen ein, doch sie schaffen es nicht, mir das ungute Gefühl zu nehmen. Vielleicht hätte ich nicht streamen sollen. Ich sehne mich nach Nat und Lara, danach, ihnen alles zu erzählen. Doch ich reiße mich zusammen und setze ein Lächeln auf.

»Ich dachte, wir schauen uns heute mal den neuen Patch zu Novel Haven an. Ich kam leider noch nicht dazu, eure Audios in Musik umzuwandeln, da bei mir nach wie vor viel los ist – aber irgendwie gibt es ja doch einen neuen Song, wie ihr vielleicht schon bemerkt habt.«

Ich warte auf die Aufregung, die Vorfreude, auf irgendwas. Doch es ist, als wäre ich innerlich leer. Als wäre das hier nur die Aria-Hülle, und mein echtes Ich hängt noch auf der Geburtstagsparty meines Dads fest und wartet darauf, eingesammelt zu werden. Ich wechsle in die Gaming-Szene und starte Novel Haven. Im Chat fliegen noch mehr Herzchen und aufgeregte Emotes ein, vereinzelte Bits und lobende Worte für die Titelmelodie. Wenige Sekunden später lädt das Game, und mein Song ertönt. Und da, ganz tief in mir drin, ist der Vorbote eines Kribbelns. Als meine Stimme einsetzt und der Chat noch mehr eskaliert, heben sich sogar meine Mundwinkel ein kleines Stück.

Bis es plötzlich klingelt.

Ich überlege, es zu ignorieren, doch leider hat auch der Chat es gehört.

vere_naah: Magst du nicht aufmachen?

Churchkey_: Nat hat bestimmt wieder ihren Schlüssel vergessen LUL

marielouiise: Wieder Bücher bestellt?

»Ausnahmsweise mal nicht«, erwidere ich und stehe mit einem Seufzen auf. »Aber vielleicht eine von den anderen. Tut mir leid, bin gleich zurück.«

Ich schalte mein Mikro stumm, eile zur Tür und betätige die Freisprechanlage.

»Hi!«, tönt es mir entgegen. »Pizza Giovanni.«

»Ich hab nichts bestellt«, erwidere ich.

»Sind Sie nicht Aria Rosendale?«

»Ähm, doch. Moment.« Ich drücke auf den Summer. Womöglich hat mein Dad mir Essen geordert, um mich aufzumuntern.

»Ciao!«, antwortet der Lieferant wenige Sekunden später und macht vor unserer Wohnungstür Halt. »Eine Pizza Salami.«

Definitiv nicht mein Dad. Der hat nämlich schon vor Jahren akzeptiert, dass ich kein Fleisch esse. »Das tut mir leid, da muss was schiefgelaufen sein. Die hab ich nicht bestellt.«

»Oh. Falsche Pizza?«

»Nein, ich hab gar keine bestellt. Sorry. Vielleicht ist irgendwas durcheinandergekommen.«

Der Lieferant sieht mich skeptisch an, dreht dann jedoch mit einem gemurmelten Fluch um und nimmt die Stufen wieder nach unten.

»Sorry!«, rufe ich hinterher, doch seine einzige Antwort ist das Knallen der Tür unten. Ich eile zurück ins Zimmer und lasse mich auf meinen weißen Gaming-Stuhl fallen. »Tut mir leid, Leute. Heute ist echt ein chaotischer Tag.«

vere_naah: Macht doch nichts! Das Lied ist sooo schön!

jojo_lu: Das war so toll!

[image: ] lilo.and.switch: Sonst starte doch noch mal, das hör ich mir auch fünfmal an [image: ]

hichh: War das deine Stimme?

»Ja«, erwidere ich. »Meine Stimme, meine Instrumente. Also …« Ich hebe die Finger und forme Anführungszeichen. »Meine. Sie waren geliehen, aber ich hab alles selbst eingespielt und …«

Es klingelt erneut, und ich unterdrücke ein Stöhnen. »Oh Mann. Ich kläre das kurz.«

Ich renne zur Freisprechanlage, in der Erwartung, wieder den Pizzalieferanten zu hören, doch dieses Mal schallt mir eine Frauenstimme entgegen. »Hi! Deine Poké Bowls!«

»Ich hab nichts bestellt.«

»Aria Rosendale?«

Kurz spiele ich mit dem Gedanken, Nein zu sagen, aber da mein Name auf dem Klingelschild steht, nützt das wohl nichts.

»Ich hab wirklich nichts bestellt.«

»Na, vielleicht hat dir eine Freundin was bestellt. Du müsstest allerdings noch bezahlen.«

»Was für Freundinnen wären das denn?«, murmle ich.

»Könntest du mich bitte reinlassen? Es regnet, und, na ja, ich kann ja schlecht das Essen unbezahlt hier hinstellen.«

Mit einem unguten Gefühl im Bauch drücke ich auf den Knopf mit dem Schlüssel und warte, bis die Lieferantin es nach oben geschafft hat. Ihre blonden Haare hängen ihr in nassen Strähnen ins Gesicht, doch sie schenkt mir ein Lächeln. »Danke. Zwei Bowls und ein Smoothie, das macht dann achtundzwanzig Pfund bitte.«

»Ich hab wirklich nicht … Moment.« Mit einem Seufzen laufe ich zurück in mein Zimmer. Zwanzig Pfund finde ich in meinem Portemonnaie. Dann fällt mein Blick auf das Glas, das Felix mir bemalt hat. Ich schlucke. Zwölf Pfund sind bereits darin. Ironisch, dass ausgerechnet er jetzt meine Rettung ist. Ich nehme die fehlenden acht Pfund daraus, bezahle die Bowls und stelle sie in den Kühlschrank.

»So, jetzt aber«, erwidere ich, als ich endlich wieder vor dem PC sitze.

veronsim: Alles okay bei dir?

kaethi: Solche Tage kenn ich. Fühl dich gedrückt, wenn du magst.

musicislovexx: Wie fühlt es sich an, wenn Karma endlich zurückschlägt?

ociRX: Kann man den Titelsong irgendwo kaufen oder streamen?

Mein Blick bleibt an der vorletzten Nachricht hängen. musicislovexx. Mein Magen sackt ein Stück tiefer. Ich habe ihre letzte Nachricht ignoriert und ehrlich gesagt in all dem restlichen Drama auch fast vergessen. Wenn Karma endlich zurückschlägt – meint sie, weil ich gestresst wirke? Sieht man, dass ich geweint habe? Oder hat sie irgendetwas mit den Bestellungen zu tun? Immerhin endete ihre Privatnachricht an mich auch mit einem Spruch zum Karma.

[image: ] lilo.and.switch: Schau mal bitte kurz im Discord.

»So, ich würde sagen, wir starten einfach noch mal von vorn.« Ich lächle in die Kamera, hoffe, dass man mir nicht anmerkt, wie sehr mein Herz gerade rast. »Dann können wir den Song gemeinsam hören.«

Ich starte das Game erneut und öffne auf meinem Zweitbildschirm Discord und die Nachricht meiner Moderatorin.

lilo.and.switch 
Soll ich musicislovexx bannen? Sie verhält sich megaseltsam. Und ist alles okay?

Aria
Musst du nicht, wir können sie erst mal beobachten. Ihr geht es nicht gut, ich will sie nicht aus der Community schmeißen und noch mehr Schaden anrichten. Und alles okay, es waren nur zwei Essenslieferungen, die sich in der Adresse geirrt haben. Superweird.

lilo.and.switch
Uff, aber das ist schon ein paar Streamenden passiert. Nicht dass jemand deine Adresse dafür nutzt …

Ich scanne den Chat im Augenwinkel, der überwiegend tanzende Emotes postet und sich über den Song freut. Gerade als ich ansetze, meiner Moderatorin zu antworten, klingelt es erneut. Mein Herz stolpert in meiner Brust. Was, wenn sie recht hat? Schon wieder klingelt es. Zweimal hintereinander. Ungeduldig.

musicislovexx: Karma.

Definitiv kein Zufall. Lilo scheint dasselbe zu denken. Aus dem Augenwinkel erkenne ich noch, wie musicislovexx ein Timeout erhält, sodass sie nicht mehr im Chat schreiben kann. Dann klingelt es schon wieder, noch bevor ich richtig aufgestanden bin. Ich drücke auf den Summer, in Erwartung eines weiteren Lieferdienstes, und zucke zusammen, als mir eine laute Stimme entgegenschallt.

»Polizei! Aufmachen!«
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Felix

Meint ihr nicht, es reicht mal mit der Hetze gegen Maddox? Wahrscheinlich mach ich mir jetzt keine Freunde hier, aber ganz ehrlich: Das ist sein Job. Was ihr hier teilweise über ihn schreibt, ist total drüber, da mag ich mir seine DMs erst gar nicht vorstellen. Ist doch kein Wunder, dass er dann irgendwann mal Kontra gibt.

Evoque-Forenbeitrag von Ophelia

Irgendetwas stimmt nicht.

Ich denke es mir bereits in dem Moment, in dem Aria den Stream startet. Ihre Augen sind leicht gerötet, so als hätte sie geweint. Die Schuld nagt an meinen Eingeweiden, da ich genau weiß, dass ich dafür verantwortlich bin. Doch das ist es nicht, was mich so abrupt aufspringen lässt, dass Carter auf der Couch zusammenzuckt und den Controller fallen lässt. Bonnie bellt kurz auf.

»Um Himmels willen, möchtest du, dass ich einen Herzinfarkt mit Mitte zwanzig kriege?«

»Ich muss los.«

»Okay«, erwidert er gedehnt. »Wohin?«

»Zu Aria.«

»Na endlich.« Carter stöhnt auf. Er liegt mir seit Arias Nachricht in den Ohren, dass ich zu ihr fahren soll. Doch ich habe stets verneint, wollte ihre Grenze nicht überschreiten – bis jetzt.

Diese seltsame Chatnachricht. Karma. Ihr trauriger Blick, als sie mir von den zahlreichen Nachrichten erzählt hat, damals beim Lebenshof, steht mir noch zu gut vor Augen.

Ich schnappe mir eines der City Bikes, die an der Kreuzung parken, und trete in die Pedale, so schnell ich kann. Zum Glück ist es zu Aria nicht weit. Die Strecke sollte ich in zehn Minuten schaffen – leider habe ich die Rechnung ohne den beschissenen Wochenendmarkt gemacht. Ich schlängle mich an schimpfenden Touristengruppen vorbei, weigere mich jedoch, abzusteigen. Vielleicht bin ich zu paranoid geworden durch das, was auf dem Campingplatz vorgefallen ist, aber ich muss sichergehen, dass alles okay ist. Dass es Aria gut geht.

Mein Puls rast, und meine Rippe pocht vor Schmerzen, doch das ist mir egal. Nur wenige Meter noch. Ich biege in Arias Straße ab und sauge zischend die Luft ein, als mein Blick auf den Feuerwehrwagen vor ihrem Haus fällt. Dahinter befindet sich ein Streifenwagen, dessen blaues Licht in den Pfützen auf dem Gehweg reflektiert.

»Was zur Hölle …« Ich werfe das Fahrrad mehr auf den Bürgersteig, als dass ich es abstelle. Dann renne ich los. Die Haustür ist geöffnet, und ich nehme zwei Stufen auf einmal, bis ich an der Wohnungstür angelange. Ich kann Stimmen dahinter ausmachen. Männerstimmen. Mehrmals drücke ich auf den Klingelknopf neben der Tür. Ich will gerade zusätzlich anklopfen, als die Tür vor mir geöffnet wird.

»Es tut mir leid, ich habe nichts …« Arias Augen werden groß. »Du?«

Ihre Augen sind noch geröteter als im Stream, ihre Haut rundherum fleckig und ihre Wangen nass. Bevor mein Kopf sich einschalten und mich eines Besseren belehren kann, habe ich sie bereits in meine Arme gezogen. Ihr Duft nach Vanille und etwas, das ganz und gar Aria ist, umhüllt mich, und ich schaffe es zum ersten Mal seit Tagen, zu entspannen. Meine verkrampften Muskeln lösen sich, mein viel zu schnell pochendes Herz wird endlich langsamer und das Loch in mir mit jeder Sekunde kleiner. Aria schafft es, mich mit ihrer bloßen Anwesenheit Stück für Stück wieder zusammenzusetzen. Nicht erst jetzt, eigentlich schon, seit ich das erste Mal ihre Musik gehört habe. Ich hoffe, ich kann das Gleiche nun für sie leisten – nicht mehr und nicht weniger.

»Geht es dir gut?«, nuschle ich in ihre Haare, und ihre Antwort ist ein ersticktes Geräusch, das genauso gut Lachen wie Schnauben sein könnte. Ich lasse von ihr ab, um ihr ins Gesicht zu sehen, doch ihre Augen weiten sich zum zweiten Mal.

»Oh Gott, was ist denn mit dir passiert?«

Für einen Augenblick habe ich tatsächlich vergessen, was für einen miserablen Eindruck ich gerade mache.

»Nicht weiter schlimm«, erwidere ich und fahre mir durchs Haar, das nass vom Nieselregen ist.

Arias Augen verengen sich zu skeptischen Schlitzen. »Du siehst furchtbar aus.«

»Ich dachte, du stehst auf den Bad-Boy-Look«, versuche ich mich an einem miesen Scherz, doch die Falte zwischen ihren Brauen wird nur tiefer.

»In den Büchern sind es eher die Bad Boys, die Leute so zurichten.«

»Tja, du solltest die anderen sehen.«

Nun ist es definitiv ein Schnauben, das Arias Lippen entweicht. »Geht es dir denn okay?«

Die Frage schneidet mir in die Brust wie ein Messer. Weil ich die Sorge in ihren Worten nicht verdient habe. Nach allem, was ich getan habe, sollte es ihr egal sein. Oder aber der Anblick sollte sie mit Genugtuung erfüllen. Dass ihr Blick nun über mein Gesicht und meinen Körper gleitet, als wolle sie sich vergewissern, dass es mir gut geht, ist das genaue Gegenteil dessen, was ich erwartet habe.

»Ich bin eigentlich hier, um dich dasselbe zu fragen. Ich hab deinen Stream gesehen und …«

»Ms Rosendale?«

Aria schaut über die Schulter, und als sie sich mir wieder zuwendet, ist ihr Blick ernst. »Die Polizei und Feuerwehr sind da. Irgendjemand hat meine Adresse herausgefunden, Bestellungen und diverse Notrufe in meinem Namen getätigt.« Sie schluckt. »Ich sollte rein, die Beamten nehmen gerade alle Infos auf.«

»Kann ich … Darf ich bleiben?«

Unsere Blicke verhaken sich ineinander. Für einen Moment steht die Zeit still. Mein Körper nutzt diesen, um jegliche Schilde hochzufahren, die Mauer um mein Herz wieder zu zementieren, die Aria jeden Tag weiter eingerissen hat. Meine Schultern spannen sich an, bereiten sich auf das Nein vor, auf das Kopfschütteln, das zwangsläufig folgen wird. Doch dann nickt Aria langsam.

»Okay. Magst du in der Küche warten?«

Mein Nicken ist alles andere als langsam, es ist peinlich übereifrig, doch das ist mir in diesem Moment egal. »Mach ich. Ich setz uns Tee auf?«

»Danke«, erwidert sie, dann geht sie ohne weitere Worte in ihr Zimmer. Die Tür steht offen, und ich erhasche im Vorbeigehen einen Blick auf zwei Polizisten und eine Frau im typischen Dunkelblau und Gelb der Londoner Fire Brigade.

Auch ohne lauschen zu wollen, kann ich das Gespräch zwischen Aria und den Uniformierten einigermaßen gut mitverfolgen, während ich das Wasser aufsetze – den Londoner Altbauwänden sei Dank.

»Okay, also noch einmal von vorn«, erklingt die tiefe Stimme, die ich eben vermutlich durch die Tür gehört habe. »Sie waren auf einer Website namens …«

»Twitch«, springt Aria ein.

»… auf Twitch live. Und da filmen Sie sich?«

»Ich mache Musik und spiele Videospiele.« Aria klingt defensiv, und ich kann es ihr nicht verübeln. Schlimm genug, dass sie jemandem von der Polizei in Zeiten von Online-Hass und -Kriminalität überhaupt Social-Media-Plattformen erklären muss.

»Für andere Leute?«

Aus der Stimme des Beamten ist deutlich herauszuhören, was er davon hält. Meine Finger verkrampfen, als ich diverse Schranktüren auf der Suche nach Tassen öffne.

»Ja. Und eine dieser Personen muss an meine Anschrift gekommen sein. Ich habe einen Verdacht, wer es ist, ich kann Ihnen den Username sagen. Ich gehe sehr vorsichtig mit meiner Adresse um, sie ist online nicht zu finden«, fügt sie schließlich noch hinzu.

»Hmhm«, macht der Beamte. Er räuspert sich und fährt dann mit gesenkter Stimme fort: »Der Mann, der gerade hereinkam. Ist das Ihr Partner? Leben Sie hier zusammen?«

»Nein.« Arias Stimme ist ebenfalls leiser geworden. Es ist offensichtlich, dass das Gespräch nicht für meine Ohren bestimmt ist, also bemühe ich mich trotz meiner Neugier, möglichst laut mit den Tassen zu klirren. Die Worte des Beamten schaffen es dennoch bis in die Küche.

»Oft sind es bei solchen Straftaten Personen, die einem nahestehen. Gerade Männer, die das Nein einer Frau nicht akzeptieren, können …«

»Er war es nicht«, erwidert Aria leise, aber bestimmt. Das restliche Gespräch geht im Rauschen des aufkochenden Wassers unter. Meine Brust ist eng. Vor Erleichterung, Dankbarkeit und einer alles einnehmenden Wehmut, weil ich keine Ahnung habe, wieso Aria mich verteidigt. Wieso sie überhaupt erlaubt, dass ich hier in ihrer Wohnung stehe, als sei alles normal. Sie hätte jeden Grund, mich zu verdächtigen, die Polizisten zu bitten, mich zu befragen – doch sie tut es nicht.

Ich habe gerade den Tee aufgegossen, als es klingelt. Sofort verkrampfe ich mich, und ich habe das Gefühl, dass es Aria ebenso geht, denn sie verstummt inmitten ihrer Erzählung rund um den Hergang des Streams.

»Ich kümmer mich drum«, rufe ich. Im Vorbeigehen erhasche ich Arias Blick. Sie ist blasser als sonst, wirkt matt, völlig erschöpft, und mit einem Mal packt mich unbändige Wut auf den Menschen, der ihr das gerade antut. Dank des Vorfalls auf dem Campingplatz weiß ich nun zu gut, wie es sich anfühlt, wenn das eigene Zuhause angegriffen wird, wenn man den einen sicheren Platz verliert, den man sich mühsam erschaffen hat. Ich mag das verdient haben, doch Aria tut nichts, als den Menschen um sie herum zu helfen.

Das »Ja?« knurre ich förmlich in die Freisprechanlage.

»Aria?« Ich erkenne die Stimme. Selbst verzerrt durch den Hörer. Ich könnte sie niemals mehr vergessen.

Fuck.

Kurz spiele ich mit dem Gedanken, einfach nicht zu öffnen, doch da die anderen die Klingel ebenfalls gehört haben, ist das wohl zwecklos. Durchs Treppenhaus nach unten flüchten kann ich nun auch nicht mehr. Ich drücke den Button mit dem Schlüssel-Symbol, vernehme das Summen durch den Hörer und das schnelle Schlagen meines Herzens, als ich ihn in die Sprechanlage hänge.

Wie betäubt stehe ich an der offenen Tür, lausche den lauter werdenden Schritten und blicke in weit aufgerissene blaue Augen.

Neben der Wut in meinen Adern fließt nun Angst. Angst, dass mir die Nase direkt noch einmal gebrochen wird.
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Aria

Alles okay bei dir? Meld dich, wenn ich was von hier aus tun kann.

Discord-Nachricht von lilo.and.switch

»Du.«

Ich zucke zusammen, und der Beamte, der mir bis eben Fragen gestellt hat, beobachtet mich aufmerksam. Das war eindeutig Dads Stimme. Was für ein Timing.

»Hier ist ja ganz schön was los«, kommentiert der Polizist. »Kennen Sie den Mann? Oder sollen wir ihn wegschicken?«

»Das ist mein Dad«, beeile ich mich zu sagen. Der Polizist entspannt sich, und ich werfe einen Blick über die Schulter, kann abgesehen von der Garderobe, unter der sich Natalys unzählige Schuhe türmen, allerdings nichts erkennen. »Kann ich …«, beginne ich und atme erleichtert auf, als der Polizist nickt.

»Wir sind hier eh durch.« Er legt einen Zettel auf meinen Schreibtisch. »Hier ist die Vorgangsnummer Ihrer Klage notiert, wir melden uns bei Ihnen. Die Strafanzeige gegen Unbekannt wegen Notrufmissbrauch stellen wir, da müssen Sie nichts weiter tun.«

»Okay.« Ich nicke eilig, dabei wird meine Sorge rund um das Chaos heute nun von der überlagert, dass mein Dad und Felix sich gerade im Flur gegenüberstehen. Und dass es gespenstisch ruhig ist. Wie die Ruhe vor dem Sturm.

Der Beamte nickt seinem Kollegen zu, und gemeinsam mit der Feuerwehrfrau, die seit einer Viertelstunde in meinem Gaming-Stuhl sitzt und den Regentropfen auf der Fensterscheibe zusieht, packen sie ihre Sachen zusammen und verlassen mein Zimmer. Ich kreise meine verkrampften Schultern, woraufhin mein Rücken ein beunruhigendes Knacken von sich gibt, dann laufe ich ihnen hinterher in den Flur. Bei dem Anblick überlege ich kurz, die Polizisten zurückzurufen, deren Schritte bereits durchs Treppenhaus poltern.

Mein Dad und Felix stehen sich gegenüber, und obwohl Felix meinen Dad um einen halben Kopf überragt, wirkt er in diesem Moment ein gutes Stück kleiner, beinahe so, als würde er am liebsten im Dielenboden versinken. Ich mache einen Schritt auf die beiden zu, und der Kopf meines Dads fliegt herum.

»Aria!« Felix scheint vergessen, denn mein Dad tritt sofort zu mir und zieht mich in seine Arme. »Was ist passiert? Wieso war die Polizei hier?«

»Lange Geschichte, die sehr viele Internet-Worte benötigt.«

Ich spüre das Lachen meines Dads als Vibrieren an meinem Gesicht. »Das ist okay, ich hab Zeit und Google. Was ich nicht verstehe, schlage ich nach.« Er rückt von mir ab und mustert mich, als wolle er sichergehen, dass ich nicht verletzt bin. Sein Blick huscht zu Felix, zu dessen Blessuren, und seine Miene verhärtet sich. »Will ich wissen, was er hier macht? Gemeinsam mit der Polizei, was für ein Zufall …«

Felix widerspricht nicht einmal. Seine Lippen verziehen sich, aber er sieht nicht aus, als habe er vor, sich zu verteidigen. Ich will es an seiner Stelle tun. Und gleichzeitig nicht. Denn ihn gemeinsam mit meinem Dad zu sehen ruft mir einmal mehr in Erinnerung, was er getan hat – auch wenn ich jetzt weiß, dass nicht er derjenige war, der die Waffe in der Hand gehalten hat. Ich bin nicht sicher, ob es etwas ändert. Gleichzeitig stolpert mein Herz verräterisch, als sein Blick auf meinen trifft.

»Er hat sich Sorgen gemacht«, sage ich leise, weil Felix es nicht tut.

»Ich mir auch. Du hast so knapp geantwortet am Telefon. Das sieht dir gar nicht ähnlich. Dass du das mit dem Soundtrack zu Novel Haven nicht gleich erzählt hast, genauso wenig.« Als würde es ihm gerade erst auffallen, schließt mein Dad endlich die Tür hinter sich. »Und dann der Streifenwagen vor deiner Haustür … Jag mir bitte nie wieder einen solchen Schrecken ein.«

»Tut mir leid. Jemand hat die Feuerwehr gerufen und behauptet, es würde hier brennen. Und die Polizei, weil ich angeblich … Es tut mir leid.«

»Du musst dich nicht entschuldigen, Hauptsache, dir geht es gut.« Er verlagert das Gewicht von einem Fuß auf den anderen, und sein Blick gleitet wieder zu Felix, der sich wie auf Kommando räuspert.

»Ich gehe dann wohl besser.«

Nein.

Ich spreche das Wort nicht laut aus, doch es muss mir ins Gesicht geschrieben stehen, denn mein Dad presst die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen, und in Felix’ Augen legt sich ein warmer, hoffnungsvoller Schimmer, der dafür sorgt, dass mein Herz stolpert. Dabei sollte er keine Hoffnung haben. Ich sollte ihm keine geben. Es ist ihm gegenüber genauso unfair wie mir.

Felix macht einen Schritt auf mich zu, weicht jedoch sofort wieder zurück, als mein Dad näher an mich heranrückt.

»Ich geh ins Café um die Ecke.« Mit einem Räuspern schnappt Felix sich seine Jacke von der Garderobe. Der Geruch des Schwarztees, den er aufgegossen hat, liegt in der Luft. Der Tee wird nun vermutlich ähnlich bitter wie die Stimmung. Ich wünschte, ich könnte ihn bitten, zu bleiben, mit meinem Dad zu reden, aber ich weiß, dass das keine Option ist. Dass mein Dad sich niemals freiwillig in einem Raum mit Felix aufhalten wird. Und wenn ich mich zwischen den beiden entscheiden muss, wird es immer Dad sein. »Melde dich, wenn du etwas brauchst, ja? Wenn nicht, ist das auch okay.« Sein Blick gleitet von mir zu meinem Dad, und er öffnet den Mund, schließt ihn dann jedoch wieder, ohne dass ihm Worte über die Lippen kommen. Ich kann es ihm nicht verübeln, was soll er auch sagen? Tut mir leid, dass Ihr bester Freund bei dem bewaffneten Raubüberfall, an dem ich beteiligt war, angeschossen wurde? Tut mir leid, dass Sie und Ihre Familie deshalb eine so schwere Zeit durchgemacht haben. Das ist wohl kaum die Entschuldigung, die die Wogen wieder glättet. Es gibt keine Entschuldigung, die das könnte. Das macht der verkniffene Gesichtsausdruck meines Dads nur zu deutlich, der auch dann noch bleibt, als Felix längst die Wohnung verlassen hat. Er nimmt den sanften Geruch nach Meer und Freiheit mit sich, der ihn immer umgibt, die Ruhe, die ich bei ihm spüre – und den Teil meiner Seele, der irgendwie unweigerlich an ihn gebunden ist. Immer noch. Trotz allem.

»Ich setz mal Tee auf«, sagt mein Dad, räuspert sich und geht voraus in die Küche. Auf dem Esstisch stehen zwei dampfende Tassen. »Da kam mir wohl jemand zuvor …« Dad seufzt und lässt sich auf einen der knarzenden Stühle fallen. Nataly hat sie kurz nach unserem Einzug auf einem Flohmarkt erstanden und sie in unterschiedlichen Pastelltönen lackiert, aber auch das täuscht nicht darüber hinweg, dass sie etwas altersmüde sind. So wie mein Dad, denn in seinen blauen Augen steht die Erschöpfung geschrieben.

»Es tut mir leid«, sage ich schon wieder, ohne genau zu wissen, wofür ich mich eigentlich entschuldige. Ein Pfund in Felix’ Sorry-Kasse. Ich schlucke. Ich sollte das Glas entsorgen. Wie kann es sein, dass sich in so kurzer Zeit so viele Erinnerungen mit und an Felix in mein Leben geschlichen haben? Wie kann ein Mensch mir so schnell so wichtig werden? Mir, die sonst niemanden hereinlässt?

Ein schabendes Geräusch erklingt, als Dad einen der Stühle mit dem Fuß vom Tisch wegschiebt und in dessen Richtung nickt. Ich folge der stummen Aufforderung und lasse mich daraufsinken. Meine Finger finden wie von selbst die Tasse, prickeln von der Hitze, doch ich halte sie weiter fest, froh, eine Ablenkung zu haben und etwas zu spüren, das nicht Scham, Schuld und Verwirrung ist.

»Er ist hergekommen, weil er mitbekommen hat, was passiert ist. Er hat dem Stream zugesehen«, beginne ich, mich zu erklären, ohne dass mein Dad dazu aufgefordert hat. Ich gebe ihm eine Zusammenfassung und sehe dabei zu, wie sich seine Augen schockiert weiten.

»Jemand hat herausgefunden, wo du wohnst?«

»Vielleicht habe ich einmal zu oft den Portobello Market fotografiert«, antworte ich mit dem Versuch eines Schmunzelns, doch es überträgt sich nicht auf Dad.

»Willst du die nächsten Tage bei uns schlafen? Du kannst Nataly und Lara natürlich mitbringen, wir haben genug Platz.«

Zu meiner Überraschung schüttle ich den Kopf. »Ich glaube, ich weiß, wer es war. Und ich glaube, ihr ging es nur darum, mit mir abzurechnen. Das hat sie jetzt getan … Wenn noch einmal etwas passiert, melde ich mich.«

»Und dieser Felix …« Ich trinke einen Schluck, um meinem Dad nicht ins Gesicht sehen zu müssen, verziehe jedoch meines, weil der Tee wirklich viel zu bitter ist. »Will ich wissen, was mit seinem Gesicht passiert ist? Dass er es überhaupt noch wagt, sich in deiner Nähe blicken zu lassen.«

»Er hat sich gesorgt.« Meine Stimme klingt trotzig, und bei dem Blick, den Dad mir zuwirft, fühle ich mich plötzlich wieder wie ein kleines Kind. Nicht, als wäre ich fünfundzwanzig. »Er wollte nur sichergehen, dass es mir gut geht. Außerdem …« Ich schlucke erneut. Meine Kehle ist trocken – vor Sorge, weil Felix’ Gesicht wirklich furchtbar aussieht, aber auch, weil ein Teil von mir das gesamte Thema ad acta legen und nie wieder über all das sprechen möchte. Dieser Teil möchte Felix nicht mehr sehen und akzeptieren, dass romantische Liebe nun einmal nichts ist, was das Leben für mich vorgesehen hat. Ich habe es schon einmal akzeptiert, so halbwegs zumindest, vielleicht könnte ich dorthin zurück. Andererseits war das vor Felix. Vor dem Kuss. Vor den Gesprächen und Ausflügen mit ihm, vor diesem Gefühl in meiner Brust, das nur er hervorrufen kann.

»Außerdem hat er die Waffe nicht geführt«, vollende ich den Satz und hebe direkt die Hände, als mein Dad die Brauen zusammenzieht. »Wusstest du das?« In seinem Blick blitzt etwas auf, das Trotz verdammt nahekommt, und ich schnaube, schüttle jedoch direkt im nächsten Moment den Kopf, weil ich meinem Dad nicht böse sein kann. Nicht, wenn er nur versucht, mich zu beschützen. »Mir ist klar, dass das nicht entschuldigt, was er getan hat, aber er wusste nicht einmal von der Waffe. Er macht sich immense Vorwürfe.«

»Er war trotzdem dabei, niemand hat ihn gezwungen.«

»Seine Mum hat Alzheimer, schon eine ganze Weile. Sie konnte nicht mehr arbeiten gehen, sich selbst und ihn nicht mehr versorgen, also hat er versucht, Geld für sie beide zu beschaffen. Er war ein Teenager, er wollte wirklich nicht, dass jemand zu Schaden kommt …« Ich kann kaum glauben, dass ich hier sitze und Felix verteidige, wo ich vor ein paar Tagen noch wütender auf ihn war als mein Dad selbst. Aber ich tue es. Endlich schaffe ich es, ihm in die Augen zu sehen. Vielleicht ist es ein Fehler, denn kaum dass unsere Blicke sich treffen, wird meine Sicht tränenverschwommen. »Das sind alles keine Entschuldigungen, er hat eine Straftat begangen, ich weiß. Aber er ist auch nicht das Monster, für das du ihn hältst.«

Meine Wangen brennen wie Feuer, und ich habe das Gefühl, dass mein Dad direkt durch mich hindurchsieht, bis auf den Grund meiner Seele, der das Stück fehlt, das Felix mitgenommen hat. Er sieht es alles, so wie er mich schon immer gesehen hat. Er sieht, dass ich weiß, was ich zu tun habe, dass ich es beenden muss, bevor es angefangen hat. Aber ich bin mir sicher, er sieht auch, dass genau das weitere Stücke aus mir herausbrechen wird, die ich nie wieder fixen kann.
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Felix

Ich hab Maddox’ Stimme immer geliebt, aber auf TikTok gesehen, wie er seine Fans behandelt. Nie wieder werde ich etwas von ihm hören, wie undankbar kann man sein!

[image: ]

Hätte man mir nach meiner Verurteilung gesagt, dass mein Leben ein noch größerer Scherbenhaufen wird; ich hätte gelacht und den Worten keinen Glauben geschenkt. Tja, nun weiß ich es besser. Der Löffel klirrt, als ich, meinen mittlerweile zweiten Chai rührend, aus dem Fenster sehe. Es hat aufgehört zu regnen, doch der Londoner Himmel ist nach wie vor deprimierend grau. Wie passend.

Ich hätte nicht zu ihr fahren, hätte mich nicht einmischen sollen. Sie hat Menschen, die sich um sie kümmern. Ihren Dad, ihre Mitbewohnerinnen. Wenn mir mein überstürzter Besuch eines gezeigt hat, dann, dass ich mir Aria aus dem Kopf schlagen muss. Was erhoffe ich mir bitte? Dass sie mich zurück in ihr Leben lässt nach allem, was passiert ist? Dass ich mich bei ihrem Dad entschuldige, er abwinkt, mich an sich drückt und mir den Segen gibt, seine einzige Tochter zu daten?

Ich schnaube lautstark, was mir einen mitleidigen Blick der Barista einbringt. Das Café ist voll, sodass ich nur einen der Hocker direkt an der beschlagenen Scheibe ergattern konnte. Gespräche und Gelächter mischen sich unter die Instrumentalmusik und sorgen dafür, dass ich mich noch ein Stück einsamer fühle.

Mein Handy vibriert auf dem Tisch, und mein Herz stolpert, doch es ist natürlich nicht Aria, die geschrieben hat.

Carter: Hey, und? Alles okay bei dir?

Ich bin ein undankbarer Bastard. Dass Carter sich meldet, ist nicht selbstverständlich, genauso wenig wie alles andere, was er in der letzten Zeit für mich getan hat.

Felix: Aria geht es gut. Lieb, dass du fragst.

Carter: Und dir?

Felix: Alles okay.

Carter: Konntet ihr sprechen?

Felix: Nein, ihr Dad war da, um nach dem Rechten zu sehen.

Carter: Oh shit.

Carter: Du kannst mit mir reden, weißt du?

Carter: Hau bitte nicht wieder einfach ab.

Felix: Mach ich nicht, versprochen.

Carter: Gut.

Felix: Nicht ohne Bonnie zumindest.

Carter: [image: Augenrollendes Emoji]

Ich will das Smartphone gerade wieder zur Seite legen, tue dann jedoch, was ich in den letzten Tagen vermieden habe, und öffne Instagram. Wie zu erwarten, ist mein Postfach voller Nachrichten – nur dass sie dieses Mal eher fies sind statt übergriffig und erregt. In den netteren werde ich als arrogantes Arschloch bezeichnet, in den gemeineren wird mir gewünscht, dass ich meine Stimme verliere, dass ich an die Empfängerin meiner zornigen DM Schmerzensgeld zahle und nie wieder auch nur einen Werbetext einspreche.

Ich weiß, dass ich in meiner Verzweiflung zu weit gegangen bin. Ich hätte meine Wut, die sich über Monate hinweg angestaut hat, nicht an einer einzigen Person auslassen dürfen. Aber es erschreckt mich, wie einig sich alle darin sind, dass ich der Einzige bin, der etwas falsch gemacht hat. Wie keiner von ihnen zu sehen scheint, dass es nicht okay ist, jemanden Tag für Tag zu belästigen. Dass keiner differenzieren kann, dass das Sprechen mein Job ist, ich lediglich in eine Rolle schlüpfe, die keine Rückschlüsse auf mein Privatleben zulässt. Kein einziger dieser Menschen scheint auch nur ansatzweise zu begreifen, dass das, was sie als Support und Fanliebe abtun, in Wahrheit sexuelle Belästigung ist.

Womöglich ist es nur eine weitere unkluge Idee, doch ich öffne die Kamera, knipse ein Foto von mir im Café – mit abgewandtem Gesicht, da ich mit meiner Nasenschiene gerade ein eher trauriges Bild abgebe – und beginne zu tippen. Ich schreibe mir alles von der Seele, was ich beim Lesen der Nachrichten fühle, betone, dass ich weiterhin voll und ganz hinter den Aufnahmen stehe, hinter der Plattform, die einen Safe Space für weibliche Lust geschaffen hat. Doch ich mache ebenso deutlich, dass mir dieser Safe Space mit jeder neuen Aufnahme weiter genommen wurde. Ich mache Screenshots öffentlich zugänglicher Kommentare, die mich auf anstößige Art bewerten und objektifizieren, und lege sie über das Foto, schreibe, wie ich mich dabei fühle. Dann, bevor ich groß darüber nachdenken kann, drücke ich auf Posten.

Mein Herz klopft, und meine Hände schwitzen, doch es fühlt sich an, als wäre eine Last von meinen Schultern genommen worden. Meinen Job bei Evoque bin ich ohnehin los, ich habe nichts weiter in der Pipeline – womöglich wird es mir nun noch schwerer fallen, etwas Neues zu finden, aber vielleicht besteht eine kleine Chance, dass ich mit meinen Worten ein paar Leute zum Nachdenken bringe. So oder so: Ich habe nicht mehr wirklich etwas zu verlieren. Außer Aria. Und auch wenn ich in den letzten Jahren so hart dafür gearbeitet habe, Geld zu verdienen, um alles irgendwie aufrechtzuerhalten, ist sie mir in diesem Moment tausendmal wichtiger.

Das Handydisplay leuchtet auf in meiner Hand. Dieses Mal rechne ich gar nicht mit Aria. Umso überraschter bin ich, ihren Namen zu lesen.

Aria: Wir sollten reden.

Aria: Mein Dad ist weg.

Wie auf Kommando durchströmt mich Adrenalin. Zwar sitze ich seit fast einer Stunde in diesem Café, aber ehrlich gesagt habe ich nicht erwartet, dass Aria mir schreibt. Ich nehme mir nicht einmal die Zeit, den Chai auszutrinken, sondern stelle ihn in den Bereich fürs Geschirr, rufe der Barista ein gehetztes »Auf Wiedersehen« zu und laufe nach draußen, als könnte Aria es sich jede Sekunde anders überlegen, wenn ich nicht schnell genug bin.

Ich nehme das Nass der Pfützen nicht wahr, das durch meine Schuhe bis an die Socken dringt, habe keinen Blick für die Fußgänger, die die Kapuzen tief ins Gesicht gezogen haben. Mein Finger bebt leicht, als ich die Klingel betätige. Es dauert nur wenige Sekunden, bis das Summen ertönt und ich zum zweiten Mal an diesem Tag in Arias Hausflur stolpere.

Aria steht bereits in der Tür und wartet auf mich, und bei ihrem Anblick zieht sich mein Herz zusammen. Sie sieht weniger traurig aus als zuvor. In ihren Augen liegt vielmehr seltsamer Trotz. Ob sie nur mit mir sprechen möchte, um mich ein für alle Mal aus ihrem Leben zu werfen? Ob sie darüber mit ihrem Dad geredet hat? Wenn es so ist, werde ich es hinnehmen und gehen. Ich hab die Hölle schon einmal überlebt. Ich schaffe es sicher auch ein zweites Mal. Irgendwie.

»Hey.« Arias Stimme ist so sanft wie immer. Ihre Mundwinkel heben sich ein kleines Stück, gerade genug, damit ihre Grübchen zum Vorschein kommen. Ihr Anblick lässt mich innehalten, nagelt mich an die Dielenbretter der Treppe, irgendwo zwischen Hoffnung und Furcht. Ich will etwas sagen, irgendein kluges, leichtes Wort, einen Witz, der das Gewicht zwischen uns lindert. Doch alles, was ich herausbringe, ist ein »Hi«. Mein Inneres ist gespannt wie die Oberfläche eines zu voll gefüllten Glases, dessen Inhalt Wellen schlägt, als Aria einen winzig kleinen Schritt auf mich zumacht. Ihr Blick ist klar, fest – und es liegt etwas darin, das ich nicht deuten kann. Kein Zorn, aber auch keine Wärme. Entschlossenheit vielleicht. Ein wenig erinnert es mich an den Ausdruck, mit dem sie das Meer gemustert hat, kurz bevor sie das Surfboard erklommen hat.

Ich öffne den Mund, weil ich diese Anspannung zwischen uns nicht länger aushalte. Und dann passiert es.

Ihre Lippen treffen meine, und alles, was ich denken kann, ist: Heimat. Weil ich so lange keine hatte und das hier sich verdammt noch mal danach anfühlt. Weil sie irgendwie schon vorher Heimat war, durch ihre Musik, die mich tagtäglich begleitet hat. Aria ist mein Zuhause. Nicht erbaut aus Stein und Holz und all diesen Dingen, sondern aus Fingerspitzen, geteilten Atemzügen und dem Wissen, dass sie mich trotz allem will. Dass meine Vergangenheit und meine Umstände mich zum ersten Mal in meinem Leben nicht definieren, weil sie mich sieht.
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Aria
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Help, ich bin in den Bruder meiner besten Freundin verliebt. 
Schlimmer noch: Wir hatten auf ihrem Achtzehnten was miteinander und …

Ich erkenne in seinen Augen ein Kaleidoskop aus Fragen, auf die ich nur eine einzige Antwort habe: ihn. Ich will ihn haben, aber ich kann ihn nicht haben. Nur jetzt, nur für diesen einen Moment. Meine Lippen prallen mit einer mir unbekannten Dringlichkeit auf seine, und in diesem Moment zerfließen meine Gedanken wie London im Regen. Die Zeit steht still, ich weiß nicht länger, ob ich atme oder nicht, spüre nur Felix’ Lippen auf meinen. Dann geht alles ganz schnell. Mein Körper scheint die leisen Zweifel zu erahnen, die irgendwo unter dem Rausch anzuklopfen drohen, und steuert mich ohne mein Zutun. Meine Finger gleiten durch seine nassen Haare, ziehen ihn erst näher an mich, dann über die Schwelle in die Wohnung hinein.

Felix legt seine Finger an meine Taille, gibt mir Halt, als hätte er nie etwas anderes getan. Sein Duft umhüllt mich, warm und vertraut. Ungeduldig streife ich ihm die Jacke ab, umklammere dann den Stoff seines Pullovers und ziehe ihn weiter, rückwärts durch den Flur, ohne den Kuss zu lösen. Mit dem Ellbogen öffne ich die Tür zu meinem Zimmer. Ich schiebe ihn in Richtung meines Betts, auf dem etliche Kissen verstreut liegen.

Die Unordnung auf meinem Schreibtisch, den ich sonst nach jedem Stream aufräume, bringt mich kurz aus dem Konzept, weil sie so untypisch für mich ist. Ganz genauso wie diese Aktion. Unwohlsein macht sich in mir breit, doch ich ringe es hinunter. Es ist jetzt oder nie. Es ist meine einzige Chance, Felix zu haben, denn das mit uns kann niemals von Dauer sein. Wenn das Gespräch mit meinem Dad mir eines gezeigt hat, dann das. Felix mag nicht derjenige gewesen sein, der die Waffe führte, aber er wird niemals den Segen meiner Familie erhalten. Und ich habe meinen Dad bereits einmal verloren, miterleben müssen, wie er sich mehr und mehr in sich zurückzog, ein anderer Mensch wurde – ich werde das garantiert kein zweites Mal zulassen. Nicht, wenn ich es so einfach verhindern kann. Nur dass es eben doch nicht so einfach ist, denn die widersprüchlichsten Gefühle toben in meiner Brust und zerreißen sie von innen. Ich blinzle eilig, bevor Felix die Tränen bemerken kann, die in meine Augen treten.

Ich will nur ein einziges Mal erleben, wie es sich anfühlt. Nur ein einziges verdammtes Mal. Ich weiß, dass mir das nur mit Felix möglich ist. Genauso sehr weiß ich, dass ich ihn nicht haben kann. Nicht richtig zumindest.

Ich drücke Felix auf die Matratze, setze mich auf ihn und küsse ihn erneut, fordernder nun. Die Sanftheit unseres Kusses im Regen liegt in weiter Ferne. Müsste ich das hier wieder mit einem Film vergleichen, wäre es der verzweifelte Kuss zum Abschied, kurz bevor all das Drama passiert, dabei liegt es bei uns beiden schon hinter uns. Ich küsse Felix, als würde die Welt heute enden und uns blieben nur noch Minuten. Mit den Oberschenkeln umklammere ich ihn fester, reibe mich an ihm und fahre mit den Fingern unter sein Oberteil und über die nackte, heiße Haut. Bis etwas mich in der Bewegung stoppt.

Felix. Seine Finger drücken auf den Pullover und halten meine Hände an Ort und Stelle. Meine Augen fliegen auf. Da liegt eine feine, aber deutliche Falte zwischen Felix’ dunkelblonden Brauen. Seine Lippen sind geschwollen, und seine Brust hebt und senkt sich ebenso schnell wie meine.

»Aria …« Felix’ Flüstern ist heiser, brüchig, doch nicht auf erregte Art und Weise, vielmehr klingt er besorgt.

»Hast du noch Schmerzen?«, frage ich, und mein Blick gleitet prüfend über sein Gesicht.

»Nein, das ist es nicht, aber …«

Ich schüttle den Kopf und presse mich enger an ihn. Ein leises Stöhnen dringt aus Felix’ Mund, bringt seine Worte zum Verstummen, und das Geräusch lässt wohlige Schauer in mir aufsteigen.

Ich wollte das hier so lange, wollte ihn so lange, aber eben auch dieses Gefühl. Das Gefühl, begehrt zu werden und endlich, endlich zurückzubegehren, diese Lust zu empfinden. Ich löse mich aus seinem Griff, ziehe die Hände unter dem Pullover hervor und kralle die Finger wieder in seine Haare, küsse ihn noch tiefer, noch dringlicher, sein Körper so nah an meinem, dass ich seine Hitze selbst durch den Stoff seines Hoodies spüre. Felix lässt die Finger über meinen Rücken wandern, hinab zu meinem Po, und ich biege den Rücken durch, presse mich noch enger an ihn.

Mit einem Laut, der einem Wimmern verflucht nahekommt, gleiten meine Hände über Felix’ Brust hinab. Als ich am Verschluss seiner Jeans zu nesteln beginne, kann ich zwischen meinen Beinen spüren, wie Felix hart wird. Ein heiseres Stöhnen entweicht seiner Kehle, als ich mit den Fingernägeln über seinen Bauch kratze. Unter schweren Lidern sieht er mich an.

»Das hier nennst du also reden?«

Es soll ein Scherz sein, eine simple Anspielung auf meine Nachricht, doch die Worte lassen die Blase platzen, die ich gerade so mühsam erbaut habe.

»Wir können später reden.« Meine Stimme ist rau und fremd in meinen Ohren. Genauso wenig ich selbst wie das Chaos in meinem Zimmer. Felix scheint es ebenfalls zu bemerken, denn er rutscht ein Stück zurück, hält meine Hände fest und versucht, mir in die Augen zu sehen. Ich weiche seinem Blick aus, senke mich zu ihm hinab und küsse ihn erneut, ersticke seine Fragen. Doch es nützt nichts. Es ist, als könnte ich den Moment, in dem er begreift, auf seiner Zunge schmecken. Das hier ist keine Versöhnung. Es ist ein Lebewohl.

»Aria …«

Felix legt die Hände an meine Schultern und schiebt mich von sich. Unterbricht unseren Kuss, in dem ich mich am liebsten für immer verlieren würde, weil sich währenddessen alles okay anfühlt. Dabei ist es das natürlich ganz und gar nicht.

Ich greife nach seinem Pullover, ziehe ihn nach oben und verharre erst, als Felix sanft nach meinem Handgelenk greift.

»Stopp.«

Dieses Mal lasse ich sofort los, hebe widerwillig den Blick, bis er seinem begegnet. Seine grünen Augen sind nicht einmal fragend. Er kennt die Antwort bereits. Und er leidet, das kann ich ihm ansehen. Aber ich leide nicht weniger. Weil morgen alles wieder vorbei ist. Weil es nur für diese eine Nacht sein kann. Und wenn ich ihn schon gehen lassen muss, dann will ich wenigstens diese Nacht mit ihm. Will nur ein einziges Mal in meinem Leben erfahren, wie es sich anfühlt, mit jemandem zusammen zu sein, für den man wirklich und aufrichtig fühlt. Nur dieses eine Mal.

»Ich hab dich vermisst«, versuche ich es flüsternd.

»Ich dich auch, aber … so nicht.«

Ich schlucke. Mein Blick fällt auf seine Nase und die leicht gelblichen Blessuren rund um die Schiene. Scheiße, ich bin so egoistisch.

»Es tut mir leid.« Meine Stimme bricht, und ich rutsche eilig von seinem Schoß hinunter. Die Hitze in mir, die eben noch Leidenschaft war, schlägt in Scham um. Genauso rot, genauso warm, aber so, so schmerzhaft. Was zur Hölle habe ich mir nur dabei gedacht? Wieso habe ich nicht eine einzige Sekunde darüber nachgedacht, was das Ganze in ihm auslöst?

»Ich will dich«, flüstert Felix. »Aber nicht so.«

»Es geht nur so.« Ich blinzle die aufsteigenden Tränen weg. Trotz meiner verschwommenen Sicht kann ich erkennen, wie etwas in Felix bricht. Ganz so, als hätten meine Worte ihm jegliche Hoffnung geraubt. Ich spüre irrationale Wut in mir aufsteigen – was dachte er denn? Dass das mit uns irgendwie wieder werden kann? Nach allem, was passiert ist? Dass ich ihn heimlich treffe und meinen Dad belüge?

Eine Träne rollt mir heiß über die Wange. Dass ich nach dem heutigen Tag überhaupt noch weinen kann, überrascht mich.

»Komm her.« Felix breitet die Arme aus. Sein Ausdruck ist sanft, warm, dabei hat er allen Grund, genauso verletzt und wütend zu sein wie ich. Ich sinke zurück auf mein Bett, vergrabe das Gesicht an seiner Brust und lasse schon wieder los – dieses Mal nicht ihn, sondern alles, was sich in mir angestaut hat. Ich lasse den Tränen freien Lauf und schluchze in den Stoff seines Hoodies.

»Das ist doch scheiße«, stoße ich hervor, und Felix stößt ein trauriges Lachen aus, das an meiner Nasenspitze vibriert.

»Ist es. Tut mir leid.«

»Ein Pfund in die Sorry-Kasse«, schniefe ich.

»Ich glaube, das war eine sehr berechtigte Entschuldigung.«

Ich hebe die Schultern, so gut es mir in der Position möglich ist. Meine Augen sind geschlossen, meine Nase in den Stoff seines Pullis gedrückt, als könnte ich alles, was Felix ausmacht, inhalieren und so für immer bei mir behalten. »Ich verstehe deine Beweggründe«, beginne ich leise. »Du warst noch ein Teenager, wolltest nur deiner Mum helfen. Und du bist bei Joseph geblieben, hast Hilfe geholt – wärst du nicht dabei gewesen, wer weiß …«

»Ich wollte wirklich nie, dass jemand verletzt wird«, sagt Felix.

»Ich weiß.«

»Ich war so naiv. Ich hätte mir längst eingestehen müssen, dass ich meiner Mum nicht helfen kann. Aber keine Ahnung – ich hatte Angst, in ein Heim zu kommen, hatte genauso große Angst, dass sie in eines muss. Ich dachte, wenn ich nur lange genug durchhalte, uns irgendwie finanziere, dann such ich mir einen Job, und alles wird wieder gut. Absolut leichtgläubig, ich hab unsere Situation damit nur schlimmer gemacht. Aber sie ist meine Mum. Sie ist der einzige Mensch, der sich jemals für mich entschieden hat.« Seine Stimme wird leiser, trauriger. »Und jetzt hat ausgerechnet sie mich vergessen.«

Ich würde ihm so gern sagen, dass ich mich für ihn entscheide. Doch was bringt das schon? Wir wissen beide, dass es nur leere Worte wären. Gerade er, der so viel für seine Familie getan hat, versteht besser als jeder andere, dass ich meine wählen werde. Auch über ihn.

»Ich wünschte wirklich, ich könnte mich auch für dich entscheiden, aber …«

»Ich weiß.« Felix lässt die Finger durch mein Haar streichen, langsam, gleichmäßig, beruhigend. »Und ich weiß jetzt auch, was Parallelwelt-Felix tun würde.«

Bei der Erinnerung an unseren Spaziergang und das Gespräch muss ich trotz allem lächeln. Es kommt mir vor, als seien seitdem Jahre vergangen. Ich war anders damals, unsicherer. Felix hat so viel aus mir hervorgekitzelt, was ich zu lange begraben hatte.

»Ich würde alles dafür tun, damit das mit uns ein anderes Ende nimmt, Aria. Damit wir ein Happy End bekommen, genau wie in deinen Büchern.«

Er fängt die Tränen, die mir über die Wangen rollen, mit seinem Daumen auf. Seine Lippen finden meine, womöglich zum letzten Mal. Ich flehe mein Gehirn an, sich alles einzuprägen, seinen Geschmack, das Gefühl seines Mundes, die Wärme seines Atems.

Felix.

Felix, der mir gezeigt hat, dass es diese Art von Liebe doch für mich gibt. Das Wollen und Gewolltwerden. Das Über-sich-Hinauswachsen für jemanden und für sich selbst.

Felix, der diese Art von Liebe für mich ist. Und den ich gehen lassen muss. Entgegen meinen Gedanken klammere ich mich an ihm fest, als könnte ich die Zeit so anhalten. Zwischen uns kehrt Stille ein, aber keine unangenehme. Es fühlt sich eher an wie der Moment, in dem ein Film endet und noch niemand wagt, etwas zu sagen, weil die Musik des Abspanns noch läuft. Unseres Abspanns.

Meine Lider werden schwer, und ich versinke in seiner Wärme und dem bittersüßen Gefühl, ihn zumindest in diesem Moment ganz für mich allein zu haben. Seine Hand streicht über meinen Rücken. Ich glaube, ich höre ihn etwas flüstern – vielleicht meinen Namen, vielleicht ein Versprechen, das er niemals halten kann. Dann dämmere ich weg.

Als ich aufwache, ist Felix verschwunden. Alles, was mir bleibt, ist sein Geruch an meinem Kopfkissen, doch selbst dieser ist nur flüchtig, wie der letzte Hauch eines Traums, den man festhalten will und nur in Bruchstücken zu greifen bekommt.

Ich bin allein.
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Felix

Ich hoffe, du verlierst deinen Job und alles, was dir lieb ist! 
Zeigt ja, was du in Wahrheit von Frauen hältst! Ihr Männer seid doch alle gleich!

Instagram-Nachricht von Alicia J.

Mein Postfach ist voll. Das ist es immer, doch dieses Mal sorgen nur vereinzelte Nachrichten für dieses unangenehme Ziehen in meinem Bauch, denn die meisten sind positiv. Bestärkend. Mein Beitrag aus dem Café wurde von einigen Sprechern und Sprecherinnen geteilt, darunter auch ein bekannterer Künstler aus dem Synchronbereich, der einigen Figuren beliebter Animationsfilme seine Stimme geliehen hat.

Ich bin auch mit erotischen Hörbüchern gestartet, nur war ich nicht so klug wie du, mein Gesicht nicht zu zeigen. Solche Nachrichten hab ich täglich erhalten, und ich wurde in London auch ab und an erkannt. Da waren echt unschöne Erfahrungen dabei. Wenn du mal reden magst, meld dich gern.

Ich will gerade antworten, als eine weitere Nachricht am oberen Bildschirmrand aufploppt. Mein Daumen tippt wie von selbst darauf.

Hey, ich hab deinen Post eben gesehen und fühl das alles so sehr. Ich bin Streamer, und was auf Cons oder auch online abgeht, kannst du echt keinem erzählen. Ich schreib gerade an einer Art Memoir für einen Sachbuchverlag in London. Es soll auch ein Hörbuch geben: Hättest du Lust?

Mein Herz setzt einen Schlag aus. »Was zur …«

»Felix!« Carter kommt auf Wollsocken in die Küche gerutscht und unterbricht meinen Gedankengang. Er trägt ein breites Lächeln im Gesicht, von dem ich weiß, dass er es nur aufgesetzt hat, um mich zu motivieren. »Komm schon, Mann, wir unternehmen was.«

Es ist nicht sein erster Versuch heute, mich länger als für die Gassirunde aus dem Haus zu bewegen, vermutlich auch nicht sein letzter. Mehr als einmal hat er den Laptop vor meiner Nase zugeklappt, auf dem ich mich lustlos durch diverse Jobangebotsseiten gescrollt habe. Da ich Novel Haven nicht in mein Portfolio aufnehmen möchte und Maisie mir wohl kaum ein glänzendes Arbeitszeugnis schreiben wird, habe ich mich wieder im Einzelhandel beworben. Doch das war vor der Nachricht, die mir gerade ins Postfach gespült wurde.

»Okay«, erwidere ich, und bei Carters überrascht aufgerissenen Augen beschleicht mich sofort das schlechte Gewissen. Ich sitze schon die gesamte Woche wie ein apathischer Trauerkloß in seiner Wohnung. Der Teil in mir, der für Antrieb und Motivation verantwortlich ist – die eine Sache, auf die ich immer zählen konnte und die mich schon so oft gerettet hat –, schien kaputt. Bis mein Post viral ging.

»Echt?« Er blinzelt, tritt zu mir und formt mit den Fingern das Peace-Zeichen. »Wie viele sind das?«

»Hä?«

»Das heißt wie bitte, aber wie viele sind das?«

»Zwei? Was soll der Quatsch?«

»Ich musste nur sichergehen, dass ich wirklich mit Felix spreche und du nicht heimlich durch ein Alien ersetzt wurdest oder so. Du willst raus! Es geschehen noch Wunder!«

»Das ergibt überhaupt keinen Sinn. Wieso sollte ein Alien, das es auf die Erde schafft und meinen Körper befällt, nicht zählen können?«

»Hör auf zu diskutieren, und zieh dir lieber Schuhe und Jacke an.«

»Na gut. Und unterwegs muss ich dir was zeigen, ich hab …« Ein schrilles Ringen durchschneidet meine Worte, und Bonnie rennt bellend vom Wohnzimmer in Richtung Flur. Ob sie sich jemals an das Konzept einer Türklingel gewöhnen wird?

»Ich mach auf.«

»Aber das zählt nicht als Rausgehen«, ruft Carter mir hinterher. Beinahe verzieht sich mein Mund zu einem Lächeln. Es wäre das erste in dieser Woche – doch es gefriert einen Augenblick später, als ich die Tür öffne. Arias Dad steht vor mir. Seine blauen Augen betrachten mich ernst, doch seltsamerweise sieht er diesmal nicht so wütend aus wie letztens.

»Mr Rosendale«, sage ich verblüfft. »Hallo.«

»Hallo, Felix.« Er räuspert sich, verschränkt die Arme vor der Brust und mustert mich auf eine Art, die dafür sorgt, dass ich mich drei Köpfe kleiner fühle und am liebsten eins mit dem Boden werden würde. Hauptsache, ich entkomme diesem durchdringenden Blick.

Bonnie, die mal wieder keinerlei Gespür für die Situation beweist, trabt auf Arias Dad zu und schnuppert an seiner Hose. Dann dreht sie sich einmal um die eigene Achse und setzt sich auf seinen Fuß, in der Erwartung, gestreichelt zu werden.

»Bonnie«, zische ich, und mein Hund legt den Kopf schief und sieht mich fragend an, bleibt mit dem Hinterteil jedoch auf Mr Rosendales ledernem Schuh sitzen. Großartig, jetzt möchte ich erst recht im Boden versinken.

»Deine Fingerabdrücke waren nicht an der Waffe.«

»Bitte?« Mein Blick fliegt nach oben zu Arias Dad, der mich nach wie vor taxiert.

»Die Waffe vom Raubüberfall, mit der Joseph angeschossen wurde. Du hattest sie nie in der Hand. Ich habe das Aria erst nicht gesagt, weil …« Sein Blick gleitet an mir vorbei. »Weil ich dachte, dass es keinen Unterschied macht.«

Mein Atem stockt. Hat Aria mit ihm gesprochen? Nachdem wir auseinandergegangen sind? Aber wieso sollte er dann ohne sie hier auftauchen? Und wieso klingt er, als könnte es jetzt einen Unterschied machen?

»Du warst an dem Raubüberfall beteiligt.« Wieder ist es keine Frage, sondern eine Feststellung. Dennoch nicke ich.

»Wieso?«

Ich schlucke. »Das tut eigentlich nichts zur Sache, es gibt keine Entschuldigung für das, was ich getan habe.« Ich will keine Absolution. Nicht von dem Mann, dem ich offensichtlich solches Leid bereitet habe.

»Mag sein. Aber ich bin lange genug in dem Job, um zu wissen, dass es für manche schlechte Taten gute Beweggründe gibt.«

»Darf ich fragen, was Sie hier tun?«

Der Hauch eines Lächelns umspielt Mr Rosendales Mund und nimmt seinem Blick ein wenig die Schärfe. Die Grübchen mag Aria von ihrer Mum geerbt haben, dennoch ist die Ähnlichkeit zu ihrem Dad nicht von der Hand zu weisen. Er hat ihre Gesichtsform, ihre leicht gewölbte Nase. Wie habe ich es nicht früher bemerken können? »Meine Tochter ist mir wichtiger als alles andere auf der Welt.«

»Dann haben wir wohl endlich eine Gemeinsamkeit«, werfe ich ein, und Mr Rosendale lacht trocken. Es klingt weder belustigt noch besonders freundlich.

»Sie ist ein Schatten ihrer selbst.«

Ich schlucke. »Das ist meine Schuld.« Falls er gekommen ist, um mir eine weitere Abreibung zu verpassen, habe ich es wohl verdient. »Ich wollte ihr nie wehtun, das müssen Sie mir … Nein, müssen Sie natürlich nicht«, unterbreche ich mich selbst. »Aber es wäre trotzdem schön, wenn Sie mir glauben würden. Ich wollte Aria nie verletzen. Ganz im Gegenteil.« Ich fahre mir durch die Haare, die mittlerweile dringend einen Friseurbesuch vertragen könnten. »Kann ich irgendetwas tun?«

Arias Dad gibt ein Brummen von sich. »Du könntest mich auf einen Tee hineinbitten?«

Ich blinzle. Einmal. Zweimal. »Sie wollen Tee mit mir trinken?«

»Ob du einen trinkst, ist mir leidlich egal, aber ich bin vollkommen durchgefroren und könnte einen vertragen.«

»Ähm. Klar.« Ich trete zur Seite, Bonnie lässt endlich von Mr Rosendales Fuß ab und läuft hinein – gefolgt von ihm. Arias Dad ist in unserem Haus. Und ich habe keinen blassen Schimmer, warum, ich bin mir nur ziemlich sicher, dass es rein gar nichts mit dem Tee zu tun hat.

Ich führe ihn in die Küche und setze das Wasser auf. Carter schaut kurz herein, stellt sich vor, scheint den Ernst der Lage dann aber zu begreifen, murmelt etwas von Nähmaschine und verschwindet wieder, Bonnie im Schlepptau. Das Rauschen des Wasserkochers schenkt mir wertvolle Sekunden, in denen ich mich jedoch kein Stück auf das Gespräch vorbereiten kann – wie auch, ich habe keine Ahnung, was er von mir will. Dass ich Aria in Ruhe lasse? Längst geschehen, immerhin will sie nichts mehr mit mir zu tun haben. Dass ich die Stadt verlasse? Wohl kaum, schließlich sind wir in keinem überdrehten Kinostreifen. Doch was dann?

»Ich wusste, dass die anderen draußen sind«, sagt Mr Rosendale, kaum dass ich den Tee vor uns abgestellt und ihm gegenüber am Tisch Platz genommen habe. Überrascht sehe ich ihn an.

»Aus dem Gefängnis? Woher?« Und was hat das mit diesem Gespräch zu tun?

»Victim Contact Scheme, Joseph wurde dadurch über den Status der Täter informiert. Kann ich dir in deinem Fall auch nur raten. Du siehst übel aus.«

Ich sehe an mir hinab. Die meisten Blessuren haben sich gelblich-grün verfärbt. Beim Atmen spüre ich keinen stechenden Schmerz mehr, und die blauen Flecken sind größtenteils verblasst. Selbst meine Stimme ist fast wieder die alte. Ich überlege, die Situation mit einem Scherz aufzulockern, doch ich habe das Gefühl, dass Mr Rosendale noch nicht fertig ist – und auch nicht wirklich der Typ für Scherze in ernsten Situationen. Da ist kein Mitleid in seinen Augen, vermutlich denkt er, dass ich es verdient habe. Er trinkt einen Schluck Tee, der ihm mit Sicherheit die Zunge verbrüht, doch er verzieht keine Miene.

»Aria ist so ein optimistischer Mensch. Hilfsbereit bis zum Gehtnichtmehr, so sehr, dass sie sich selbst oft darüber vergisst. Mir war klar, dass sie das irgendwann verletzen würde, dass jemand ihre Freundlichkeit und Offenheit ausnutzen würde. Ehrlich gesagt, habe ich schon früher damit gerechnet.« Er schluckt, und mein Herz krampft. Ich würde gern widersprechen, sagen, dass ich sie nicht ausgenutzt habe – doch was, wenn er recht hat? Habe ich sie nicht bei unserem ersten Termin im Studio erpresst? Die Technik für meine eigenen Zwecke genutzt, womit ich nur durchgekommen bin, weil Aria es gewährt hat?

»Wenn ich könnte, würde ich alles grundlegend anders angehen«, sage ich also. »Ich mag Ihre Tochter, wirklich. Ich wollte ihr nie etwas Schlechtes.«

»Ich glaube dir.« Ich stutze, und Mr Rosendale stößt ein Schnauben aus. »Denkst du, sonst wäre ich hier? Ich hab Aria erst ein Mal so neben der Spur erlebt wie gerade, es war damals, als Joseph im Krankenhaus lag. Da habe ich versucht, alles von ihr abzuschirmen, habe Details ausgespart, so wenig wie möglich über all das gesprochen. Ich hab versucht, sie zu schützen, ohne zu merken, dass ich in Wahrheit alles verdrängt habe. Die Sorgen, die Angst.« Er hebt die Schultern. »Ich arbeite immer noch im Wachdienst. Vielleicht war es Selbstschutz, nicht zu viel über das Geschehene nachzudenken, um meinen Job weiter ausüben zu können. Fakt ist, dass ich alles in mich hineingefressen und mich darüber selbst verloren habe. Ich war wie eine Hülle, die nur noch funktioniert hat. Aber mehr schlecht als recht.« Er wirft mir einen ernsten Blick zu. »Ich hab Joseph damals ins Gericht begleitet.«

Ich nicke. Immerhin ist mir sein stechender Blick noch zu gut in Erinnerung.

»Deine Fingerabdrücke waren nicht an der Waffe, du hast den Notruf gewählt, erste Hilfe geleistet, direkt kooperiert, alle Informationen preisgegeben. Warum warst du dabei? Du warst fast noch ein Kind.«

»Weil ich naiverweise dachte, dass ich den Erwachsenen spielen und mich um meine Mum kümmern kann.«

»Aria sagte, sie ist im Heim? Alzheimer?«

Ich nicke. »Ich hätte wissen müssen, dass das unausweichlich ist. Aber ich war jung und sie alles, was ich hatte.« Ich zucke mit den Schultern. »Keine Ahnung, ich weiß rückblickend, wie leichtsinnig und gefährlich das war, aber ich war so dermaßen verzweifelt, ich hätte alles getan, um die Illusion, dass es wieder gut wird, ein klein wenig länger aufrechtzuerhalten. Und so viele Möglichkeiten hat man als Teenager nicht, an genug Geld für Miete, Medikamente, Essen, Schulbücher und Kleidung zu kommen.«

Mr Rosendale nickt, eine dünne Falte zwischen den dunklen Brauen. Es ist seltsam, hier mit ihm zu sitzen und zu sprechen, ganz ohne die Wut, von der unser erstes Aufeinandertreffen gezeichnet war.

»Wie sind Sie eigentlich an meine Adresse gekommen?«, frage ich in die Stille hinein.

»Wenn ich dir das verrate, könntest du mich anzeigen.« So etwas wie ein Lächeln huscht über sein Gesicht. »Also belassen wir es lieber dabei.« Er trinkt die Reste seines Tees in wenigen großen Schlucken und steht auf. »Komm mit.«

»Wohin?«

»Zur Werkstatt. Es ist ein Wunder, dass sie deinen Camper noch nicht abgeschleppt haben.«
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Aria
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Hi, Aria! Ähm, ich wollte nur sagen, dass ich den Song doch nicht mehr brauche, ich war zu ungeduldig – wie immer. 
Oh, das klingt jetzt wie ein Vorwurf, entschuldige! 
So war das gar nicht gemeint. Was ich eigentlich sagen will: 
Layla hat Ja gesagt! Meine Verlobte hat Ja gesagt! Haha! 
Danke trotzdem für deine Zeit und ganz liebe Grüße aus New York. 
Hier regnet es gerade so heftig, dass es sich ein wenig nach London anfühlt.

Wann immer ich mit Lara und Nat Twilight geschaut habe, haben wir spielerisch mit den Augen gerollt, als Bella regungslos in ihrem Zimmer saß, aus dem Fenster starrte und die Monate an ihr vorbeizogen, nur weil Edward sie verlassen hatte. Und jetzt? Tja, jetzt bin ich das lebende Klischee, denn ich sitze in meinem alten Kinderzimmer und starre aus dem Fenster in den viel zu fröhlichen Herbsthimmel. Die Blätter sind rotorange gefärbt, die Nachmittagssonne scheint, meine liebste Jahreszeit hat ihr Hoch, und ich fühle mich von den warmen Tönen verspottet. Ich mag noch keine Monate hier verbracht haben, da ich im Gegensatz zu Bella einen Job und die horrenden Londoner Mietpreise zu zahlen habe, aber ich bin schon seit Tagen bei meinen Eltern und habe den Urlaub genommen, von dem ich vor einiger Zeit noch blauäugig dachte, ihn vielleicht für einen weiteren Trip mit Felix einsetzen zu können.

»Sag Sophia noch mal, dass es mir leidtut.«

»Das werde ich nicht tun«, erwidert Nat mit Nachdruck. Sie und Lara rufen jeden Tag mindestens ein Mal an, um zu hören, wie es mir geht. Am Dienstag waren sie nach der Arbeit sogar da, und wir haben ein Sleepover veranstaltet, eine ganze Staffel Gilmore Girls geschafft und etliche Süßigkeiten verdrückt. Ich liebe meine Freundinnen dafür, dass ich ihnen meinen Wunsch nach einem Tapetenwechsel nicht erklären musste, dass sie für mich da sind, ohne dass ich fragen muss, dass sie mir Zeit und Raum für mich geben. Anfangs habe ich mich nach dem Vorfall mit der Polizei auch nicht mehr sicher gefühlt, doch in der Wohnung blieb es ruhig. »Sophia springt mir an die Gurgel, wenn ich mich noch einmal in deinem Namen entschuldige«, unterbricht Nat meine Gedanken. »Sie ist nach wie vor der Meinung, du hättest dich einfach krankschreiben lassen sollen, anstatt deinen Urlaub darauf zu verwenden. Du kannst das immer noch machen, wenn du dich nach dem Wochenende nicht fit fühlst.«

»Ich meld mich doch nicht krank, weil ich Liebeskummer hab«, erwidere ich mit einem Schnauben. »Montag bin ich wieder im Büro.«

»Du hast es gesagt.« Nats Stimme ist sanft.

»Hm?«

»Liebeskummer. Also gibst du doch endlich zu, dass da was zwischen euch ist?«

»War.«

Nataly lacht auf. »Klar, entschuldige. Ich hab vergessen, dass man Gefühle einfach so an- und wieder ausknipsen kann. Hättest du mir nicht beibringen können, wie? Dann hätte ich mir so viel Ärger mit Jack erspart.«

»Für dich ging immerhin alles gut aus.«

»Das wird es für dich auch.« In Nats Stimme liegt unerschütterliche Gewissheit. Ich wünschte, ich könnte auch nur ein winziges Stückchen davon für mich beanspruchen.

»Ich glaub nicht. Mich hat vor Felix niemand begeistert, wieso sollte sich das plötzlich ändern?«

Ich beuge mich nach vorn, als ich Dads Auto die Straße entlangfahren sehe. Jetzt erst fällt mir auf, dass Stunden vergangen sind, seit er zum Einkaufen verschwunden ist. Er blinkt, fährt in unsere Auffahrt und –

»Was zur …«

»Alles okay?«, fragt Nat. Im Hintergrund erklingt ein Summen. Vermutlich ist Ramon gerade dabei, sich den zehnten Kaffee des Tages zu ziehen.

»Ich … Ich glaube, Felix ist da. Mit meinem Dad.« Ich beuge mich so weit nach vorn, dass ich von meinem Schreibtischstuhl rutsche, und schiebe das Fenster nach oben. Da draußen steht Felix’ Camper. Eindeutig. Die Fahrertür öffnet sich, und sein dunkelblonder Haarschopf erscheint.

»Felix? Bei dir?«

Mein Herz beginnt zu rasen, so schnell, so laut, als wollte es aus meinem Brustkorb springen.

»Ich meld mich später!«, rufe ich ins Telefon und habe Nat weggedrückt, noch bevor sie sich verabschieden kann. Dann renne ich zur Tür. Ich umfasse die Klinke bereits, als ich innehalte, zu meinem Standspiegel sprinte und einen Blick hineinwerfe. Ich sehe genauso aus, wie es nach den letzten Tagen zu vermuten ist: Meine Haare mögen dank der ausgiebigen, viel zu heißen Duschen zwar frisch sein, doch ich trage meinen Pyjama, meine Augen sind vom vielen Heulen geschwollen, und an meinem Mundwinkel hängen Kekskrümel. Hervorragend. Eilig schnappe ich mir Klamotten von meinem Bett und renne ins Bad.

Ich habe mir gerade notdürftig das Gesicht gewaschen, als die Tür unten ins Schloss fällt. Mein Herz setzt aus. Oder schlägt es? Ich habe keine Ahnung, mein gesamter Körper ist wie taub. Felix ist hier. Mit meinem Dad. Heißt das …?

Schritte erklingen auf den Treppenstufen. Felix.

Ich kenne die leichten, kaum hörbaren Schritte meiner Mum und die schweren meines Dads. Es kann nur Felix sein.

Wie auf Autopilot verlasse ich das Badezimmer.

Und dann steht er da.

Ich sehe seinen Adamsapfel hüpfen, als er schluckt. Seine grünen Augen sind so voller Wärme, so vertraut, dass es mir für einen Moment den Boden unter den Füßen wegreißt. Ich stehe wie versteinert vor ihm, aber das macht nichts, denn er bewegt sich zwei Schritte auf mich zu, ein unsicheres Lächeln im Gesicht, als wisse er nicht recht, wie er meine Reaktion deuten soll. Kein Wunder, ich wirke sicher, als hätte ich einen Geist gesehen.

»Wie …«, beginne ich, werfe dann jedoch alle Worte über Bord, überbrücke die letzte Distanz zwischen uns und umschlinge ihn so fest, als müsste ich mich davon überzeugen, dass er wirklich hier ist. Bei mir. Ich presse mein Gesicht an seinen Hals, atme ihn ein. Klammere mich an seinen Pullover. Wie letzte Woche, genauso verzweifelt, aber weniger final. Seine Arme schließen sich um mich, mit einer Selbstverständlichkeit, als hätten sie nie woanders hingehört. Ich spüre seinen Herzschlag an meinem Brustkorb. Felix senkt den Kopf, seine Nase streift meine Haut, sein Atem kitzelt meinen Hals, warm und zitternd.

Als ich mir sicher bin, dass er wirklich da ist, dass er sich nicht in Luft auflöst, sobald ich ihn loslasse, trete ich einen Schritt zurück und sehe ihn prüfend an. »Wie?«, frage ich noch einmal. »Dad war gar nicht einkaufen, er war bei dir?«

Felix nickt. Seine lockigen Haare hüpfen leicht bei der Bewegung, und ich muss mich zusammenreißen, nicht die Finger darin zu vergraben. Er ist wirklich hier.

»Hat … Hat er dir verziehen?«

»Keine Ahnung, kann man so etwas verzeihen?« Kurz wird Felix’ Blick ernst, doch als ich seine Hand drücke, lächelt er. »Er war mit mir bei der Werkstatt. Hat Stevie reparieren lassen.«

»Stevie war kaputt?« Mein Blick flattert zu den beinahe verblassten Blessuren neben seinem Auge. Ich hätte nachfragen sollen, was passiert ist, schon letzte Woche, als Felix bei mir war. Doch wenn ich ehrlich bin, dann hatte ich Angst, dass die Antwort auf meine Fragen uns nur noch weiter auseinanderdriften lässt.

»Lange Geschichte. Ich zahle ihm natürlich jeden Penny zurück.«

Felix’ Hand umfasst meine Wange, und sein Daumen streicht mit einer solchen Vorsicht darüber, als hätte er Angst, mich zu zerbrechen. Dabei setzt er mich gerade mit jeder seiner Berührungen wieder zusammen.

»Ich glaube, wir haben einiges an Gesprächsbedarf«, flüstere ich.

Er beißt sich auf die Unterlippe und nickt. Mein Blick folgt der Bewegung, und mein Bauch flattert. Ich will nichts mehr, als meine Lippen auf seine zu pressen, aber es gibt einiges, das wir zuerst zu klären haben. Antworten, die ich brauche.

»Was hältst du von einem Trip?«, fragt er. »Das Meer bei Littlehampton soll um diese Zeit ganz toll sein.«

»Kommt drauf an, endet der Tag für mich wieder im Krankenhaus?«

Felix muss lachen. Ein tiefes Geräusch, aus der Brust heraus, das mir einen wohligen Schauer über den Rücken jagt. Etwas in mir zerreißt bei dem Laut. Nicht schmerzhaft, sondern befreiend. Der Knoten in meiner Brust verschwindet endlich. Er löst sich vollends auf, als ich das Funkeln in Felix’ grünen Augen sehe. »Dein Dad hat mir sehr eindringlich vermittelt, dass mein Kontingent an Fuck-ups, was seine Tochter angeht, aufgebraucht ist. Also nein.«

»Ich bin mir sicher, er hat dabei das Wort Fuck-ups genutzt«, erwidert Aria mit Sarkasmus in der Stimme.

»Vielleicht nicht wortwörtlich, aber es kam deutlich rüber.«

Er streckt mir seine Hand entgegen, nicht auffordernd, sondern fragend. Als ich meine Finger mit seinen verschränke, sendet seine Wärme ein Prickeln bis in meine Wirbelsäule hinab. Mir war klar, wie sehr ich ihn vermisst habe, die Gespräche, sein Lachen, aber mir war nicht bewusst, wie sehr mir seine Nähe gefehlt hat. Doch kaum dass unsere Finger sich miteinander verschränken, wird alles in mir ruhig. Felix bringt mein Chaos zum Erliegen, meine Zweifel zum Schweigen. Vielleicht meinen Menschen das, wenn sie von besserer Hälfte reden – nicht, dass sie ohne den anderen unvollständig sind, sondern dass da jemand ist, der die Kanten all deiner unschönen Parts glättet und das Beste aus dir hervorholt.

Gemeinsam gehen wir die Treppe hinunter. Aus irgendeinem Grund habe ich fest damit gerechnet, dass mein Dad uns mit verschränkten Armen im Flur erwartet, doch dem Geklapper nach zu urteilen, ist er in der Küche und räumt die Spülmaschine aus. Wir könnten einfach gehen, und ein feiger Teil in mir möchte das, doch genauso sehr möchte ich ihm in die Augen sehen. Mich vergewissern, dass alles okay zwischen uns ist – dass alles okay zwischen Felix und ihm ist.

»Gib mir eine Sekunde«, wispere ich. Felix lässt meine Hand los, und es ist peinlich, wie ich im nächsten Augenblick bereits seine Nähe vermisse. Vorsichtig betrete ich die Küche, in der meine Eltern gerade gemeinsam das trockene Geschirr in die Schränke räumen.

»Hey, Liebes.« Mum lächelt mir zu. Dad benötigt etwas länger, um sich zu mir zu drehen, und ich vermute, es hängt damit zusammen, dass er seinen Gesichtsausdruck erst kontrollieren muss. Der, den er mir schließlich schenkt, ist zwar nicht gerade entspannt, aber auch nicht zornig oder verbissen. Ein Anfang.

»Du warst bei Felix«, spreche ich das Offensichtliche aus.

Dad stößt ein Grummeln aus, was die Mundwinkel meiner Mum zum Zucken bringt. Ohne weitere Worte abzuwarten, überbrücke ich die Distanz zu meinem Dad und drücke ihn fest an mich. Er erwidert die Umarmung, seine Hand warm an meinem Rücken.

»Danke, Dad.«

Er drückt mich noch ein bisschen fester. »Schon okay. Danke, dass du erst mit Mitte zwanzig beginnst, mir graue Haare zu bescheren. Die Töchter meiner Kollegen haben damit bereits im Teenageralter ganze Arbeit geleistet. Dann hätte ich vom vielen Haareraufen jetzt womöglich eine Glatze.«

»Na ja, so viel fehlt dazu nun auch nicht mehr«, stichelt Mum. Dad schnalzt mit der Zunge, und als ich von ihm ablasse, liegt tatsächlich ein Lächeln auf seinen Lippen.

»Ist bei euch … also bei Felix und dir …«, beginne ich und habe keine Ahnung, wie ich den Satz beenden soll. Alles wieder gut ist wohl zu viel verlangt, doch Dad wartet meine Frage gar nicht erst ab, sondern nickt.

»Mach dir keine Sorgen. Wir haben lange geredet heute. Beste Freunde sind wir noch nicht, aber ich glaube, er ist im Grunde ein guter Kerl. Und wenn nicht …« Er hebt die Schultern. »Dann weiß er ja jetzt, dass ich weiß, wo er wohnt.«

»Dad«, erwidere ich pikiert, und Mum lacht leise.

»Und jetzt los, raus aus dem Haus. Du bist lange genug hier versauert.«

Ich mustere meinen Dad noch einmal ausgiebig, suche in seinen Augen nach dem Hinweis, dass irgendetwas zwischen uns anders ist, kann aber zum Glück nichts finden. Erst, als er mit den Händen scheuchende Bewegungen macht, drehe ich mich endlich um und laufe zurück zu Felix.

Obwohl es bloße zwei Minuten her ist, seit ich ihn zuletzt gesehen habe, obwohl er nur wenige Meter entfernt war, kann mich nichts auf seinen Anblick vorbereiten. Er. Hier. In unserem Flur. Bei mir. Ich blinzle eilig, da ich auf gar keinen Fall vor ihm losheulen möchte, doch die gesamte Woche habe ich versucht, mich damit zu arrangieren, dass das mit uns vorbei ist. Für immer. Und jetzt steht er vor mir, greift nach meiner Hand, lässt seinen Blick zu meinen Lippen wandern, sendet Hitze durch meinen gesamten Körper. Mein Inneres fühlt sich an wie auf einer Achterbahn, wobei ich mir nichts sehnlicher wünsche, als dass dieses Hoch jetzt endlich anhält.

Ich folge Felix aus dem Haus hinaus auf Stevie zu. Er öffnet mir die Tür, reicht mir die Hand, damit ich die hohe Stufe in den Van problemlos nehmen kann – für einen Augenblick sind wir Elizabeth und Mr Darcy, der Van die Kutsche, nur dass wir die Vorurteile schon hinter uns gelassen haben. Wir sagen kein Wort, aber in Felix’ Augen liegt die gleiche Hoffnung, die ich auch in meiner Brust fühle. Ich wollte immer, was die Protagonistinnen meiner Bücher haben. Vielleicht habe ich es endlich gefunden.

Felix steigt auf der Fahrerseite ein, startet den Motor, und wir fahren los.
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Felix

Eine neue E-Mail von Jayce Glover

Betreff: Mögliche Zusammenarbeit

Hey, keine Ahnung, ob du gerade dazu kommst, deine Insta-DMs zu checken, aber ich hätte dich wirklich gern als Sprecher für mein Hörbuch. Ich hab auch schon mal mit dem Verlag gesprochen und …

Der Motor summt leise, Arias Vanilleduft erfüllt den Van, und noch immer hat keiner von uns ein Wort gesagt. Ich würde gern, aber ich habe keine Ahnung, womit ich anfangen soll. Mit einer Entschuldigung? Mit einem Dankeschön? Mit einer Erklärung, was es mit dem Ausflug mit ihrem Dad auf sich hatte?

Ich werfe Aria einen Seitenblick zu. Sie hat die Arme auf den Lehnen des Sitzes abgestützt und sieht nach draußen. Sie lächelt nicht, aber ihre Mundwinkel sind weich, ihre Stirn ist entspannt.

»Ist Bonnie bei Carter?«, unterbricht Aria schließlich die Stille, und nun erscheinen doch feine Falten auf ihrer Stirn. »Und … warum hast du sie Bond genannt? Das ist nicht ihr Spitzname, oder?«

Ich stoße ein Seufzen aus, das zu einhundert Prozent mir gilt. »Nein, ist es nicht. Weil ich komplett in Panik geraten bin, als ich dich beim Launch gesehen habe. Ich hatte Bonnie in der Audio damals erwähnt und wollte nicht, dass du die richtigen Schlüsse ziehst. Dann war der Name schon halb raus, und es ist Bond geworden.« Ein kurzer Blick nach links genügt, um Arias zuckende Mundwinkel zu sehen. »Lach nicht. Weißt du, wie schwer es war, mich nicht zu verplappern? Zumal ich James Bond nicht mal sonderlich mag.«

»Das wäre alles nicht nötig gewesen. Allem Anschein nach ist mein Gehirn ein Sieb.« Aus dem Augenwinkel erkenne ich, wie sie den Kopf zu mir dreht, und als ich hinübersehe, treffen sich unsere Blicke. Ihre Lippen sind zu einem Schmunzeln verzogen. »Ich hätte mich niemals daran erinnert, wie der Hund aus einer Audio von vor zwei Jahren heißt. Ich habe ja schon ewig gebraucht, dahinterzublicken, was du mit deinen Worten meintest, dass du es mir bereits erzählt hast.«

Wir haben London mittlerweile hinter uns gelassen, Gebäude und volle Straßen gegen Bäume und einspurige Landwege getauscht. Irgendwie tut das Fahren gut, es nimmt mir etwas von der Anspannung, gibt uns beiden eine Ausrede, das Gespräch immer wieder mit Schweigen zu füllen, es in unserem Tempo zu führen.

»Hast du schon etwas von der Polizei gehört?«, frage ich. »Wegen der Bestellungen und des Notrufs?«

»Ja. Die Person hat ein VPN für die Bestellungen genutzt, deshalb haben sie keine echte IP von ihr. Sonderlich hoffnungsvoll klang die Ermittlerin nicht, da das wohl eine gängige Masche ist. Aber ich hab jetzt immerhin eine Vermutung, wie sie an meine Adresse gekommen ist.« Aria schluckt. »Es war meine Schuld. Ich hab vor einer Weile ein Unboxing gemacht. Ich hab meine Adresse zwar mit der Hand verdeckt, aber nicht diesen Code, der immer mit draufgedruckt ist. Anscheinend kann man über den alle möglichen Informationen erhalten.«

»Und da stand deine Adresse drin?«

Aria schüttelt den Kopf. »Ne, nicht direkt, aber die Sendungsnummer und so was. Und alles, was es dann noch braucht, sind ein paar Anrufe in meinem Namen, beispielsweise bei der Royal Mail oder dem Versender des Päckchens. Dann gibst du da die ganzen Infos durch, und die meisten Personen fragen eben nicht nach deiner ID. Das Ganze nennt sich Social Engineering.« Sie hebt die Schultern. »Wir wissen natürlich nicht, ob es wirklich so abgelaufen ist, das war nur eine Vermutung seitens der Polizei. Ich hab einen Verdacht, wer es gewesen sein könnte, aber das reicht leider nicht.«

»Und jetzt?«

Aria hebt die Schultern und stößt einen Schwall Luft aus. »Jetzt hab ich Bammel vor dem nächsten Stream, aber keine Ahnung, ob sie es zweimal machen würde, wenn die Polizei Bescheid weiß.«

»Wenn du magst, bin ich beim nächsten Stream dabei, damit du nicht allein bist.«

Aria schenkt mir ein warmes Lächeln. »Danke. Aber viel spannender: Dad war mit dir in der Werkstatt?«

»Ja. Er stand heute Mittag vor meiner Tür.« Meine Finger trommeln auf das Lenkrad, verraten meine Nervosität, doch ich muss Aria die Wahrheit sagen. »Er hat nicht gesagt, dass er mir verziehen hat.« Wieder riskiere ich einen kurzen Seitenblick, um zu sehen, wie sie die Information aufnimmt, doch Arias Gesicht ist, ganz im Gegensatz zu sonst, ein Buch mit sieben Siegeln. »Er hat mich zur Werkstatt begleitet, mir die kompletten Kosten vorgestreckt, um den Wagen wieder fahrtauglich zu machen. Die Dellen und Kratzer lasse ich reparieren, sobald ich meine Schulden bei ihm beglichen habe, aber Stevie hat neue Scheiben und neue Seitenspiegel. Wir haben fast die gesamten drei Stunden geredet, die es gedauert hat.« In ihren Augen ist keinerlei Verurteilung, weil ich das Geld ihres Dads angenommen habe. Mir wiederum liegt deshalb immer noch ein Stein im Magen, doch ich bin über meinen Schatten gesprungen. Erst bei Carter, jetzt bei ihm. Und die Welt ist nicht davon untergegangen, dass ich Hilfe akzeptiert habe. Aria nickt mir auffordernd zu, als ich nicht weiterspreche, und ich räuspere mich. »Ich hab ihm alles erzählt. Von damals, von meiner Mum, von den Geldsorgen. Er hat überwiegend zugehört.« Ich schlucke. »Ich hab ihm gesagt, was du mir bedeutest und wie viel Licht du in mein Leben gebracht hast.« Dieses Mal sehe ich nicht zu Aria, sondern starre geradeaus auf die leere Straße. »Ich habe ihm auch gesagt, dass ich dich nie wieder kontaktieren werde, wenn du es nicht möchtest. Dass ich mich, so schwer es auch ist, aus deinem Leben fernhalten werde, wenn das dein Wunsch ist.«

Ich glaube zu hören, wie Arias Atem stockt.

»Halt an.«

Mein Herz rutscht mir bis in die Kniekehlen.

Ich schlucke. Hart.

Auch wenn ihr Lächeln eben das Gegenteil gezeigt hat, auch wenn sie mit mir in den Wagen gestiegen ist, ist da immer noch diese kleine Stimme in mir, die mich verhöhnt und flüstert: Das war’s. Hier endet es.

Ich atme tief durch. Selbst wenn, ist es Arias gutes Recht. Es tut weh. Mehr als alles andere. Aber ich werde es ihr nicht schwerer machen, als es ohnehin schon ist. »Ich kann hier nicht halten«, antworte ich, und vielleicht sollte ich mich hiermit auf Jobs bewerben, denn meine Stimme klingt tatsächlich erstaunlich ruhig. Gleichgültig beinahe. »Wenn du willst, dass ich dich zurückfahre, dann wende ich gleich, da vorn müsste ein Waldweg sein.«

»Fahr da rein und halt an.«

Als wir den Waldweg erreichen, biege ich ab, lasse den Van einige Meter weit rollen und schalte den Motor ab. Es ist still, beinahe zumindest, denn genau in diesem Moment fallen erste Regentropfen auf das Dach des Wagens. Was für ein grandioses Timing, ich würde lachen, wäre mein Herz nicht in einen Schraubstock geklemmt, so angespannt ist jeder meiner Muskeln.

Ich warte, dass sie etwas sagt, dass sie die Tür öffnet – auch wenn ich niemals zulassen würde, dass sie allein hier mitten im Wald auf ein Uber wartet –, dass irgendetwas geschieht.

»Aria, es tut mir leid. Wenn das hier zu viel war, wenn ich gar nicht hätte kommen sollen …« Ich drehe mich endlich zu ihr um, doch sie hat den Blick starr geradeaus gerichtet, und ihre langen Haare verdecken ihr Gesicht. »Wenn du willst, fahre ich dich nach Hause. Wir machen Musik an und müssen auch nicht reden.«

»Das will ich nicht.« Ihre Stimme ist leise, sanft, kaum mehr als ein Flüstern.

»Was kann ich dann tun?«

Sie sieht mich an. Nicht wütend, nicht verletzt, sondern mit einer Entschlossenheit, die mir den Atem nimmt. Bevor ich begreife, was passiert, beugt sie sich nach vorn, packt meinen Pulli, zieht mich zu sich – und küsst mich.

Ich bin es gewohnt, dass Erinnerungen mich aus dem Schlaf schrecken, dass sie Schwere mit sich bringen, düstere Gedanken. Doch der Kuss trifft mich ebenfalls mit der Kraft einer Erinnerung, und dieses Mal ist es eine positive, eine, die ich mir so lange verboten habe. Wir beide im Regen, ihre Lippen ebenso weich an meinen wie jetzt.

Ich brauche einen Moment, um zu realisieren, dass das hier wirklich passiert. Dass Aria mich küsst. Und dann küsse ich sie zurück. Zögerlich erst. Dann tiefer, hungriger. Nicht hungrig nach ihrem Körper, sondern nach ihr. Nach dem Zuhause, das sie für mich bedeutet hat, lange bevor ich es aussprechen konnte.

Arias Hände finden ihren Weg an meinen Nacken, ich vergrabe meine in ihren weichen Haaren. Unsere Zungen treffen aufeinander, entlocken mir ein ersticktes Stöhnen. Sie lässt die Finger über meine Brust wandern, und mein Herz rast unter den Berührungen. Ich höre ein Klicken, realisiere erst, dass sie sich abgeschnallt hat, als sie schon auf mir sitzt und meinen Gurt ebenfalls löst. Sie presst sich an mich, stöhnt leise in meinen Mund, und mehr braucht es nicht, um mich hart werden zu lassen. Ihre Finger wandern tiefer, und ich hebe meinen Arm, damit der Gurt zurückschnallen kann.

Meine Finger gleiten unter Arias Cardigan, unter ihr Shirt und berühren die warme Haut an ihrem Rücken. Sie bewegt sich über mir, weich und bestimmt, ihre Lippen lassen keinen Zweifel daran, was sie will, wen sie will. Genauso wenig wie die Art, wie sie sich an mir reibt. Mein Kopf fällt gegen die Lehne, und als sie ihre Hüfte ein Stück nach vorne schiebt, verlässt ein leises, kehliges Stöhnen meine Lippen. Ich könnte untergehen in ihr. Und ich will. Ich will mich in ihr verlieren.

»Aria …«, murmele ich gegen ihren Hals und unterdrücke ein Lächeln, als ich Gänsehaut darauf spüre. Sie rutscht ein Stück zurück, um mir in die Augen sehen zu können, und ihr verhangener, lustvoller Blick wühlt mich noch mehr auf als ihre Berührungen. Ich will sie. Will sie so sehr, wie ich noch nie in meinem Leben etwas wollte.

Ihr Atem geht schnell, das Geräusch vermischt sich mit dem Trommeln des Regens auf dem Dach. Sie küsst mich noch einmal. Langsam. Fordernd. Dann steht sie auf, zieht mich mit sich in Richtung Bett.
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Aria

Hallo, ihr Lieben. Ich weiß, viele von euch warten noch auf eine Antwort von mir. Gerade ist in meinem Privatleben sehr viel los, weshalb ich nicht dazu kam, mich bei allen zurückzumelden. Ich muss hinter den Kulissen noch einiges sortieren, hoffe aber, bald wieder normal streamen zu können. Danke für euer Verständnis!

Nachricht auf Arias Discord-Server von Capybaria

Wir landen zwischen den zerknitterten Decken, Felix auf mir, sein Gewicht entlockt mir ein weiteres Stöhnen. Ich schlinge die Beine um seine Hüfte, ziehe ihn an mich und würde am liebsten noch einmal stöhnen, weil ich seine Erektion jetzt direkt zwischen meinen Schenkeln fühlen kann.

Der Regen bildet die schönste Hintergrundmelodie, ansonsten sind nur unser heftiger Atem und das Rauschen der Bäume im Wind zu hören – und ab und an ein entferntes Auto, doch auf dem Waldweg sind wir für uns.

Seine Hand schiebt sich langsam unter mein Shirt. Ich fühle seine warmen Finger auf meiner Haut. Das sehnsuchtsvolle Ziehen breitet sich aus. Felix hat fast meine Brüste erreicht, als er plötzlich innehält. Ich keuche enttäuscht auf.

»Aria …« Seine Stimme ist schon wieder so verdammt tief, dass mein gesamter Körper mit Hitze darauf reagiert. »Bist du dir …«

»Ja«, unterbreche ich ihn und presse meinen Mund auf seinen.

Ich will ihn. Hier und jetzt. Sofort.

Er lässt seine Hand höher wandern, bis zu den Bügeln meines BHs, dann am Stoff entlang nach hinten zum Verschluss. Geräuschlos löst er ihn, und seine Hände wandern erneut nach vorn, nur dass jetzt kein Stoff mehr da ist, der mich von seiner Berührung trennt. Als seine Finger meine Brust umfassen und vorsichtig über meine Nippel streichen, presse ich meinen Hinterkopf in die Matratze und muss ein lautes Stöhnen unterdrücken. Meine Finger suchen den Saum seines Pullovers, werden fündig und ziehen ihn ungeduldig nach oben. Felix stößt ein Lachen aus, weil ich es schaffe, ihn darin zu verheddern. Auch etwas, das sich in Büchern immer viel einfacher und glamouröser liest, als es in Wirklichkeit ist. Er löst seine Hände von mir und streift sich den Stoff in einer fließenden Bewegung vom Leib. Ich schlucke.

Felix ist perfekt. Mir war von Anfang an klar, dass er gut aussieht, aber das ist es gar nicht. Es ist vielmehr, wie Felix mich fühlen lässt. Wann immer Nataly von Sex geschwärmt hat, habe ich versucht, ihre Begeisterung nachzuempfinden, konnte es jedoch nie. Aber das hier … Es ist noch gar nichts passiert, lediglich die Vorfreude auf alles, was noch kommen könnte, wütet in mir, und doch ist es jetzt schon besser als all meine Erfahrung zuvor. Weil Felix mich mit einer solchen Leidenschaft ansieht, dass es meine gesamte Welt auf den Kopf stellt. Weil ich dieselbe Leidenschaft fühle. Es ist nicht nur mein Bauch, in dem es kribbelt, jede Faser meines Seins steht in Flammen. Ich will ihn.

Ich will ihn nicht, weil ich unbedingt etwas fühlen oder mir etwas beweisen will. Ich will ihn wirklich. So sehr, dass es mir beinahe den Atem raubt.

Felix’ Mundwinkel heben sich ein Stück. »Alles okay?«

Ich nicke. »Mehr als okay.«

Und wie immer, wenn Felix in meiner Nähe ist, bin ich plötzlich mutig. Ich öffne die Knöpfe meines Cardigans, lasse ihn von meinen Schultern gleiten und bin mir Felix’ aufmerksamen Blickes nur zu bewusst. Ich schließe die Finger um den Saum meines Shirts und ziehe es mir, wesentlich leichter als Felix’ Oberteil zuvor, vom Körper. Mein BH folgt als Nächstes.

Das Blut rauscht in meinen Ohren, und Felix’ Blick malt heiße Pfade auf meine Haut. Dann, ohne zu wissen, wer sich auf wen zubewegt, fühle ich ihn plötzlich auf mir. Er presst sich an mich, legt die Hände an mein Gesicht und küsst mich. Ich unterdrücke ein Lächeln, weil es schon wieder regnet, das Küssen im Regen jetzt anscheinend zu uns gehört.

Meine Finger gleiten wie von selbst über seine harte Brust hinab zum Hosenbund. Mein Herz hämmert wie wild, während ich mich an seinem Gürtel zu schaffen mache. Dieses Mal hilft Felix mir nicht, ist zu beschäftigt damit, die Hände von meinen Wangen hinabgleiten zu lassen, über meine Brüste, meine Taille, meine Hüfte – als wolle er jeden einzelnen Zentimeter von mir erkunden. Sein Mund folgt den Pfaden seiner Finger. Felix schließt die Lippen um meine Brustwarze, und ich stöhne laut auf. Ein Stromschlag geht durch mich hindurch, und ich presse meine Hüfte gegen seine.

Ich erzittere unter seinen Berührungen und kann nichts anderes denken als: So.

So ist das also.

So fühlt es sich an.

So hätte es immer sein sollen.

So, so, so.

»Ich will dich.« Meine Stimme ist derart rau, dass ich leise auflache.

Felix hält inne, hebt seinen Kopf. Seine grünen Augen sind dunkel, die Pupillen geweitet. Er schluckt.

»Da ich die Bücher kenne, die du immer liest …« Er beißt sich auf die Unterlippe, und ich muss schon wieder lachen.

»Was, hast du keine Handschellen dadrin?« Ich nicke in Richtung des Regals über seinem Kopf.

Seine Mundwinkel zucken. »Ehrlich gesagt sind da Nudeln drin, weil in der Küche zu wenig Platz ist.«

Als ich noch lauter auflache, fällt er mit ein. Ich kaue auf meiner Unterlippe, merke, wie meine Wangen schon wieder warm werden. Nicht, weil mir irgendetwas hieran peinlich ist, dafür fühlt sich alles mit Felix viel zu vertraut an. Vielmehr, weil ich mich selbst mit meinen nächsten Worten überrasche. »Ich hab Lust, Sachen auszuprobieren.« Ich schlucke. »Nicht alles aus den Büchern, aber …« Meine Schultern bewegen sich auf und wieder ab. »Keine Ahnung, ich bin mir gar nicht sicher, was ich mag und was nicht, weil ich bislang nie die Chance hatte, es auszutesten.«

Felix’ Mundwinkel sind nach wie vor erhoben, aber sein Lächeln ist weicher, und er beugt sich nach vorn, um mich auf die Schulter zu küssen. »Wenn du magst, finden wir das gemeinsam heraus.«

Ich nicke, die glühende Kugel in meinem Bauch zu gleichen Teilen Lust und dankbare Wärme. »Ich glaube, für heute …« Ich ziehe ihn wieder zu mir, so nah, dass sein Bein meine Oberschenkel auseinanderdrückt. »Lass es uns«, sage ich und küsse mir eine Spur von seinem Kinn bis hin zu seinem Ohr, »langsam angehen.«

Ich höre Felix’ leises Stöhnen, als ich die Zähne sanft in sein Ohrläppchen grabe. Meine Finger wandern wieder zu seinem Gürtel, doch er ist schneller. In wenigen Griffen hat er den Knopf meiner Hose geöffnet. Ich hebe meine Hüfte, und er zieht sie mir aus, sodass ich nur noch in meinem schwarzen Slip vor ihm liege. Seine Finger schieben sich darunter, und erst jetzt, als ich ihm erneut die Hüfte entgegenhebe, merke ich, wie verdammt feucht ich bin. Seine Finger gleiten tiefer, mein Atem geht keuchend, und ich stöhne laut auf, als Felix meine Klitoris berührt. Ein Zittern läuft durch meinen Körper, und ich schließe die Augen. Er streicht in langsamen Kreisen über meine empfindlichste Stelle, jede seiner Berührungen präzise und kontrolliert, während ich mich wie das genaue Gegenteil fühle. Ich lege einen Arm um seinen Hals, als liefe ich sonst Gefahr, zu fallen.

Mein Atem geht stockend, und ich nehme alles wahr wie im Stroboskoplicht. Felix auf mir, seine Küsse heiß auf meiner Haut, seine Finger immer fester, immer richtiger, bis er vorsichtig einen in mich hineingleiten lässt. Ein kehliger, mir völlig unbekannter Laut entweicht mir, als sein Finger tiefer in mir versinkt, und ich presse meine Stirn gegen seine Schulter, bewege mich ihm entgegen. Ich bin so bereit für ihn. Wenn ich die Härte an meinem Oberschenkel richtig interpretiere, geht es ihm genauso.

»Felix«, hauche ich, mein Blick trifft seinen. »Ich will dich. Jetzt.«

Ich ziehe ihn an mich, küsse ihn so fordernd, dass unsere Zähne kurz aneinanderschlagen, doch das ist mir in diesem Moment egal. Wie benebelt kriege ich mit, dass er sich endlich die Hose auszieht. Er lässt die Boxershorts an, als würde er auf Erlaubnis warten, und ein Geräusch, das einem Knurren sehr nahekommt, verlässt meine Kehle. Ich kralle die Finger in den schwarzen Stoff, und kurz darauf liegt er nackt auf mir. Jetzt bin ich doch wie die Protagonistinnen in meinen Büchern, denn ich kann nicht anders, als ihn beinahe ehrfürchtig anzusehen.

»Du bist perfekt«, hauche ich. Wie von selbst umschließt meine Hand seinen Penis, gleitet daran auf und ab. Ihn zwischen meinen Fingern noch härter werden zu spüren gibt mir ein seltsames Gefühl von Macht. Weil ich diejenige bin, die dafür verantwortlich ist.

Felix schließt die Augen, legt den Kopf in den Nacken, und ich schwöre, in diesem Moment sehnt sich mein gesamter Körper nach ihm. Meine Hand wird schneller, meine Finger greifen fester, und eine Weile ist da nichts außer unseren schnellen Atemzügen. So lange, bis Felix mein Handgelenk umfasst. Nicht grob, aber fest genug, um meinen Griff zu lösen.

»Wenn du so weitermachst, ist das hier schneller vorbei, als mir lieb ist«, murmelt er rau. Seine Finger lassen von meiner Hand ab. Er beugt sich über mich, jedoch nicht, um mich zu küssen – zumindest nicht auf den Mund. Seine Lippen bewegen sich in Richtung meines Bauchs, ohne meine Haut zu berühren, wandern tiefer, bis zu meinem Slip. Zwischen meinen Beinen zieht es verräterisch, dabei hat er mich immer noch nicht berührt. Stattdessen sieht er mich eindringlich an.

»Sag es mir noch mal.« Seine tiefe Stimme so nah an meiner empfindlichsten Stelle berührt Orte in mir, die seine Finger nie erreichen könnten.

»Ich will dich.« Ich schlucke, befeuchte meine Lippen. »In mir.«

Mein Slip landet irgendwo bei unserer restlichen Kleidung, ohne dass ich es wirklich mitbekomme. Felix beugt sich zu einem der Schränke, was mir Gelegenheit gibt, das Spiel seiner Muskeln zu bewundern. Er holt ein Kondom, reißt die Verpackung auf, und ich bin dankbar, dass er mir nicht anbietet, es ihm überzustreifen, sondern es selbst tut, denn das ist etwas, das sie in den Büchern definitiv zu wenig beschreiben. Im nächsten Moment sind jegliche Gedanken passé, denn Felix ist auf mir. Ich umklammere seine Hüfte mit den Beinen, drücke mich näher an ihn – und spüre ihn endlich zwischen meinen Schenkeln. Allerdings immer noch quälend weit weg. Felix bewegt sich leicht vor und zurück, und obwohl ich mich ihm entgegenschiebe, dringt er immer noch nicht in mich ein. Ich stoße ein Wimmern aus. Eines, für das ich definitiv rot werden sollte, doch die gesamte Hitze scheint sich auf meine Mitte konzentriert zu haben, und es ist mir ausnahmsweise egal.

Ich höre Felix leise lachen. Dann, endlich, verlagert er das Gewicht und gleitet langsam in mich hinein. Ich stöhne auf, weil es im ersten Moment zu viel ist, doch Felix stützt sich mit einem Arm neben meinem Kopf ab und hebt mein Kinn an, sodass ich ihm in die Augen sehe. Er bewegt sich langsam, ob aus Rücksicht um mich oder weil er jede Sekunde auskosten möchte oder beides, kann ich nicht sagen. Alles, was ich noch weiß, ist, wie verdammt gut er sich anfühlt.

Ich hebe die Hüfte, komme ihm entgegen, seufze auf, als seine Bewegungen schneller werden, ich mich an das Gefühl von ihm in mir gewöhne. Wir finden unseren Rhythmus, und unsere Körper übernehmen. Jeder Stoß ein wenig tiefer, ein wenig drängender. Felix’ Atem wandert heiß über meine Haut. Er murmelt meinen Namen, als sei dieser das Einzige, woran er sich noch erinnern kann.

Mein Atem geht immer hektischer, wird lauter, und als ich das Gewicht verlagere, die Hand hebe, versteht Felix mich ohne Worte. Seine Finger schieben sich zwischen uns, massieren mich mit genau dem richtigen Druck, während er weiter in mich stößt.

Ich komme, seinen Namen auf den Lippen, und Felix folgt mir wenige Sekunden später. Als ich die Augen aufschlage, weiß ich einen Moment lang nicht, was real ist und was nicht. Erst denke ich, mein Orgasmus hat mich Sterne sehen lassen, bis ich begreife, dass es die echten sind, die ich durch das Dach im Camper erspähe. Ein erschöpftes Lachen über mich selbst verlässt meine Lippen.

Felix rollt sich zur Seite, zieht mich mit sich, bis ich mit dem Rücken an seiner Brust liege. Seine Hand ruht auf meinem Bauch, schwer und warm, und seine Lippen auf meinem zerzausten Haar. Aus dem Augenwinkel bemerke ich, wie er das Kondom entfernt und zuknotet.

»Schau mal«, flüstere ich und deute überflüssigerweise nach oben in Richtung des mittlerweile dunklen Himmels. Felix folgt meinem ausgestreckten Finger.

»Wow.« Seine Hand malt Muster auf meinen Bauch, und wir liegen einfach da. Nackt, ohne Befangenheit, und sehen gemeinsam in den Himmel. Ich weiß nicht, wie ich es besser beschreiben soll, aber ich habe lange nichts gespürt, was sich so echt anfühlt wie dieser Moment. Wäre er eine Melodie, dann …

»Ich hab dir damals die völlig falschen Töne gegeben«, flüstere ich.

»Hm?«

»Dein Lied. Du brauchst ein neues.«

Er zwickt mich in die Seite. »Es ist perfekt. Hör auf, es zu beleidigen, ich hör es jeden Abend.«

Überrascht drehe ich den Kopf zur Seite, doch es ist mittlerweile zu dunkel, um in Felix’ Profil etwas lesen zu können. »Wirklich?«

Er nickt, und mein Herz, das immer noch viel zu schnell schlägt, kommt ins Stolpern.

»Es ist trotzdem falsch«, beharre ich. »Ich hab es damals beruhigend gestalten wollen, weil da so viel Schwere in deiner Sprachnachricht war. Ich hab es melancholisch, aber hoffnungsvoll gemacht.«

»Und jetzt, wo du mich kennst«, wirft Felix ein, und sein Schmunzeln ist so deutlich, dass ich es auch im Dunkeln erkenne, »merkst du, dass das mit der Hoffnung voll die schlechte Entscheidung war.«

Ich rolle mit den Augen. »Nein, die würde bleiben. Aber ich glaube, die Klänge dürften nicht rein beruhigend sein. Es ist wie ein Schlaflied, aber so erleb ich dich gar nicht.« Ich rolle herum, sodass ich bäuchlings auf der Matratze liege und ihn besser ansehen kann. »Du bist so lebensbejahend. Du hast so viel aus mir hervorgeholt. Du setzt dich für andere ein.« Ich zucke mit den Schultern. »Ich würde viel kräftigere Klänge nutzen.«

»Du kannst ja einen zweiten Song machen. Wehe, du veränderst den alten.«

»Na gut.«

»Aber erst einmal hast du ein paar andere Lieder zu komponieren. Ich nehme an, Sophia hat dir nicht nur den Titelsong aus den Händen gerissen, sondern alle.«

Mein Mund verzieht sich zu einem Grinsen, und endlich ist da die aufgeregte Freude, auf die ich die ganze Zeit gewartet habe. »Ich darf den Soundtrack produzieren! Sie hat das Studio gemietet! Oh, apropos …« Meine Finger trommeln auf seiner Brust. »Ich weiß, sie hat dir eine Mail geschrieben. Aber ich würde gern noch einmal mit ihr reden.«

Zu meiner Verblüffung schüttelt Felix den Kopf. »Das musst du nicht. Ich will nicht, dass es euch irgendwie …«

»Sie hat das mir zuliebe getan«, unterbreche ich ihn. »Und ich suche seit Wochen nach Ersatz, aber, und wehe das steigt dir zu Kopf, es ist niemand so gut wie du. Nicht für Novel Haven.«

Er mustert mich eine Weile, als suche er nach der Lüge in meinen Worten. Als er sie – offensichtlich – nicht findet, nickt er. »Na gut«, sagt er und ahmt dabei meinen Tonfall nach. Dann zieht er mich wieder an sich und breitet die Decke über uns aus, und wir liegen weiter einfach nur da.

Ich mag die Welt in Musik sehen, aber mir war nie klar, wie gut sich die Stille mit einem Menschen anfühlt, den man liebt.
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Felix

[image: ] Ich liebe Novel Haven so sehr, hab schon fast hundert Spielstunden darin! Es passt einfach alles: das Design, die Figuren, die Musik – OMG, und die Sprecherstimme?! Wie gut ist die bitte?

Auszug aus einer Steam-Rezension

Einen Monat später

»Das war super, wenn wir in dem Tempo weitermachen, sollten wir nächste Woche schon durch sein!« Jennet, die Aufnahmeleiterin des Studios, lächelt mir freudig entgegen.

»Danke, aber deine Regieanweisungen waren auch toll.«

Sie winkt ab. »Bei deinem Talent war ja kaum was nötig.«

Es mag daran liegen, dass ich jede freie Minute mit Aria verbringe und sie – wortwörtlich – auf mich abfärbt, aber ich kann spüren, wie meine Wangen sich erwärmen. Nicht zum ersten Mal, denn Jennet lobt mich bereits den gesamten Tag. Heute haben die Aufnahmen für Jayce’ Hörbuch begonnen – der Influencer, der mich kontaktiert hat. Er hat über eine Million Abonnenten auf YouTube und Twitch, ist mit Talk- und React-Formaten bekannt geworden, streamt heute jedoch fast ausschließlich Oversiege. Aufgrund der Kommentare und Nachrichten, die er erhalten hat. Er hat sich selbst zurückgenommen, um weniger Angriffsfläche zu bieten, um sich selbst zu schützen. Seine Texte berühren mich, da ich mich in so vielen seiner Gedanken wiedererkenne.

»Wir sehen uns morgen, schon’ deine Stimme ein wenig.«

»Mach ich«, erwidere ich, und tatsächlich klingt meine Stimme ungewohnt kratzig. Ein ganzes Buch vier, fünf Stunden am Stück in professioneller Manier einzulesen ist wesentlich anstrengender als alles, was ich bisher aufgenommen habe. Bei Evoque habe ich kurze Texte und für Novel Haven einzelne Lines aus einer Excel-Tabelle vorgelesen, zwischen denen meine Stimme immer wieder zur Ruhe kommen konnte. Dennoch: Ich liebe alles daran. Es ist das zweite Werk in meinem Portfolio, auf das ich wirklich stolz bin. Außerdem verdiene ich damit zwar kein Vermögen, aber doch genug, dass ich mir für die nächsten zwei Monate keine Sorgen um die gestiegenen Heimkosten meiner Mum oder die Raten an Arias Dad machen muss. Auch wenn dieser keine Chance auslässt, zu betonen, dass es damit gar nicht eilt.

Ich nicke Jennet noch einmal zu und beiße mir auf die Lippe, um nicht breit zu grinsen, während ich meine Sachen zusammenpacke. Als ich in Richtung Tube laufe, beginnt es, zu regnen, und ich wickle den Schal enger um meinen Hals. London im November ist fies, da können auch die wunderschön dekorierten Schaufenster und die weihnachtlichen Lichter in den Straßen nicht drüber hinwegtäuschen, doch das Wetter tut meiner Laune keinen Abbruch. Ich wage es kaum, den Gedanken auszuformulieren, doch gerade ist alles perfekt. Ich habe bereits weitere Sprecheranfragen und muss mir auch nicht länger Sorgen um meine Sicherheit machen, denn Pascals und Jonahs Bewährungsstatus wurde widerrufen. Ein Recall to Prison, wie Marta mir erklärt hat. Marta, die ich nur noch ein weiteres Mal sehen werde, weil meine Bewährungszeit dann endlich endet.

Ich passiere gerade das renommierte Darlington und weiche einer Limousine aus, die vor dem ebenfalls geschmückten Eingang des Luxushotels hält, als ein Handyklingeln mich aus meinen Gedanken reißt.

Aria.

Mein Herz schlägt immer noch einen Salto, und ehrlicherweise gehe ich nicht davon aus, dass es damit irgendwann aufhört. Das Foto von ihr und Bonnie, das ich als ihr Kontaktbild gespeichert habe, entlockt mir ein Grinsen, dann nehme ich den Anruf entgegen.

»Hey«, erwidere ich und erschrecke ein wenig, weil meine Stimme rauer klingt als erwartet. Sobald ich etwas Geld zusammenhabe, werde ich Stimmtraining buchen. Ich mag gut sein, aber ich habe keine professionelle Ausbildung, und an langen Aufnahmetagen merke ich es leider noch zu sehr.

»Hi!« Arias Stimme klingt ebenfalls anders als sonst, allerdings höher. Ein deutliches Zeichen dafür, dass sie nervös ist. Was ironisch ist, wenn man bedenkt, auf welchem Fuß ihr Dad und ich gestartet sind. Und selbst ihn darf ich mittlerweile beim Vornamen nennen. »Ähm, ich bin schon da und dachte, ich bringe irgendwas mit. Sind Blumen okay? Sind die überhaupt erlaubt, oder ist das wie im Krankenhaus, und es gibt irgendwelche Regeln, die ich beachten muss?«

»Blumen sind toll«, erwidere ich mit einem Lächeln. Aria ist schon seit Tagen nervös wegen des Besuchs bei meiner Mum, dabei stand heute überhaupt erst fest, dass wir sie würden sehen können. Sie hat einen guten Tag, und Angie war sich sicher, dass Besuch in Ordnung wäre. Ich habe Aria dennoch auf alle Eventualitäten vorbereitet, und ehrlicherweise werde ich mit jedem Schritt, der mich der Westminster Station näher bringt, nervöser. Ich erzähle Aria knapp, wie der Aufnahmetag gelaufen ist, dann lege ich auf und betrete die Circle Line.

Als ich am Heim ankomme, steht Aria bereits mit einem Regenschirm und Blumen in der Hand vor der Eingangstür. Wie immer, wenn ich sie sehe, formen meine Lippen wie von selbst ein Lächeln. Ich werde mich niemals an ihren Anblick gewöhnen, da bin ich mir ziemlich sicher. Sie trägt den Mantel, den sie bei unserem ersten Kuss anhatte, ihre Haare kräuseln sich leicht um ihr Gesicht, und die Grübchen, die ich so liebe, erscheinen.

»Hey!« Sie stellt sich auf die Zehenspitzen, ich lege die Hände an ihre Arme, und unsere Lippen finden einander. Es ist wie eine Choreografie, bei der wir immer sicherer werden. Als ich mich von Aria löse, sind ihre Wangen leicht gerötet.

»Ich bin echt nervös.«

»Sieh es mal so: Selbst wenn du dich absolut danebenbenimmst, stehen die Chancen gut, dass meine Mum sich beim nächsten Mal eh nicht dran erinnert.«

Aria murmelt etwas von Galgenhumor und schüttelt den Kopf, aber ich erkenne, dass ihre Mundwinkel zucken. Gemeinsam betreten wir das Gebäude und nehmen den Fahrstuhl ins erste Stockwerk, auf dem das Zimmer meiner Mum liegt. Der Aufzug entlässt uns mit einem leisen Pling auf den Flur, in dem, wie so oft, der Geruch von Kaffee liegt. Aria folgt mir wortlos, und ich kenne sie mittlerweile gut genug, um die Stille nicht mit Belanglosigkeiten zu füllen. Wir sind kaum um die Ecke gebogen, als uns eine helle Stimme entgegenschallt.

»Oh, hallo!« Angie kommt mit einem Strahlen im Gesicht um die Ecke. »Wie schön, dass ihr da seid! Du musst Aria sein.« Sie reicht Aria die Hand. »Felix sagte, dass ihr beim Willowmere Sanctuary wart, das wir einmal besucht haben.«

»Ja, es war total schön dort«, erwidert Aria.

»Deine Mum ist auf ihrem Zimmer. Ich hab ihr erzählt, dass Besuch kommt, und sie hat sich gefreut.« Angie drückt kurz meine Hand, dann verschwindet sie in Richtung des Essensbereichs.

Die Tür zum Zimmer meiner Mum steht offen, und Musik ertönt daraus. Fleetwood Mac. Arias Finger verhaken sich mit meinen, und sie sieht lächelnd zu mir auf. Natürlich entgeht ihr dieses Detail nicht. Ich klopfe an den Türrahmen.

»Herein.« Die Stimme meiner Mum ist hell und klar, und mein Herz krampft vor Freude. An guten Tagen schafft sie einige der geläufigeren Phrasen, und wie immer legt sich bei dem vertrauten Klang ein Lächeln auf mein Gesicht. Meine Mum sitzt am Fenster, doch als wir eintreten, wendet sie sich uns mit einem Lächeln zu.

»Hi, Mum!«, begrüße ich sie, doch ihr Blick ist längst zu Aria gewandert. Sie scheint kein bisschen verschreckt über den fremden Besuch, ganz im Gegenteil.

»Die sind für Sie.« Aria reicht meiner Mum die Blumen. Ich habe sie vorgewarnt, dass ihre Bewegungen langsam und stellenweise unbeholfen sind, doch schließlich hält sie den Strauß in beiden Armen. Ihr Blick scannt die einzelnen Blüten, und das Lächeln auf ihrem Gesicht wird noch breiter.

»Schön«, sagt sie, und so wie sie Aria im nächsten Moment anstrahlt, bin ich mir sicher, dass sie sie ebenso sehr meint wie das Bouquet.

»Das sind sie wirklich«, bestätigt Aria. »Ich kann eine Vase organisieren.«

»Wie ich Angie kenne, bringt sie uns sowieso gleich eine«, sage ich und rücke für Aria den Stuhl am Fenster zurecht. Ich nehme neben ihr Platz. Der Regen prasselt leise gegen die Scheibe, die Stehlampe in der Ecke ist die einzige Lichtquelle und taucht das Zimmer in einen warmen, gemütlichen Schein. Mum mustert mich, als ich mich setze, das Lächeln unverändert auf ihrem Gesicht.

Der Song wechselt, und Landslide erklingt aus der Box auf der Kommode. Sofort nimmt Mums Gesicht einen verträumten Ausdruck an, und sie wiegt den Kopf leicht im Takt, summt ein paar Töne mit, und für diesen kleinen Moment scheint alles genau richtig zu sein.

»Soll ich dich noch nach Hause begleiten?«

Der Regen hat aufgehört, und die Sonnenstrahlen bringen den nassen Asphalt zum Glänzen. Der Besuch bei meiner Mum dauerte nicht allzu lange an, weil sie uns irgendwann liebevoll hinauswarf, um fernsehen zu können. Aber allein zu sehen, wie gut gelaunt sie war, hat auch meine Laune noch weiter gehoben. Aria hingegen seufzt leise auf meine Frage hin.

»Nein, ich fahr nicht nach Notting Hill zurück. Ich hab Girls’ Night.«

»Wieso siehst du dann aus wie sieben Tage Regenwetter?«

»Weil Nataly dran war und eine Aktivität auswählen durfte.«

»Rollschuh-Disco?«

»Rollschuh-Disco.«

Ich lache leise und drücke Aria an mich. Ihre Ponyfransen kitzeln an meinen Lippen, als ich ihr einen Kuss auf die Stirn drücke. »Ich bin sicher, es wird ganz toll.«

Sie sieht mich abschätzig an, woraufhin ich schon wieder lachen muss. »Was hältst du von einem Lesedate morgen?«

»So, so viel.« Ihre braunen Augen beginnen zu funkeln. »Bei euch? Bei mir? Oder im Camper?«

So wie sie die letzten Worte ausspricht, weiß ich bereits, was ihr Favorit ist.

»Ich hol den Heizlüfter für den Camper?«

»Yes!« Aria reckt eine Hand in die Höhe, was mich zum Lachen bringt. Ich bin vor knapp einem Monat vollends bei Carter eingezogen und genieße den Luxus meiner eigenen vier Wände, aber Arias Favorit ist nach wie vor Stevie. »Dann kannst du deine viel zu ernsten Titel lesen, und ich lenke dich mit Smut ab.«

Ich hebe die Brauen. »Du lenkst mich mit Smut ab?«

»Mit den Büchern, Mr Marlowe, wo denken Sie hin?«

»Das kann ich dir gern erzählen, wenn nicht gerade deine Girls’ Night bevorsteht.«

Aria stößt eine Mischung aus Schnauben und Lachen aus, doch ihr Blick wird dabei weicher. Sie legt die Finger sacht an mein Gesicht und zieht mich in einen Kuss. Ihre Lippen landen weich auf meinen, ihr Vanilleduft vermischt sich mit dem Geruch des Regens, und schon wieder habe ich dieses seltsame Gefühl: Es mag nicht alles gekommen sein, wie es sollte, es mögen immer noch Hindernisse vor mir liegen, aber ich spüre die unumstößliche Gewissheit, die mich immer umgibt, wenn Aria bei mir ist. Alles wird gut. Irgendwie.
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Aria

Ich wollte nur Danke sagen. Danke, dass es deine Streams gibt. Danke, dass du dir die Pause genommen hast, die du brauchtest.

Discord-Nachricht von PaulaDDV

Mein Herz klopft wie wild, und ich habe ein breites Grinsen im Gesicht. Vor mir ist der Ladescreen unseres Streams zu sehen. Noch drei Minuten, dann startet mein erster Livestream für PixelPulse. Das Streamen hat mir gefehlt. Nach dem Vorfall in der WG habe ich mich lange nicht mehr getraut, was letzten Endes jedoch Glück im Unglück war, denn die Auszeit war nötig. Gemeinsam mit meinen Moderatorinnen habe ich neue Regeln aufgestellt, sodass die mir geschickten Audiodateien nun grobe Inhaltswarnungen enthalten müssen, damit ich weiß, was mich erwartet, und ich besser entscheiden kann, wann ich die Sprachnachrichten höre.

»Uff, die Zuschauerzahlen sind schon jetzt mega! Bestimmt, weil du den Stream auf deinen Kanälen geteilt hast. Bereit?«, fragt Nat neben mir. Es ist unser erster Stream zu zweit, da mit dem Patch am Wochenende die restliche Musik sowie Felix’ Erzählerstimme ins Spiel eingefügt wurden. Ich habe Nataly, die gerade mit Presseanfragen die Hände voll hat, angeboten, sie im Streaming zu unterstützen. Heute gehen wir als Duo live, das nächste Mal bin ich allein, dann wechseln wir uns ab.

»Immer!«, erwidere ich. »Ich hab es echt vermisst.«

»Glaub ich.« Nat lächelt und dreht sich auf ihrem Gaming-Stuhl hin und her. »musicislovexx haben wir gebannt, oder?«

Ich nicke. »Ja, aber ich glaub auch nicht, dass sie noch mal kommt. Die Geldstrafe, die sie zahlen musste, sollte ihr eine Lehre sein. Ich hoffe nur, sie sucht sich Hilfe.« Zu meiner Überraschung haben die Beamten dank des abgesetzten Notrufs doch zurückverfolgen können, wer hinter allem steckte. Ebenfalls wider Erwarten hat die Staatsanwaltschaft schnell Maßnahmen ergriffen und eine Geldstrafe verhängt. Ich hätte die Chance gehabt, sie wegen Identitätsdiebstahl anzuzeigen, habe mich jedoch dagegen entschieden.

»Ich auch, aber …«

»Das ist nicht mein Problem«, beende ich den Satz für sie. Ihre Mundwinkel zucken, und ich rolle mit den Augen. »Wenn ich für jedes Mal, wenn Lara, Felix oder du diesen Satz sagt, ein Pfund bekommen würde …«

»… wäre die Kasse immer noch leerer als dein Sorry-Glas.«

»Wow. Wenn du mich weiter so roastest, kannst du doch allein streamen.«

Natalys Antwort ist ein Grinsen, und dann zählt der Timer runter, und wir beide richten den Blick zur Kamera. Ich wechsle die Szene, und auf dem Monitor erscheinen unsere Gesichter, daneben der Chat, auf dem etliche Emotes einfliegen – die meisten davon die Capybara-Emotes unseres Channels.

»Herzlich willkommen zu einem weiteren Stream, ihr Lieben«, startet Nataly. »Wir haben heute hohen Besuch von Aria, die das ganze Ding mit Twitch wesentlich professioneller macht als ich. Außerdem ist sie ein Multitalent und hat das Game nicht nur gepixelt, sondern auch die Musik dazu beigesteuert.«

»Hey, hey«, grüße ich und winke in die Kamera.

veronsim: Ariaaaa [image: ]

nathalie_nn: Juhuuu, du bist wieder da! Heißt das, du streamst auf deinem Kanal auch bald wieder?

[image: ] DMRDylan: was haltet ihr von einer Runde Oversiege zur Abwechslung?

wolkenfuchs12: [image: ][image: ][image: ]

koerncheen: von dir ist die Musik? Ich LIEBE sie! Könnt ihr bitte eine Vinyl dazu machen!

Nataly sieht zu mir, eine stumme Aufforderung, zu übernehmen.

»Danke, Leute! Die Musik zu machen war ein absolutes Herzensprojekt. Vinyls sind etwas teuer in der Produktion, und als kleines Studio sind die finanziellen Möglichkeiten nicht endlos und andere Dinge oft wichtiger – aber wir sagen niemals nie, und es gibt ja auch Optionen wie Crowdfunding. Ich nehm das auf jeden Fall mal mit!«

Churchkey_: Wann kommen deine Streams wieder? Hab’s vermisst! [image: Strahlendes Lächeln, Emoji]

[image: ] DMRDylan: Spendenziel für Oversiege!

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Nataly den Blick starr in Richtung Kamera richtet, ihre Lippen zu einer dünnen Linie zusammengepresst. Ich hingegen beiße mir auf die Unterlippe, um nicht loszulachen. Dylan und Nataly haben sich genau so kennengelernt – durch Streitigkeiten im Stream –, und allem Anschein nach ist alles noch beim Alten.

»Ich streame bald wieder, ich hab mir eine kleine Auszeit genommen«, antworte ich auf die Frage im Chat. »Aber heute spielen Nat und ich erst einmal gemeinsam Novel Haven.«

Nat nickt. »Genau. Gemeinsam, weil wir gerade an einem Multiplayer-Modus arbeiten – der ist noch nicht launchfertig, aber wir haben eine kleine Demo und zeigen euch, wie das Ganze aussehen kann und was für Möglichkeiten ihr habt.«

veronsim: OMG!!!

inkbirdy: Wie cool!

byelingual: ich liebe alles daran!

[image: Partytüte-Emoji][image: Partytüte-Emoji][image: Partytüte-Emoji] DMRDylan hat 50 Pfund gespendet: »Oversiege-Duell!«

»Danke für deine Spende, Dylan.« Nat lächelt zuckersüß in die Kamera, und ich weiß jetzt schon, dass sie es ihm in seinem nächsten Stream heimzahlen wird. »Wir werden kein Oversiege spielen, das wird in Snacks für uns oder Merchandise-Produktion fließen.«

»Oder in die Vinyls«, pflichte ich bei und lache auf, als Dylan weinende Capybaras in den Chat postet.

»So, ich würde sagen, wir legen los, und ich wechsle an meinen PC rüber«, sagt Nat. »Aria lädt mich dann in den Koop-Modus ein – und wir gucken mal, wer mehr Chaos auf der Farm verbreitet.«

»Du«, sage ich, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, was mir weitere Lacher im Chat einbringt. Ich habe es vermisst. Diese Leichtigkeit beim Streamen. Sie wiedergefunden zu haben sendet freudige Schauer durch meinen gesamten Körper. Die letzten Wochen und Monate waren eine einzige Achterbahnfahrt – nur dass ich allem Anschein nach nicht unten aus dem Fahrgeschäft geworfen wurde, sondern mich weiterhin auf dem Weg nach oben befinde.

Vier Stunden später haben Nataly und ich den Stream beendet und sollten uns eigentlich langsam auf den Weg in die Mittagspause machen. Eigentlich. Denn leider sind wir so vertieft darin, die Buchhandlung einzurichten – ich mit Büchern, Nataly mit Pflanzen, die sie überall verteilt –, dass ich erst wieder aufschaue, als Ramon neben mir zum Stehen kommt. Er hält, wie immer, eine Kaffeetasse in der Hand und mustert mich belustigt.

»Soso. Andere arbeiten, und ihr zockt. Ich will eine Gehaltserhöhung.«

Ich schiebe mir das Headset von den Ohren und zucke mit den Schultern. »Der Multiplayer-Modus geht mit bis zu vier Personen, komm gern dazu.«

»Würde ich direkt, allerdings …«

»Oh mein Gott!«

Meine Hand fährt an meine Brust, und Ramon zuckt so heftig zusammen, dass ein Schluck des schwarzen Kaffees auf seinem hellen Shirt landet. »Shit.« Er wirft einen bösen Blick in Richtung Sophias Büro. »Was war das denn jetzt schon wieder?«

»Vielleicht ein neuer Häkelerfolg. Die Mini-Taylor-Swift für Nataly hat ihr ganz schön zu schaffen gemacht.«

»Leute! Büro! Jetzt!« Sophias Stimme klingt schrill, und auf meinem PC erscheint eine Benachrichtigung, dass Nataly den Server verlassen hat. Aus dem Augenwinkel sehe ich sie in Richtung Sophia eilen.

»Das klingt ernst«, sage ich und springe ebenfalls auf. Ramon hingegen reibt seufzend an dem Fleck auf seinem Shirt herum, bevor er sich in Bewegung setzt. Als wir Sophias Büro erreichen, sieht sie nicht zu uns auf, sondern blickt wie erstarrt auf ihren Monitor.

»Alles … okay?«, fragt Lara vorsichtig und tauscht einen beunruhigten Blick mit uns aus. Sophia schüttelt nur leicht den Kopf, ihr Blick huscht immer wieder von links nach rechts.

»Ist etwas passiert?« Kamals sonst so ruhige Stimme klingt angespannt, und er macht vorsichtig einen Schritt auf Sophia zu, was sie aus ihrer Starre zu reißen scheint.

»Digital Triumph.« Sophias Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern.

»Was?«, fragt Ramon irritiert.

»Oh mein Gott.« Nat reißt die Augen auf. »Ist es, was ich denke?«

»Wir sind nominiert.« Endlich schaut Sophia zu uns. Ihre grünen Augen glänzen verdächtig. »Wir.«

»Was?« Nun entgleisen Nataly die Gesichtszüge völlig, und ich kann fühlen, wie es meine ebenfalls tun.

Lara rennt um Sophias Schreibtisch herum, stützt die Hände an ihrem Stuhl ab und schüttelt kurz darauf ebenfalls den Kopf. Dann tun wir es ihr alle gleich und quetschen uns zu sechst in die schmale Lücke zwischen Schreibtisch und Wand, wobei ich aus Versehen auf Kamals Fuß trete.

»Oh mein Gott«, flüstere ich und blinzle mehrmals ungläubig, doch dort steht es schwarz auf weiß. Unter den Nominierten in der Kategorie Bestes Indie-Game ist Novel Haven aufgelistet. Wir sind nominiert. Für einen renommierten Preis, der uns nicht nur ein hohes Preisgeld einbringen, sondern unseren Namen zementieren würde.

»Ich glaub, ich wein gleich.« Laras Unterlippe zittert tatsächlich verdächtig, und ich lege meine Arme von hinten um sie. »Stellt euch mal vor, wir gewinnen das Ding.«

»Wir werden das so was von gewinnen!« Nataly reckt siegessicher einen Arm in die Luft.

Sophia stößt ein Lachen aus. »Leute, das haben wir geschafft. Wir!« Sie sieht uns abwechselnd an, und in ihren Augen stehen Tränen. Sofort beginnt auch meine Sicht zu verschwimmen. »Ich danke euch. Ihr seid das beste Team, das ich mir wünschen könnte.« Sie schnieft und räuspert sich daraufhin. Mit beiden Händen streicht sie die roten Haare hinter ihre Ohren und schlägt dann einen ernsteren Ton an. »Gut, jetzt heißt es: Pressearbeit. Marketing. Werbetrommel rühren. Parallel sollten wir weiter am Multiplayer arbeiten, und wer weiß? Wenn wir wirklich gewinnen und zusätzliches Budget haben, könnten wir uns erste Gedanken zu einem DLC machen.«

»Das Main Game ist immer noch im Early Access«, wirft Ramon ein. »Vielleicht sollten wir das erst mal richtig launchen?«

Sophia winkt ab. »Dann denken wir eben zwei Schritte voraus. Umso mehr freuen sich die Spielenden.«

Ramon stößt einen gequälten Laut aus. »Wann kommen wir endlich in den chilligen Part des Entwicklerdaseins, in dem wir im Büro zocken und YouTube gucken können?«

Kamal schnaubt. »Wo hast du den Quatsch denn gelesen?«

Ich beobachte das Geplänkel der anderen belustigt, während ich Lara, die sich die Tränen von den Wangen wischt, immer noch von hinten umarme. Nat legt ihren Kopf auf meine Schulter, und Sophia betrachtet wieder kopfschüttelnd ihren Monitor.

Novel Haven hat jedem von uns auf andere Art und Weise eine Heimat gegeben. Es hat uns wachsen lassen, uns neue Blickwinkel gezeigt. Es hat uns mehr als einmal an unsere Grenzen und darüber hinaus gebracht.

Es hat Lara zu Luca geführt, Nataly zu Dylan – und mich zu Felix.

Vielleicht sind Games in dieser Hinsicht wie das echte Leben: voller Umwege, Bugs und Hindernisse. Du verlierst dich, scheiterst, fängst neu an und kommst gerade dadurch am Ende ans Ziel und findest dein Happy End.


Novel Haven als Spiel

Noch nicht genug von Novel Haven? 
Dann folge dem QR-Code oder gehe auf 
https://store.steampowered.com/app/3894570/novel_haven/

und spiele kostenlos das Game zum Buch.

Richte deine eigene Buchhandlung im Leuchtturm ein und gib Lesenden sowie Capybaras eine Zuflucht.

[image: ]
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Die Autorin

ANABELLE STEHL liebt Geschichten seit frühester Kindheit – egal, ob sie in Büchern oder Videospielen verpackt sind. Ihre Gaming-Leidenschaft begann im Alter von sechs Jahren und mit dem Starter-Pokémon Bisasam. Sie studierte Linguistik in Irland, ist professioneller Swiftie, gibt zu viel Geld in Hamburger Cafés aus und nutzt jede Gelegenheit, um für Musicals nach London zu reisen.
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Trusting Yourself – Steh zu dir und für dich ein
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Contenthinweis

(Achtung Spoiler!)

Dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte und behandelt folgende Themen:

Alzheimer, körperliche Gewalt, Blut, Krankenhaus, Depression (Nebenfigur), Erwähnung von Suizidgedanken (Nebenfigur), Erbrechen, Gebrauch von Schusswaffen

Bitte lest dieses Buch nur, wenn ihr euch momentan emotional dazu in der Lage fühlt. Falls es euch mit diesen oder anderen Themen nicht gut geht, findet ihr unter der Nummer der Telefonseelsorge rund um die Uhr kostenlose und anonyme Hilfe.

0800 1110111 / 0800 110222

www.telefonseelsorge.de
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Novel Haven - Levels of Love

[image: Cover Accessibility Text]
Sie dürfen nicht verlieren - schon gar nicht ihr Herz

Zwei Konkurrenten
Lara vs. Luca.
Unsicher vs. Selbstsicher.
Cosy Game gegen Horror Game.
Sie könnten nicht unterschiedlicher sein und verarbeiten doch beide ihre ganz eigenen Ängste in ihren Spielen.

Ein Wettbewerb
Die GameChanger-Convention ist ihre Chance auf Anerkennung, Sichtbarkeit - und das dringend benötigte Preisgeld.

Unzählige Gefühle
Hinter der Fassade aus Ehrgeiz und Konkurrenz sehnen sich Lara und Luca nach jemandem, der sie auch abseits der Bildschirme versteht. Sie könnten perfekt füreinander sein - doch am Ende kann nur einer gewinnen und seinen Traum verwirklichen ...

»Jede einzelne Seite hat mein Gaming-Herz höher schlagen lassen. Ganz große Liebe!« SIMFINITY

Band 1 der neuen Gaming-Reihe von SPIEGEL-Bestseller-Autorin Anabelle Stehl


Novel Haven - Match of Fate

[image: Cover Accessibility Text]
Sonst spielt er E-Sport -- jetzt ihren Freund

Ihr Plan

Fake Dating mit dem Feind. Dylan, ein berühmter E-Sportler, ruiniert Natalys ersten Livestream von Novel Haven und sorgt für einen viralen Shitstorm. Um die Wogen zu glätten, scheint Fake Dating die beste Lösung.

Sein Plan

Die E-Sport-Championships gewinnen. Dank des Skandals mit Nataly sind Dylans Sponsoren verärgert, und um seinen Ruf zu retten, lässt er sich auf Natalys Idee einer Scheinbeziehung ein.

Nicht Teil des Plans

Sich verlieben!

»Dieses Buch hat unsere Herzen berührt und unsere Leidenschaft fürs Gaming noch weiter befeuert. Ihr alle habt einen Dylan verdient!« Lesezeiten - Two Girls One Book

Band 2 der neuen Reihe von SPIEGEL-Bestseller-Autorin Anabelle Stehl

Worlds Collide

[image: Cover Accessibility Text]
Wenn Welten aufeinanderprallen

Fiona hat es geschafft: Sie ist eine der erfolgreichsten Beauty-YouTuber:innen Englands, reist von Event zu Event und wird schon bald eine eigene Make-up-Linie herausbringen. Aber ihr Leben war nicht immer so glamourös. Aufgewachsen in einer finanziell schwachen Familie, nutzt sie jetzt ihre Reichweite, um anderen zu helfen. Ihr gutes Image gerät allerdings ins Wanken, als YouTuber Demian einen Skandal aufdeckt, in den Fiona unfreiwillig verwickelt ist. Auf einer Convention will sie ihren guten Ruf retten - doch dann sitzt bei dem Panel ausgerechnet Demian neben ihr ...

"WORLDS COLLIDE zu lesen, war so berührend, eindrucksvoll und mitreißend, wie die Sterne zu beobachten. Ich liebe es." AVA REED, SPIEGEL-Bestseller-Autorin

Auftaktband der WORLDS-Reihe rund um junge Influencer:innen in London von SPIEGEL-Bestseller-Autorin Anabelle Stehl
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